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Allgemeines. 


Jordan, H. J.: Die Logik der Naturwissenschaften. Ein Beitrag zur Frage nach 
der Bedeutung des Kausalitätsprinzips für die Biologie und nach der Beziehung zwischen 
Biologie und Physik. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Biol. Zbl. 52, 476 
bis 492 (1932). 

Gegenüber der Ablehnung der Philosophie von seiten vieler Naturforscher, die 
‚darunter metaphysische Spekulationen verstehen, betont Jordan, daß die neue Philo- 
sophie, die in erster Linie Wissenschaftslehre ist, für den Fachforscher ein wichtiges 
Hilfsmittel einerseits zur Säuberung des Fachdenkens von Ungenauigkeiten, anderer- 
seits zur Zusammenfassung des Prinzipiellen ist. „Es gibt viele Naturforscher, die 
jeden als Dilettanten bezeichnen würden, der ungeeichte Meßapparate gebraucht, 
die selbst aber beim Durchdenken ihrer Beobachtungen ungeeichte Begriffe gebrauchen.“ 
In diesem Sinne diskutiert J. zunächst einige physikalische Begriffe: Induktion, Kausa- 
lität, Kausalanalyse, Naturgesetz. In der Kausalanalyse sehen wir nicht, was ge- 
schieht, sondern was geschehen würde, wenn die Wirklichkeit nur aus der Wirkung 
eines einzigen Faktors bestünde. Daher erweist sich die kausale Beschreibung der Natur 
in der modernen Physik als unzureichend, wo keine Trennung von Beobachtungsobjekt 
und Beobachtungsmittel möglich ist (Heisenberg-Relation), worin J. ein Analogon 
zu der synthetischen Methode der Biologie findet. Biologie ist eine Wissenschaft 
von Systemen. Bis jetzt hat man sie, die Physik imitierend, rein kausal und in bewußtem 
Gegensatz zur ‚Teleologie‘‘ aufgefaßt. Die kausale Analyse gibt uns jedoch keinen 
vollständigen Aufschluß über das biologische Geschehen. Analytisch stellen wir z. B. 
fest, daß im Magensaft Pepsin usf. vorhanden ist; um aber zu wissen, was im Magen 
vor sich geht, bedürfen wir einer Synthese, einer Rekonstruktion des Geschehens im 
Organismus. Nicht Kausalität, sondern die Beziehung zwischen Kausalreihen ist das 
"Wesentliche. J. gibt so seine bereits aus der „Allgemeinen vergleichenden Physiologie 
der Tiere‘‘ (1929) bekannten Anschauungen wieder. Ein biologischer Faktor, z. B. das 
Sekretin, steht mit anderen Faktoren (der Säure im Darm, durch die es gelöst wird — 
der Pankreassekretion, die es anregt) in Beziehung; durch diesen ‚„Amboceptorcharak- 
ter‘ der Faktoren ist die sog. „Zweckmäßigkeit‘‘ gewährleistet. Diese Struktur vieler 
kausaler Faktoren festzustellen, ist das Problem der Biologie. Dieselbe ist so typisch, 
daß sie nicht durch zufällige Entstehung (Selektion) interpretiert werden kann. Auf 
diese Weise erhält der Ganzheitsbegriff, als Beziehung der Teile auf das Ganze, eine 
nichtmetaphysische Fassung. Durch die biologische Synthese wird der analytische 
Kausalbegriff erweitert zum Begriff der Wechselwirkung. Diese Auffassung wird an 
verschiedenen Beispielen ausgeführt. So entsteht durch das Zusammenwirken zahl- 
reicher Nerven als neue Einheit die der Apperzeption. Bei der Störung der Großhirn- 
funktionen (z. B. Pawlows Hunden mit teilweise exstirpiertem Hirn) handelt es sich 
nicht um das Unvermögen der Einzelleistungen, sondern der Aufbau derselben zu einem 
geordneten Ganzen ist gestört. Der Organismus bedeutet also eine Dynamik von 
Beziehungsstrukturen, so wie etwa ein Satz gegenüber den einzelnen Worten und 
Buchstaben. J. schließt mit nochmaliger Betonung der Notwendigkeit philosophischen 
Denkens. „Das begriffsmäßige Durchdenken der Naturwissenschaften ist ein integrieren- 
der Bestandteil dieser Naturwissenschaften selbst.“ Vielleicht darf Ref. sich erlauben, 
auf seine Auseinandersetzung mit J.s Anschauungen in seiner soeben erscheinenden 
„Theoretischen Biologie“ (I. Bd., Gebr. Borntraeger, S. 12f., 88ff.) hinzuweisen; er 
möchte betonen, daß die hier referierten Ausführungen J.s sich noch mehr als die dort 
besprochenen seinen. Anschauungen nähern. Ludwig von Bertalanffy (Wien). 
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Bergdolt, Ernst: Beiträge zur Geschichte der Botanik im Orient. I. Wahhsehija, Ibn: 
Die Kultur des Veilchens (Viola odorata L.) und die Bedingungen des Blühens in der Ruhe- 
zeit. ( Botan. Inst., Univ. München-N ymphenburg.) Ber.dtsch. bot. Ges. 50,321-336 (1932). 


Bei dem vorliegenden ersten Beitrage handelt es sich um die Übersetzung und Erläute- 
rung eines Kapitels aus Ibn Wahschijas „Nabatäischer Landwirtschaft“, eines für die 
Kenntnis der arabischen Botanik wichtigen Werkes, das vor über tausend Jahren in Syrien 
entstand. Verwendet werden bei der nunmehrigen Bearbeitung drei altarabische Manuskripte, 
eines aus der Universitätsbibliothek Leiden und zwei in Konstantinopel. — Das zunächst 
behandelte Kapitel über das Veilchen enthält eine genaue Anweisung für die Pflanzung 
und Kultur von Viola odorata. Ferner ist eine spezielle Methode beschrieben, die Blüten- 
bildung zu einer Zeit hervorzurufen, zu der sie normalerweise nicht erfolgt. 
Es handelt sich um die Verbrennung bestimmter Pflanzen am Stamme solcher, die zu ihrer 
Unzeit blühen sollen. Die Veränderungen erklären sich nach Ansicht der Alten aus den ver- 
schiedenen Natureigenschaften, die in einer Pflanze überwiegend sind und durch die 
Verbrennung in die andere Pflanze übergehen und diese entsprechend beeinflussen sollen. 
Für Viola wird die Verbrennung von Ruta als passend geschildert. Autorefarat. 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaltliche Photographre.) 


La Rue, Carl D.: A device for focussing the disseeting mieroscope with the foot. 


(Eine Anweisung für die Scharfeinstellung des Präpariermikroskopes mit dem Fuß.) 


(Dep. of Botany, Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Science (N. Y.) 1932 II, 104—105. 
Bei der Arbeit mit dem Präpariermikroskop empfindet man oft das Fehlen einer dritten 
Hand, um das Objekt jederzeit scharf einstellen zu können. Verf. hat, um diesem Mangel 
abzuhelfen, eine Vorrichtung anfertigen lassen, welche mit dem Fuß betätigt werden kann 
und die im Wesen darauf beruht, daß um die Welle der Mikrometerschraube ein Riemen läuft, 
dessen ein Ende am Fußboden befestigt ist, während das andere mit einem Fußhebel in Ver- 
bindung steht. Durch Niederdrücken des Hebels wird die Mikrometerschraube gedreht und 
der Tubus im gewünschten Maße gehoben oder gesenkt, so daß das Objekt jederzeit scharf 
im Gesichtsfeld, ohne die Arbeit unterbrechen zu müssen, eingestellt werden kann. Nähere 
Details über diese Vorrichtung sind in der Arbeit nachzulesen. J. Kisser (Wien). 
Buceiardi, Giulio, e Emilio Alfonso Bertagna: Sull’impregnazione argentica del 
tessuto nervoso. II. Influenza di narcotiei e di variazioni di reazione del mezzo. (Über 
die Imprägnierung des Nervengewebes mit Silber. II. Einfluß von Narcotieis und von 
Veränderungen der Reaktion des Mittels.) (Istit. di Fisiol., Univ., Modena.) Riv. 


sper. Freniatr. 56, 239—249 (1932). 

Es ergaben sich folgende Versuchsresultate: Anwendung von Narkotieis (Chloroform, 
Morphium) erhöht die Silberimprägnierung und verändert die Nervenzellen, was sich in ver- 
stärkter Permeabilität und im Auftreten diffuser Granula äußert. Im morphinisierten Ge- 
webe sind diese Granula noch häufiger, weil die Morphinverbindung schon an sich mit dem 
Silbernitrat in kleinen Körnern ausfällt. In dem mit der Methode Cajal narkotisierten Ge- 
webe wird im Protoplasma der Nervenzellen kein Reticulum sichtbar. Sehr starke Alkalini- 
sierung des Nervengewebes bringt keine vermehrte Imprägnierung, aber eine verminderte 
Differenzierung der Zellen hervor, sowie Veränderungen der Zellstruktur (Granula, Zerfall, 
Verflüssigung). Intensive Säurereaktion begünstigt die Silberimprägnierung, erhöht die Per- 
meabilität der Zellen und läßt grobe Körnelung erscheinen. Weitere Untersuchungen über 
die alkalinische Wirkung des bei der photographischen Methode von Cajal angewendeten 
ammoniakalischen Alkohols sowie über die Säurewirkung der später hinzugefügten Pyrogallol- 
säure sind im Gange. (Vgl. diese Ber. 2%, 420.) Liguori-Hohenauer (Illenau).°° 

‚Schultz, W. H.: Technique of anesthetization and of ovariectomy in the rat. 
(Technik der Narkose und der Ovarektomie bei der Ratte.) (Dep. of Pharmaool., 


Uni. of Maryland, Baltimore.) Anat. Rec. 52, 99—115 (1932). 

Bei der ausgedehnten Verwendung, welche kastrierte weibliche Ratten neuerdings bei 
der experimentellen Erforschung der weiblichen Sexualhormone finden, erscheint es dem 
Verf. wichtig, eine erprobte Methode für die Narkose und die Kastration ausführlich zu be- 


schreiben. Eine leichte Äthernarkose wird empfohlen. Die Technik der Kastration ist ver- 


schieden, je nachdem, ob es sich darum handelt, nur die Ovarien oder die Ovarien mit peri- 
ovarieller Membran und Tube oder schließlich Ovarien, Tube und distales Ende des Uterus 
zu entfernen. Einzelheiten, die im allgemeinen nicht viel Neues bieten, müssen im Original 
nachgelesen werden. Voss (Mannheim). 
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Speyer, W., und W. Glameyer: Elektrowärme in der Bienenzucht. (Versuchs- 
u. Lehranst. f. Bienenzucht, Stade [Hann.].) Arch. Bienenkde 13, 76-79 (1932). 

Es handelt sich um die experimentelle Überprüfung eines Vorschlags von Bardenbacher, 
der durch elektrische Heizung der Bienenstöcke im Frühjahr künstlich verfrühte Legetätig- 
keit der Königin hervorrufen will. Dadurch soll das Volk rascher als sonst wachsen und dem- 
entsprechend früher und schneller Honig eintragen. Verf. vergleicht — vor allem nach Flug, 
Tracht und Brustnestgröße — 2 geheizte mit 2 ungeheizten Stöcken (von Mitte März bis Ende 
April) und kommt zu dem Ergebnis, daß die Heizung keinerlei Nutzen bringt. Die Stock- 
temperatur bleibt auch in den geheizten Kästen — wahrscheinlich durch Regulation der 
Stockgenossen — unter dem Legeoptimum, solange doch keine Pollentracht für junge Brut 
zu finden ist und die Außentemperaturen zum Fliegen ungünstig sind. Verf. rät daher von 
dem kostspieligen Heizversuch ab, den er für wirtschaftlich unrentabel hält. Friedlaender. 


Attems, C.: Das Sammeln und Konservieren der Myriopoden. Ann. naturhistor. 
Mus. Wien 45, 281—286 (1931). 

Myriopoden sammelt man in Eprouvetten, die mit 60% Alkohol gefüllt sind. Die Größe 
der durch einen zylindrischen Kork verschließbaren Sammelgläser richtet sich nach der Größe 
der Tiere. In Mitteleuropa wird man mit 16 cm langen und 2 cm weiten Eprouvetten aus- 
kommen. Für die Tropen müssen Eprouvetten mit größerem Durchmesser mitgenommen 
werden. Untergebracht werden die Gläser am besten in einer Segeltuchtasche, die nach Art 
einer Jagdtasche getragen wird. Große Diplopoden können vorläufig auch in Leinensäck- 
chen verwahrt werden. Das Fangen der Tiere erfolgt mittels Pinzetten, Zum Ablösen der 
Rinde, Durchwühlen von Laub und Erde ist die Mitnahme einer entsprechend ausgeführten 
Handhacke, die man auch als Rechen und Haue verwenden kann, von Vorteil. Die sehr be- 
weglichen Lithobiiden, Scutigeriden und Cryptopiden werden mit dem Finger am Vorder- 
ende niedergedrückt und mit der Pinzette in der Mitte gefaßt; die Endbeine dürfen dabei 
nicht verloren gehen. Die großen, wehrhaften Scolopendriden faßt man nahe dem Vorder- 
ende. Pachyiulus vermag ätzendes Drüsensekret weit von sich zu spritzen. Schon während 
des Sammelns werden die kleineren Arten von den größeren gesondert in verschiedenen Eprou- 
vetten untergebracht. Pauropoden, Symphylen und Pselaphognathen fängt man mit einem 
mit 85proz. Alkohol befeuchteten Pinsel. Exemplare von verschiedenen Fundorten werden 
durch zusammengeknülltes Seidenpapier in den Eprouvetten voneinander getrennt. Gegen- 
seitige Beschädigung beim Abtöten oder durch Drüsensekrete ist zu vermeiden. Von Chilo- 
gnathen sind auch stets Männchen mitzunehmen. Die Männchen der sich kugelig zusammen- 
rollenden Opisthandria (Glomeriden, Sphaerotheriden) besitzen am Hinterende zwei Paar 
Kopulationsbeine, von welchen das eine Paar zangenförmig ausgebildet ist. Von den habi- 
tuell ähnlichen Landasseln unterscheiden sich die Opisthandria durch den großen, ein 
Viertel der Kugelfläche einnehmenden Schild am Hinterende und durch kurze, gerade An- 
tennen. Bei den Proterandria-Männchen kommen am 7. Segment ein oder zwei Paar von 
zu Gonopoden umgewandelten Gliedmaßen vor. Die beste Zeit für das Sammeln ist in Mittel- 
europa der Herbst, nach ausgiebigen Regen bis zum Frosteintritt, ferner das Frühjahr, nach 
der Schneeschmelze. Für die Mittelmeerländer ist der Winter die günstigste Sammelzeit, 
für das Hochgebirge auch der Sommer. Für die Tropen liegen noch keinerlei Erfahrungen 
vor. Topobiologisch werden unterschieden (nach Verhoeff): Waldbodentiere ohne peträische 
Bindung, Tiere der feuchten Niederungswälder, Sand-, Rindentiere, Tiere des Humus und 
Baummulmes, Steppen- und Kultursteppentiere, subterrane Tiere, montane Tiere oder peträi- 
sche Waldbodentiere, hochalpine Tiere oberhalb der Baumgrenze, Höhlentiere, Meeresküsten- 
tiere, Flußufertiere, Myrmekophile und Termitophile, Talpa-Gäste, kalkholde und kalkstete 
Tiere, Farntiere. Besonders reich entwickelt ist die Myriopodenfauna in feuchten Laubwäldern 
im Gebirge, zwischen Steinbrocken auf schwarzem Humus mit reichlich Fallaub. Gesiebt 
werden nur kleine Glomeriden. Aufbewahrt werden die Chilopoden in entsprechend großen 
Mengen von 75proz., die Diplopoden in 85proz. Alkohol. Vorher müssen sie gerade gestreckt 
werden. Großen Arten muß Alkohol injiziert werden. Ganz kleine Formen bringt man in 
Minutiengläschen. Hans Strouhal (Wien). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 
Söllner, Karl: Über Mosaikmembranen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Physikal. Chem. 
u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 244, 370—381 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 7. N 
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Hozawa, Susumu: Zur Deutung der Diffusionskapazität lebender Zellen als Maß 
der Zellpermeabilität für Elektrolyte. (Physiol. Inst., Univ. Sapporo.) Z. Biol. 92, 
373—383 (1932). 


Vermöge des mathematischen Ausdrucks ist die Diffusionskapazität der lebenden Zelle 
in ihrer Abhängigkeit von allen in Frage kommenden Variablen analysiert worden. Es hat 
sich ergeben, daß die Polarisationskapazität, das Maß für die Zellpermeabilität, bei der Kon- 
stanz von Temperatur sowie unter den als normal physiologisch geltenden Lebensbedingungen 


der Zelle im wesentlichen mit den Faktoren k,/D,; und k,k} Y.D,, gleichsinnig variabel sein 
soll, wenn %, k} die Verteilungskoeffizienten Plasmahaut: Gewebeflüssigkeit bzw. Zelleib: 
Plasmahaut und D,, D;,; die Diffusionskonstanten des Elektrolyten in der Plasmahaut bzw. 
im Zelleib bedeuten. Auf Grund dieser Analyse in Verbindung mit der Theorie über elektro- 
lytische Vorgänge an den Zellphasengrenzen läßt sich eine theoretische Deutung der Dif- 
fusionskapazität der lebenden Zelle als Maß der Permeabilität der Elektrolyte formulieren, 
indem eine Vergrößerung der Diffusionskapazität als eine vermehrte Zellpermeabilität 
und umgekehrt eine Verkleinerung der Diffusionskapazität als eine verminderte Elektrolyt- 
permeabilität gedeutet werden muß. Diese Betrachtungen sind nach Verf. Ansicht auch auf die 
Resultate der lebenden Zellagen der Epidermis der Haut zu übertragen. Zum Schluß wird noch 
eine Ableitung der allgemeinen Formel der Diffusionskonstante des zweiionigen Elektrolyten 
gegeben. Schönfeldt (Charlottenburg). , 


Mansheim, Maria: Über die Bedeutung der Lipoide für die Permeabilität. (Pharma- 
kol. Inst., Uni. Münster i. W.) Biochem. Z. 244, 268—277 (1932). 


In Versuchen an Paramaecien und am Gelatinemodell wird untersucht, welche Be- 


deutung die Lipoide für die Permeabilität besitzen. Zwischen „Lipoidlöslichkeit“ und Vital- 
färbevermögen basischer Farbstoffe für Paramaecien besteht der von Nirenstein gefundene 
Parallelismus. Ein ähnlicher Parallelismus ist vorhanden zwischen Vitalfärbevermögen und 
Aufnahme basischer Farbstoffe durch Kaolin und Fasertonerde. Im Gelatinegel wird die Farb- 
stoffdiffusion durch die Speicherung begünstigende Faktoren gehemmt. Bei basischen Farb- 
stoffen geschieht das durch alkalische Reaktion, Zusatz von Ölsäure und Nucleinsäure, bei 
sauren Farbstoffen durch saure Reaktion. Zusatz von Neutralfett (Triolein) hemmt die Ge- 
latinediffusion von basischen und sauren Farbstoffen nicht. Das Permeieren dieser Stoffe 
durch Gelatine geschieht am leichtesten auf dem Poren- oder Wasserwege. Die ‚„Lipoid- 
löslichkeit‘“ hat Bedeutung für die Speicherung. Die Ergebnisse am lebenden Objekt — 
Gellhorn an Muskelmembranen und Froschhaut, Seo an Pflanzenzellen — stimmen mit den 
Befunden am Gelatinemodell überein und weisen darauf hin, daß leicht diffusible Stoffe in 
vivo auf dem Porenwege permeieren. Der Porenweg des Gelatinegels kann durch Narkotica 
nicht gehemmt werden. Homologe Alkohole und Ester vermindern in isocapillären Kon- 
zentrationen die Diffusion von Farbstoffen, Salzen, Traubenzucker und Rohrzucker nicht. 
K. Zipf (Münster i. Westf.).°° 

Brooks, Matilda Moldenhauer: The penetration of 1-naphthol-2-sulphonate indo- 
phenol, o-chloro phenol indophenol and o-eresol indophenol into species of Valonia from 
the South Seas. (Über das Eindringen von 1-Naphthol-2-Sulfo-Indophenol, o-Chloro- 
Phenol-Indophenol und o-Kresol-Indophenol in Valoniaarten der Südsee.) (Dep. of 
Zoöl., Unw. of California, Berkeley.) Proc. nat. Acad. Sei. U.S.A. 18, 297—298 (1932). 

Es wurde untersucht wie weit die im Titel genannten Farbstoffe in das Innere 
von Valonia ventricosa, V.forbesii und V.fastigiata einzudringen vermögen. Die 
Farbstoffe wurden in Seewasser, dem ein Phosphat- oder Boratpuffer zugesetzt worden 
war, gelöst. Die ?u-Werte bewegten sich zwischen 6,3 und 8,1. Die Farbstoffkonzen- 
tration der Lösung betrug 0,000097 Mol. Während 1-Naphthol-2-Sulfo-Indophenol 
bei keiner der untersuchten Wasserstoffionenkonzentrationen in die Pflanzen eindrang, 
wurden die beiden anderen Farbstoffe in farbloser, also reduzierter Form in den Pflan- 
zensäften vorgefunden und durch Zusatz einer Spur Natronlauge wieder in die gefärbte 
Form übergeführt. Es zeigte sich, daß die Menge des eingedrungenen Farbstoffes 
vom pp der Außenlösung abhängig ist. Das Gleichgewicht zwischen innerer und äußerer 
Farbstofflösung stellte sich bei Boratpufferung ein, wenn die Farbstoffkonzentration 
im Saft 1/, und bei Phosphatpufferung, wenn sie !/, der Konzentration in der Außen- 


lösung betrug. Die Farbstoffkonzentration in den Säften wurde auf kolorimetrischem 


Wege bestimmt. Stasser (Wien). 
Oppenheimer, H. R.: Über Zuverlässigkeit und Anwendungsgrenzen der üb- 


lichsten Methoden zur Bestimmung der osmotischen Konzentration pflanzlicher Zell- 
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säfte. (Sekt. f. Physiol. u. Anat. Botanik, Univ. Jerusalem.) Planta (Berl.) 16, 467 
bis 517 (1932). 

Verf. hebt hervor, daß Bestimmungen des osmotischen Wertes an Pflanzen auf 
kryoskopischem und plasmolytischem Wege bisher nie an streng vergleichbarem 
Material vorgenommen worden sind, so daß man nicht in der Lage ist, sich ein 
einwandfreies Urteil über die Brauchbarkeit beider Methoden zu bilden. Diese 
Lücke soll die vorliegende Arbeit ausfüllen, die zugleich kritisch auf die Vorzüge 
und Schwächen jeder Methode eingeht. Verf. gibt der kryoskopischen Methode 
den Vorzug, da „die Methode mit keinem Fehler in einer Größenordnung behaftet 
erscheint, die uns von ihrer Anwendung abschrecken könnte“. Nicht berücksichtigt 
ist hierbei die Frage nach dem Einfluß der Materialzerkleinerung bei der Preßsaft- 
gewinnung, die inzwischen von Gassner eine eingehende Bearbeitung erfahren 
hat. Bezüglich der plasmolytischen Bestimmung nimmt Verf. eine mehr ablehnende 
Stellung ein. Jedenfalls erfordert die große Menge von Fehlerquellen, die dabei 
die Resultate stören können, sehr viele Vorsichtsmaßregeln, so daß der „ein- 
fachen und eleganten Methodik der Kryoskopie in vielen Fällen der Vorzug“ zu 
geben ist. Verf. bestimmt nun an 12 Pflanzenarten den osmotischen Wert stets 
am gleichen Material auf plasmolytischem und kryoskopischem. Wege und findet 
eine recht gute Übereinstimmung, wenn bei dem ersteren alle Fehlerquellen beachtet 
werden, allerdings ergibt die plasmolytische Methodik meist ein wenig zu hohe 
Werte. In einem Schlußkapitel werden die Angaben über abnorm hohe osmotische 
Werte von Schließzellen, Assimilationsgewebe u. a. einer Kritik unterzogen mit dem 
Ergebnis, daß nur in wenig Fällen diese Werte als richtig anzusehen sind, in der Mehr- 
zahl wird eine erneute Prüfung unter Heranziehung kryoskopischer Methoden emp- 
fohlen. O. Hoffmann (Kiel). 

Fröhlieh, Alfred: Einfluß des Theophyllins auf die Durchlässigkeit der Gewebe 
mariner Tiere. (Zool. Stat., Neapel.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. 166, 85—94 (1932). 

Der Verf. hat die von ihm in Gemeinschaft mit E. Zak seit Jahren durchgeführten Unter- 
suchungen über Beeinflussung der Gewebspermeabilität an mit Theophyllin vorbehandelten 
Tieren auch auf marine Tiere ausgedehnt. Die Tunicate Ciona intestinalis verträgt den Aufent- 
halt in einer Lösung von Theophyllinum natrioaceticum in Meerwasser 1:5000 sehr gut. Nach 
einem 24stündigen Verweilen in dieser Lösung und einem weiteren etwa 9stündigen in Theo- 
phyllin natrio-aceticum 1:5000 + Ferrocyankalium 1:1000 (in Meerwasser) läßt sich durch 
Ausführen der Berlinerblaureaktion nachweisen, daß eine große Menge des sonst schwer diffun- 
dierenden Ferrocyankaliums in die Leibessubstanz der Cionen eingedrungen ist, während 
ohne Vorbehandlung mit Theophyllin sich unter sonst gleichen Verhältnissen nur eine schwache 
Blaufärbung nach Behandlung mit FeCl, ergibt. Von Crustaceen wurden Palaemon Squilla 
und Lismata seticaudata gewählt. Palaemon Squilla erträgt den Aufenthalt in Theophyllin 
natrioaceticum-Meerwasser 1:10000 bei guter Durchlüftung und regelmäßigem Wechsel der 
Lösung ohne Vergiftungssymptome. Wird sodann in die Schwanzmuskulatur 0,2 cem einer 
lproz. Lösung von Säurefuchsin injiziert, so sterben die Tiere nach kurzer Zeit, während mit 
Theophyllin nicht vorbehandelte Exemplare keinerlei Vergiftungserscheinungen erkennen 
lassen. Die Empfindlichkeit für Pikrotoxin wird bei den untersuchten dekapoden Crustaceen 
durch längeren Aufenthalt in Theophyllin-Meerwasser 1:10000 sehr gesteigert. Die Dosis 
tolerata für Pikrotoxin beträgt bei Palaemon !/,o—!/go0 mg, bei Lismata !/,,00 mg. Für mit 
Theophyllin vorbehandelte Exemplare von Palaemon Squilla ist die Injektion von 1/5000 Mg 
Pikrotoxin in die Schwanzmuskulatur schon eine schwer toxische Dosis, Lismata stirbt schon 
nach Injektion von 1/,oo000 mg Pikrotoxin, mitunter schon von Y/gs0000 mg. Die Erfahrungen 
von A. Fröhlich und E. Zak über die Beeinflussung der Gewebspermeabilität durch Theo- 
phyllin an Menschen, sowie an kalt- und warmblütigen Vertebraten erfahren somit durch die 
Versuche des Verf. an marinen Wirbellosen eine weitere Bestätigung. A. Fröhlich (Wien)., 

Weber, Friedi: Resistenz der Schließzellen gegen Gallensalz-Neutralsalz. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Graz.) Biol. generalis (Wien) 8, 567—574 (1932). 

Zur Erklärung der Befunde von Boas, daß die Schließzellen der Stomata gegen 
die kombinierte Wirkung relativ schwacher Gallensalz- und relativ starker Neutralsalz- 
dosen resistenter als die übrigen Epidermiszellen sind, hat sich Verf. die Annahme 
gebildet, daß die Neutralsalz-Gallensalzlösung für die Epidermiszellen stark hyper- 
tonisch, für die Schließzellen jedoch isotonisch oder doch nur weniger stark hypertonisch 
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ist. Infolgedessen kommt für die Epidermiszellen die stark erhöhte „Plasmolyse- 
permeabilität‘‘ zur Geltung, für die Schließzellen entweder die ‚„‚Normalpermeabilität“ 
oder eine gegenüber dieser nur wenig erhöhte Durchlässigkeit, so daß sich die eytologi- 
sche Wirkung der Salze bei Stomata- und übrigen Epidermiszellen ungleich auswirkt. 
Um diese Vorstellung und Erklärung auf ihre Richtigkeit zu prüfen, werden verschiedene 
Versuche mit der Epidermis der Blattunterseite von Ranunculus ficaria durchgeführt 
und an ihr die kombinierte Wirkung von Neutralsalzen und Gallensalz (Natrium 
taurocholicum oder Natrium glycocholicum) studiert. In Übereinstimmung mit Boas 
erwiesen sich die Schließzellen resistenter als die übrigen Epidermiszellen. Die Schließ- 
zellen offener Stomata sind resistenter als die geschlossener. Ferner läßt sich die 
Resistenz der Stomatazellen gegenüber der Gallensalz-Neutralsalzkombination durch 
Erhöhung des osmotischen Wertes der Schließzellen durch Harnstoffendosmose künst- 
lich erhöhen. Weitere Versuche führten zu dem Ergebnis, daß der Angriffspunkt 
der Gallensalze nicht spezifisch in der äußeren Plasmaoberfläche liegt, weiter, daß die 
Vakuolenhaut (der Tonoplast) gegen die Gallensalz-Neutralsalzwirkung widerstands- 
fähiger als das Protoplasma ist. Die Ergebnisse der Versuche decken sich mit der 
eingangs ausgesprochenen Annahme, indem die cytolytische Wirkung der Gallensalz- 
Neutralsalzlösung mit einsetzender Plasmolyse sich steigert, weil die Plasmolyse- 
permeabilität gegenüber der Normalpermeabilität erhöht ist und daher bei der Plasmo- 
lyse die gleiche Salzmenge in kürzerer Zeit bzw. in der gleichen Zeit eine größere Salz- 
menge in die Protoplasten eindringt. (Vgl. diese Ber. 15, 785.) J. Kisser (Wien). 

Dauphing, Andrö: Sur les propristss d’imbibition du collenehyme. (Über die 
Quellungseigentümlichkeiten des Collenchyms.) C. r. Acad. Sci. Paris 195, 169 bis 
170 (1932). 

Vorliegende Arbeit, die sich mit den Quellungseigentümlichkeiten der Collenchym- 
zellwand beschäftigt, bringt eigentlich gar nichts Neues, sondern nur längst Bekanntes. 
Verf. läßt Schnitte .durch frische Pflanzenorgane auf dem Objektträger eintrocknen 
und findet, daß sich die Membranen der Collenchymzellen stark kontrahieren, so daß 
man Parenchymzellen mit nur ganz schwachen Verdickungen an den Ecken vor sich zu 
haben glaubt. Bei Zusatz von Wasser quellen die Membranen sofort wieder auf und 
nehmen ihr ursprüngliches Aussehen an. Auf Grund der Dickendifferenzen der Mem- 
branen im gequollenen und entquollenen Zustande läßt sich ihr Wassergehalt als etwa 
/, der Membranmasse bestimmen. In chemischer Hinsicht besteht die Membran aus 
verschiedenen Schichten, einer gegen die Ecken zu verdickten Mittellamelle aus reinem 
Pectin, der aus Cellulose und Pectin aufgebauten Verdickungsschichte und einem 
dünnen Häutchen gegen das Zellumen, das aus reiner Cellulose besteht, kein Pectin ent- 
hält, schwer färbbar und sehr widerstandsfähig gegen Kupferoxydammoniak ist. Die 
Quellung und Entquellung geht hauptsächlich in dem aus Cellulose und Pectinen be- 
stehenden Membrananteil vor sich. Die Arbeit von Anderson, die sich eingehend 
mit der Struktur und dem Chemismus der Collenchymzellwand beschäftigt, scheint 
Verf. vollkommen unbekannt zu sein. J. Kisser (Wien). 

Simon, Italo: Ricerche sulla pressione osmotica degli organi. I. La pressione 
osmotiea degli organi di conigli in svariate condizioni fisiologiche. (Untersuchungen 
über den osmotischen Druck der Organe. I. Der osmotische Druck der Kaninchen- 
organe unter verschiedenen physiologischen Bedingungen.) (Istit. di Farmacol., Univ., 
Padova.) Arch. di Sci. biol. 16, 389—403 (1931). 

An verschiedenen Organen entbluteter Kaninchen wurden Gefrierpunktsbestimmungen 
ausgeführt. In Übereinstimmung mit Sabbatani ergab sich, daß die Gefrierpunktserniedri- 
gung der Organe stets die des Blutes übersteigt. Dabei sind die A-Werte des Gehirns und 
des Herzens kleiner als die der Leber und der Niere und weniger großen Schwankungen unter- 
worfen als bei diesen Organen. Die Gefrierpunktserniedrigung von Blut, Herz, Gehirn, Leber 
und Skeletmuskel steigt nach der Nahrungsaufnahme mehr oder weniger stark an, der A-Wert 
der Niere sinkt jedoch beträchtlich ab. Zu einem späteren Zeitpunkt nach der Nahrungs- 
aufnahme tritt jedoch das Umgekehrte ein: die d-Werte von Blut, Herz, Leber, Hirn und 
Skeletmuskel gehen herunter, die Gefrierpunktserniedrigung der Niere steigt an. Nach 48 bis 
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72 Stunden langem völligen Nahrungsentzug ist die Gefrierpunktserniedrigung des Blutes, 
des Herzens und der Nieren erheblich vergrößert, die des Gehirns, der Skeletmuskeln und der 
Leber bleibt unverändert. Plattner (Innsbruck). , 


Wieland, Heinrich: Neuere Untersuchungen über die biologische Oxydation. Z. 
angew. Chem. 1931 II, 579—583. 


Zusammenfassender Vortrag des Verf. vor der Chemical Society in London (Pedler 
Lecture). Verf. erörtert an verschiedenen Beispielen das Wesen der Dehydrierungstheorie 
und die sich aus ihr ergebenden Folgerungen. Willstaedt (Berlin-Charlottenburg). 


© Handbuch der Pilanzenanalyse. Hrsg. v. 6. Klein. Bd. 2. Spezielle Analyse. 
TI. 1. Anorganische Stoffe. Organische Stoffe. I. Wien: Julius Springer 1932. XI, 
973 S. u. 164 Abb. RM. 96.—. 

Rippel, A.: Analyse der wichtigsten Kationen und Anionen und von gelegentlich 
auffindbaren Elementen. S. 1—77 u. 24 Abb. 

Unter Heranziehung der Krystalluntersuchung kleiner Mengen, wie sie Behrens- 
Kley in klassischer Weise ausgearbeitet hat, werden die qualitativen und quantitativen 
anorganischen Bestimmungsmethoden auf die Analyse von Pflanzen angewendet. Die 
histochemischen Arbeitsvorschriften erlauben, an Hand zahlreicher Abbildungen von 
Krystallen, auch ganz kleine Mengen von Pflanzen zu untersuchen. Am Schluß findet 
sich ein Abschnitt über die Physiologie der Mineralstoffe und eine sorgfältige Literatur- 
zusammenstellung. — Die vorliegenden 3 Abhandlungen dürften nicht bloß den Bota- 
niker interessieren, sondern geben auch zur Untersuchung tierischer Organe und zur 
Identifizierung anorganischer Substanzen dem Chemiker und Arzt wertvolle Unter- 
weisung. B. Flaschenträger (Zürich). °° 

Colla, Silvia: Ricerche sul contenuto gassoso di aleune alghe. (Untersuchungen 
über den Gasgehalt einiger Algen.) (Laborat. di Fisiol., Univ., Torino.) Ann. di Bot. 
19, 426—464 (1932). r 

Als Untersuchungsobjekt diente fast ausschließlich Fucus virsoides J. Ag. Die 
Gasbehälter enthalten Gasgemische, die im Laufe des Tages Änderungen von Volumen 
und Druck unterworfen sind. Der höchste nachgewiesene Druck betrug 280 mm H,O 
mehr als der Druck der Atmosphäre, das größte Volumen 2,7 ccm. Die Gemische be- 
stehen aus O,, CO, und einem Rest, der wahrscheinlich Stickstoff ist. CO findet sich 
nicht vor. Die höchste Gasproduktion findet in den hellsten Tagesstunden statt, 
und zwar fast ausschließlich in den Rezeptakeln. Am meisten variiert der Gehalt an 
Sauerstoff: 0,8—69,2%. In den jungen Rezeptakeln ist der Gehalt an O, höher als in 
den älteren. Die Variationen des Gehaltes an O, sind stets abhängig von der Licht- 
menge. Algen in einer Tiefe von 2 m haben nur in den hellsten Stunden etwa 50% 
an O,. Die Bildung von O, ist eine Photosynthese. Der Partialdruck des Sauerstoffs 
in der Blase kann auch den Betrag von 405 mm Hg erreichen. Während der Bildung 
des Sauerstoffes dehnen sich die Blasen aus, was Leistung mechnischer Arbeit bedeutet. 
Letztere wurde einmal mit 3,314 - 10? gemessen, die aufgespeicherte chemische Energie 
mit 1,42-108 Erg. Auch der Gehalt an CO, erfährt Variationen und erreicht ein Maxi- 
mum in der Nacht und in den ersten Morgenstunden, ein 2. in den heißesten Tages- 
stunden. Das 1. ist ein relatives Maximum, verursacht durch das Schwinden von O,, 
das 2. ein absolutes. Ähnliche Verhältnisse wurden nachgewiesen bei anderen Algen, 
die den Chlorophyceen, den Phäophyceen und Üyanophyceen angehören. Die Arbeit 
ist mit 4 Textfiguren ausgestattet. Kalkschmid (Bolzano). 

Levy, Georgette: Etude de Pinfluence de P’aluminium sur le Sterigmatoeystis nigra. 
(Über den Einfluß des Aluminiums auf Sterigmatocystis nigra.) (Inst. Pasteur, Paris.) 
Ann. Inst. Pasteur 49, 110—123 (1932). 

Nach den Untersuchungen der Verf. über den Aluminiumgehalt verschiedener 
höherer Pflanzen schien es von Interesse zu sein, den Einfluß von Aluminium auf 
niedere Pflanzen zu untersuchen. Kulturversuche mit Sterigmatieystis nigra ergaben, 
daß Aluminiumkonzentrationen von 0,005—200 mg pro Liter Nährlösung keinen Ein- 
fluß auf die Entwicklung von Sterigmatocystis haben. Erst: Mengen von 350 mg/l 
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verzögern die Conidienbildung und 500 mg/l verhindern die Mycelbildung. Daß es 
sich wirklich um eine Aluminiumwirkung und nicht vielleicht um Einflüsse des ver- 
änderten py, der veränderten Konzentration u. dgl. handelt, wurde durch Kontroll- 
versuche sichergestellt. Zeller (Wien). 

Yoshii, Y., und T. Jimbo: Mikrochemischer Nachweis von Aluminium und sein 
Vorkommen im Pflanzenreiche. (Biol. Inst., Univ. Sendax.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 
7, 65—77 (1932). 

Mit Hilfe des alizarin-sulfosauren Natriums wird an Pflanzenschnitten das Aluminium 
in Form des charakteristischen Aluminiumlacks nachgewiesen. Eisen stört die Reaktion nicht. 
Eine Lokalisation der Reaktion in den Zellen ist aber leider nicht möglich. Die Herstellung 
des Reagens erfolgt nach Stock und ist im Original nachzulesen. — Bei positivem Ausfall 
des qualitativen Mikronachweises des Aluminiums wurde der entsprechende Pflanzenteil 
verascht und in der Asche nach der Kaliumbisulfitschmelze der Aluminiumgehalt nach Stock 
, colorimetrisch zusammen mit dem Eisen bestimmt. Der in einer Sonderprobe durch Rhodan 
besonders ermittelte Eisengehalt wurde sodann abgezogen. Dabei ergab sich als untere Grenze 
des mikrochemisch nachweisbaren Aluminiumgehalts ungefähr 1% der Asche. Das Haupt- 
ergebnis der Arbeit stellt eine Bestätigung der Befunde von Kratzmann dar: Aluminium ist 
im Pflanzenreich in kleinen Mengen weit verbreitet. Verf. findet aber im Gegensatz zu Kratz- 
mann, daß bei 136 geprüften Familien solche mit deutlicher Aluminiumanhäufung wohl 
zu erkennen sind (Symplocaceae, Diapensiaceae, Theaceae, Cyatheaceae, Gleicheniaceae, 
Lycopodiaceae). Schubert (Berlin-Südende)., 

Gerdel, R. W.: Determination of the inorganie nitrogen in the corn plant by the 


expressed sap method. (Die Bestimmung des anorganischen Stickstoffes in Mais-" 


pflanzen mit Hilfe der Preßsaftmethode.) (Ohio Agricult. Exp. Stat., Wooster.) 
Plant Physiol. 7, 517—526 (1932). 

Nach Sayre und Morris (vgl. Ber. Biol. 18, 750) kann der Gesamtzucker durch 
Analyse eines aliquoten Teiles des Preßsaftes rasch und sehr genau bestimmt werden; 
diese Methode wird nunmehr auf die Bestimmung des anorganischen (Nitrat-) Stick- 
stoffes angewendet. Zur Gewinnung des Preßsaftes werden 100 g Pflanzenmaterial 
zunächst durch eine Fleischmühle getrieben und dann in einer kleinen hydraulischen 
Laboratoriumspresse bei 5000 engl. Pfund je Quadratzoll (etwa 300 kg/qcem) aus- 
gepreßt. Frisch- und Trockengewicht des Preßkuchens sowie spezifisches Gewicht 
des Saftes werden bestimmt, ferner refraktometrisch sein Gesamtgehalt. Die Destilla- 
tion des Stickstoffes erfolgt unter Durchlüftung etwas modifiziert nach Sessions 
und Shive (Plant Physiol. 3, 499) aus Kjeldahl-Kolben mit Devardascher Legierung 
in 4proz. Borsäure mit Bromphenolblau als Indicator, titriert wird mit "/,„-Schwefel- 
säure. An Hand eines Beispiels wird die Art der Umrechnung gezeigt. — Zahlreiche 
Beleganalysen betreffen experimentelle Einzelheiten, die Genauigkeit der Methode, 
die Probenahme usw.; Extraktion mit heißem Alkohol zeigt gegenüber dem nach der 
Preßsaftmethode ermittelten NO,-Gehalt keinen Unterschied. Der Preßsaft kann un- 
beschadet der Nitratbestimmung für einige Zeit mit Toluol oder besser durch Aus- 
frieren bei —20° konserviert werden. Karl Pirschle (München). 

Cugnae, A. de: Quelques donndes sur le contingent glueidique soluble des grains 
de ble. (Einige Beiträge zur Kenntnis der löslichen Kohlehydrate im Getreidekorn.) 
Bull. Soc. bot. France 78, 231—236 (1932). 

Verf. will durch seine Analyse des Gehaltes an löslichen Zuckern insbesondere 
der Frage nähertreten, ob zwischen dem Gehalt an löslichen Zuckern und der Back- 
fähigkeit eines Mehles ein Zusammenhang besteht. Es werden mit Bleiacetat gereinigte 
Extrakte aus 9 verschiedenen Mehlsorten von bekanntem Backwert und bekanntem 
Glutingehalt auf Anfangs- und Enddrehung untersucht und Gesamtzucker, reduzierende 
Zucker, Saccharose und andere hydrolysierbare, von Saccharase nicht angreifbare 
Zucker bestimmt. Mehle mit guter Backfähigkeit enthalten etwa 1% Zucker, während 


solche mit geringerer nicht über 0,9% enthalten. Abweichungen von diesem Ergebnis ° 


sind durch abweichenden Glutingehalt des Mehles bedingt. Es wird darauf hingewiesen, 
daß im Roggenmehl Raffinose enthalten ist, eine Tatsache, die meist übersehen wird. 
Zeller (Wien). 
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Asahina, Yasuhiko, und Juntaro Asano: Untersuchungen über Flechtenstoffe. 
X. Mitt.: Über Olivetorsäure (I.). (Pharmazeut. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Ber. dtsch. 
chem. Ges. 65, 475—482 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 641. 5 

Shibata, Mannen: Studien über die Bildung organischer Säuren in grünen Pflanzen. 


h I. Die Reihenfolge des Säuregehalts im ganzen Körper von Begonia Evansiana Andr. 


Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 7, 157—179 (1932). 

Die Versuchspflanzen zog sich Verf. in Knopscher Nährlösung aus Bulbillen möglichst 
gleicher Größe. Zur Bestimmung der Oxalsäure wurde die seinerzeit von Klein und Werner 
(vgl. Ber. Physiol. 31, 487) für den qualitativen Nachweis und die annähernde Schätzung 
angegebene Methode der Vakuummikrosublimation verwendet und für den vorliegenden 
Zweck zu einer quantitativen Methode ausgearbeitet. Der Klein-Wernersche Apparat wird 
durch Ansetzen eines kleinen Tubus verbessert, der es ermöglicht, in die Schicht von Eisen- 
feilspänen, auf welcher das Schälchen mit der zu sublimierenden Substanz liegt, ein Thermo- 
meter einzuführen und so eine sehr genaue Kontrolle der Sublimationstemperatur ermöglicht. 
Einwaagen von 0,7—2mg Oxalsäure, Ammonoxalat, Kaliumoxalat oder Caleiumoxalat 
wurden bei Sublimation mit Phosphorsäurezusatz zu 98—99% wiedergefunden. 48 Tage alte 
Pflanzen von Begonia Evansiana enthielten im Blattstiel mehr Oxalsäure (bezogen auf das 
Frischgewicht) als die Blattspreiten und zeigten in den Spreiten eine Abnahme des Oxalsäure- 
gehaltes von der Basis nach der Spitze hin. Bei 98 Tage alten Individuen ließen sich die Ver- 
hältnisse in den oxalatreichsten Teilen, den Blüten und Blütenknospen, studieren. Die meiste 
Oxalsäure enthielten die halbentwickelten Blüten; die entwickelten Blüten enthalten mehr als 
die Blütenstiele. Der Säuregehalt der Stengel und Knoten nimmt gegen die Spitze der Pflanze 
hin zu. Diese Zunahme findet sich bei etiolierten Pflanzen auch in den Blattspreiten. Bei 
Züchtung von Begonia Evansiana in kohlensäurefreier Luft drehen sich diese Verhältnisse 
um und der Säuregehalt nimmt nach oben hin ab. Zeller (Wien). 

Miller, Ernest John, and Albert Charles Chibnall: The proteins of grasses. I. 
Prelimary communieatien. (Die Eiweißstoffe der Gräser. [Vorläufige Mitteilung.]) 
(Biochem. Dep., Imp. Coll. of Science a. Technol., South Kensington, London.) Bio- 


chemic. J. 26, 392—402 (1932). 

Bei der Suche nach einer guten Darstellungsmöglichkeit von Eiweißkörpern aus Gräsern 
erwies sich die Äthermethode von Chibnal (J. of biol. Chem. 55, 333) als ungeeignet, da die Äther- 
behandlung, die zur Cytolyse verwendet wird, die Eiweißkörper nicht unverändert läßt. Es 
wurde daher zur Cytolyse Ätherwasser verwendet und damit bessere Erfolge erzielt. Etwa 35% 
der gesamten Eiweißkörper konnten so als „lösliches‘‘ Eiweiß erhalten werden. Bei den Ver- 
suchen zeigte es sich, daß die Ausbeute an löslichem Eiweiß mit dem Alter der Proben beträcht- 
lich zunahm, ein Ergebnis, das mit früher erhaltenen in Widerspruch steht. Eine Versuchs- 
reihe ergab, daß etwa 8 Stunden nach der Ernte die höchste Ausbeute (eiwa doppelt soviel 
als nach 3 Stunden und etwa 50% mehr als nach 10 Stunden) erhalten wird. Überraschend 
und unerklärlich ist auch die Tatsache, daß in Proben, die an denselben Stellen wie die früher 
zur Untersuchung verwendeten !/, Jahr später gesammelt wurden, keine löslichen Eiweiß- 
körper gefunden werden konnten. (Allerdings wurden diesmal als Ausgangsmaterial nur 
500 g statt wie früher bis zu mehreren Kilogramm verwendet.) Eine eingehendere Analyse 
der löslichen Eiweißkörper ergab, daß sie von einer stickstofffreien Verunreinigung begleitet 
sind, die keine Pentose ist, aber bei schwacher Säureaufspaltung zum Teil in reduzierende 
Zucker überführbar ist. Auch alkalısche Hydrolyse mit Bariumhydroxyd ergab reduzierende 
Zucker neben anderen reduzierenden Substanzen, die auch aus kohlehydratfreien Eiweiß- 
körpern gewonnen werden können. Bei den Versuchen, ein Polysaccharid aus dem stickstoff- 
freien Teil der löslichen Eiweißkörper darzustellen, konnte nur eine Ausbeute von ungefähr 
1/,. des N-freien Teiles erreicht werden. Das Produkt war glykosaminfrei und gab bei saurer 
Hydrolyse etwa 50% reduzierende Zucker. Eine Analyse der in den Eiweißkörpern enthaltenen 
Aminosäuren nach van Slyke ergab die merkwürdige Tatsache, daß trotz eines Gehaltes 
von etwa 1% organisch gebundenem Schwefel kein Cystin gefunden werden konnte, so daB 
die Vermutung naheliegend ist, daß eine nichtbasische schwefelhaltige Aminosäure, etwa Methi- 
onin, enthalten ist. Zeller (Wien). 

Michel-Durand, E.: Origine protidigue ou glueidique des tannins. (Über die 
Entstehung der Gerbstoffe aus Eiweißkörpern oder aus Kohlehydraten.) (Laborat. de 


Biol. Veget., Fontainebleau.) Rev. gen. Bot. 44, 161—214 (1932). 

Der Verf. versucht, das im Titel angedeutete Problem durch die Untersuchung von 
Aesculuszweigen, an denen sich die Knospen entfalten und durch Analysen von gelbwerdenden 
Blättern von Castanea vesca zu lösen. Die Aesculuszweige stammen von etwa 50jährigen 
Bäumen und werden nach Entfernung aller Knospen bis auf die Endknospe und die zwei 
benachbarten, in Wasserkulturen im Freien, im Schatten bzw. in Dunkelkulturen in einer 
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Dunkelkammer kultiviert. Von den 6 Zweigen jeder Probe wurden 3 für die Bestimmung 
der stickstoffhaltigen Stoffe verwendet, die 3 anderen zur Kohlehydrat- und Gerbstoffbe- 
stimmung benützt. Über die Bestimmungsmethoden vgl. die früheren Arbeiten des Verf. 
in der Rev. gen. Bot., 40—4%2, aus den Jahren 1923—1930. Die Knospen der im Licht kulti- 
vierten Aesculuszweige wurden am 25. III., 1. IV., 10. IV. und 6. V. untersucht und es zeigte 
sich, daß die Gerbstoffe und der lösliche Stickstoff bis 10. IV. zu- und dann langsam abnehmen. 
Gesamtzucker und Stärke nehmen bis 10. IV. ab und dann ziemlich stark zu. Starke Ver- 
mehrung, deren Geschwindigkeit zwischen 1. und 10. IV. am größten ist, zeigen Gesamt- 
und Eiweiß-Stickstoff, während die einfachen Zucker nur sehr wenig zunehmen. Die Analyse 
der Rinde ergab, daß die Gesamtzucker, der Gesamtstickstoff, der Eiweißstickstoff sowie 
Stärke und löslicher Stickstoff (die letzten beiden nach anfänglicher Zunahme) bis 10. IV. | 
abnehmen und dann langsam zunehmen bzw. sich kaum verändern (die N-Fraktionen). Die 
einfachen Zucker nehmen bis 1. IV. ab, bis 10. IV. dann zu und bis 6. V. wieder langsam ab, 
Die Gerbstoffe nehmen bis 10. IV. zu, dann langsam ab. Die Untersuchung von Holz und 
Mark zeigte, daß die Gesamtzucker und die Stärke bis 10. IV. beträchtlich abnehmen und dann 
stark zunehmen. Die verschiedenen Stickstoffwerte nehmen ununterbrochen ab, ebenso 
die einfachen Zucker; nur die Gerbstoffe nehmen bis 1. IV. etwas zu, dann auch ab. Aus 
dem Parallelgehen von Abnehmen der Kohlehydrate und Zunahme der Gerbstoffe in der Rinde 
schließt Verf., daß die Gerbstoffe aus den Kohlehydraten entstehen. — Die in der 
Dunkelkammer gezogenen Zweige wurden die ganze Zeit bei etwa 13° gehalten, so daß sie bis 
etwa 10. IV. bei höherer Temperatur waren und besser wuchsen als die im Freien kultivierten. 
Bei ihren Knospen und Blättern zeigte es sich, daß Gesamtzucker und Stärke (nach schwachem 

Anstieg bis 1. IV.) kontinuierlich abnehmen, ebenso Gesamtstickstoff und Eiweißstickstoff. 

Die Gerbstoffe nehmen hingegen bis 8. IV. zu und dann langsam ab. In der Rinde zeigt sich 

nach anfänglicher Zunahme ab 8. IV. eine Abnahme des Gesamtzuckers, der unlöslichen Kohle- 

hydrate, des Eiweißstickstoffs und der einfachen Zucker. Der Gesamtstickstoff nimmt bis 

8. IV. auf. etwa den doppelten Wert zu und bleibt dann konstant. Die Gerbstoffe nehmen 

bis 1. IV. zu und schwanken dann nur mehr wenig. In Holz und Mark nehmen Gesamtzucker, 

Stärke, einfache Zucker und Gesamtstickstoff andauernd ab (der Eiweißstickstoff erst nach 

anfänglicher geringfügiger Zunahme). Die Gerbstoffe nehmen anfangs etwas zu, dann sehr 

langsam ab. Sowohl in den Licht- als auch in den Dunkelknospen geschieht die Anreicherung 

von Gerbstoffen parallel der Hydrolyse zusammengesetzter Kohlehydrate bei gleichzeitigem 

Zufluß von Stickstoffsubstanzen. Dasselbe gilt auch für die Rinde. — Bei der Untersuchung 

von Castanea vesca wurde die Sachssche Blatthälftenmethode verwendet. Untersuchungen 

des Gehaltes an löslichem, Eiweiß- und Gesamtstickstoff intakter Blätter und einzelner Blatt- 

hälften zu verschiedenen Zeiten ergaben, daß zwischen intakten Blättern und älteren Blatt- 

hälften keine wesentlichen Unterschiede bestehen, daß also der durch die Halbierung gesetzte 

Wundreiz nach der Vernarbung abklingt. Die zu verschiedenen Zeitpunkten vom 15. IX. bis 

29. X. vorgenommenen Bestimmungen von löslichem Stickstoff, Eiweißstickstoff, Stärke, 
Dextrin und einfachen Zuckern sowie gebundenen Gerbstoffen, freien Gerbstoffen und Gesamt- 

gerbstoffen ergaben, daß bei der herbstlichen Laubverfärbung eine Hydrolyse der Eiweiß- 

körper und der großen Kohlehydratmoleküle eintritt. Der Gerbstoffgehalt nimmt mit dem 

Abnehmen der zusammengesetzten Kohlehydrate zu, so daß die Bildung der Gerbstoffe aus 

Hydrolysenprodukten höherer Kohlehydrate nicht zu bezweifeln ist. Bei der Untersuchung 

abgeschnittener Zweige von Castanea zeigte es sich, daß Zweige, die vor Beginn des Gelb- 

werdens abgeschnitten wurden, in den Wasserkulturen nicht zur selben Zeit gelb wurden wie 

die Zweige am Baume. Nach Beginn des Gelbwerdens abgeschnittene Zweige zeigten wieder 

weitgehenden Parallelismus mit den am Baume belassenen. Die Veränderungen, die sich beim 

Gelbwerden nachweisen lassen, sind kurz folgende: Gesamtzucker, einfache Zucker, freie 

Gerbstoffe und löslicher Stickstoff nehmen nach anfänglicher Zunahme ab; ständig nehmen 

ab: Stärke, Eiweißstickstoff und (schwach) Dextrine. Nach anfänglicher Abnahme nehmen 

zu: gebundene Gerbstoffe. (Vg!. diese Ber. 14, 9 u. 15, 649.) Zeller (Wien). 


Andre, Emile, et Kiawo Hou: Sur les lipoxydases des graines de Glyeine soja (Sieb.) 
et de Phaseolus vulgaris (L.). (Über die Lipoxydasen der Samen von Glyeine soja und 
Phaseolus vulg.) ©. r. Acad. Sci. Paris 195, 172—174 (1932). 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Ber. 21, 716) haben die Verff. festgestellt, daß 
in den Sojabohnen ein Ferment enthalten ist, das Ole oxydiert. In 6 verschiedenen 
Sojavarietäten konnte erst auf Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd mit Guajac die 
charakteristische Färbung erhalten werden. Samen von Dolichos lablab geben die 
Reaktion ebenfalls, Phaseolus vulg. viel schwächer und Dolichos melanophthalma. 
kaum. Mehl aus den verschiedenen eben genannten Samen und Rückstand von der | 
Teau-fou-Bereitung (vgl. diese Ber. 21, 716) wurde durch Zusatz von Sojaöl auf 
etwa 17% Ölgehalt gebracht, mit Wasser zu einem Brei angerührt und schließlich bei 
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etwa 40° getrocknet und aus dem Rückstand mit Äther das Sojaöl ausgezogen und 
dann Dichte, Jodzahl, Verseifungszahl, Acetylzahl und Säurezahl bestimmt. Zum 
Nachweis des fermentativen Charakters der Veränderungen, die im Öl gefunden wurden, 
wurden Parallelproben vor der Aufarbeitung aufgekocht. Aus den Versuchsergebnissen 
schließen die Verff., daß sich die Samen von Soja und Dolichos lablab (die sich gegen 
Oxydase- und Peroxydasereagenzien gleich verhalten) gegen Sojaöl verschieden ver- 
halten; es wird nur von den ersteren oxydiert. Mehl aus Phaseolus vulgaris oxydiert 
ebenfalls Sojaöl; Mehl aus Dolichos melanophthalma nur sehr wenig. Die Tätigkeit der 
Lipoxydasen ist unabhängig von der der Peroxydasen. Zeller (Wien). 

Guthrie, John D., F. E. Denny and Lawrence P. Miller: Effect of ethylene chlor- 
hydrin treatments en the eatalase, peroxidase, ?p, and sulphydryl content of gladiolus 
corms. (Der Einfluß einer Behandlung mit Äthylenchlorhydrin auf den Katalase-, 
Peroxydase- und Sulfhydrilgehalt sowie auf das p, von Gladiolusknollen.) Contrib. 
Boyce Thompson Inst. 4, 131—140 (1932). 

Etwa 2 Wochen nach der Begasung mit Äthylenchlorhydrin [vgl. Amer. J. Bot. 1%, 
602—613 (1930)] wurden die Knollen aufgearbeitet und teils Preßsäfte, teils Trockenpräparate 
zur Bestimmung des Fermentgehaltes und des p, verwendet. Über die Katalasebestimmungs- 
methode vgl. Proc. Assoc. Off. Seed Analysts N. Amer. 18, 33—39 (1926); die Peroxydase- 
bestimmung wurde nach Guthrie [J. amer. chem. Soc. 53, 242—244 (1931)] ausgeführt; 
die Glutathionbestimmung geschah nach Perlzweig und Delrue [Biochemic. J. 21, 1416 
bis 1418 (1927)]. Die Fähigkeit, elemeniaren Schwefel zu Schwefelwasserstoff zu reduzieren, 
wurde nach McCallan und Wilcoxon [Contrib. Boyce Thomps. Inst. 3, 13—38 (1931)] 
bestimmt; später nach Cuthrie und Wilcoxon (vgl. diese Ber. 22, 129.). Nach der Be- 
handlung mit Athylenchlorhydrin zeigte sich eine sehr beträchtliche Zunahme der Katalase 
und der Peroxydase sowohl im Preßsaft als auch im Trockenpulver. Die Größe der Zu- 
nahme des p, des Preßsaftes war bei den 4 untersuchten Gladiolusvarietäten nicht gleich. 
Bei einer der Untersuchten zeigte sich nach der Behandlung mit Athylenchlorhydrin eine 
Zunahme der jodidreduzierenden Substanzen. Mit der Schwefelreduktionsmethode ließ sich 
immer eine beträchtliche Zunahme des Sulfhydrilgehaltes feststellen. Diese Zunahme von 
Peroxydase, Katalase, p5 und Sulfhydril zeigte sich nach der Athylenchlorhydrinbehand- 
lung auch bei ruhenden Gladiolusknollen. Zeller (Wien). 

Willstaedt, Harry: Über den Farbstoff des Rotkohls. I. (vorl.) Mitt. (Chem. Inst., 
Univ. Berlin.) Biochem. Z. 242, 303—305 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 632. h 

Sando, Charles E.: The plant coloring matter, robinin. (Der Pflanzenfarbstoff Ro- 
binin.) (Food Research Div., Bureau of Chem. a. Soils, U. 8. Dep. of Agrieult., Wa- 
shington.) J. of biol. Chem. 94, 675—680 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 270. s 

Voegtlin, Carl, and H. Kahler: The estimation of the hydrogen-ion concentration 
of the tissues in living animals. (Die Bestimmung der Wasserstoffionenkonzentration 
im Gewebe lebender Tiere.) (Nat. Inst. of Health, U. S. Public Health Serv., Wa- 
shington.) Science (N. Y.) 1932, 362—364. 


Für den im Titel genannten Zweck erscheint die Glaselektrode am geeignetsten, da sie 
durch das Vorhandensein von Oxydations-Reduktionspotentialen nicht gestört wird und man 
ihr auch leicht jede beliebige Form geben kann; die als Capillare ausgeführte Glaselektrode 
kann auch in jedes weiche Gewebe ohne besondere Verletzung eingeführt werden. Aus einem 
speziellen NaCa-Glas von angegebener Zusammensetzung werden lange, dünne Capillaren 
gezogen, an einem Ende zugeschmolzen, mit Phosphatpuffer von 94 = 7 gefüllt und die Luft 
im dünnen Teil durch Evakuieren entfernt. Die Capillare muß tief in das Gewebe eingeführt 
werden. Die Elektrode wird mit Hilfe von Phosphatpuffergemischen von 9, 7,4—6,3 geeicht, 
wobei darauf Rücksicht zu nehmen ist, daß das Potential von Glaselektroden sich mit der Tem- 
peratur ändert. Der Inhalt der Capillare wird nach dem Einstechen rasch über eine KCl-Agar- 
brücke mit einer gesättigten Kalomel-Halbzelle verbunden; auf ein freigelegtes passendes Stück 
Gewebe des Tierkörpers wird eine zweite solche KCl-Agarbrücke gelegt und diese wieder an 
eine zweite Kalomel-Halbzelle angeschlossen. Gemessen wird mit einem Compton-Elektro- 
meter und einem Leeds- and Northrup-Potentiometer. Die Schaltung ist abgebildet. Das 
Versuchstier ist selbstverständlich zur Immobilisierung zu narkotisieren (z. B. mit Urethan). 
Verletzung von Blutgefäßen, Bewegung des Gewebes und der Elektrode (z. B. bei der Atmung) 
sowie Bluthäutchen an der Oberfläche des Gewebes, die von der Capillare durchstoßen wurden, 
können die Messungen sehr stören. Bei genügender Kontrolle und Beaufsichtigung liegt jedoch 
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die Fehlergrenze der so ausführbaren Bestimmung des p, im Gewebe bei 0,05. Am Schluß 


geben die Autoren einige Messungen im Rous-Hühnersarkom Nr.1 an, die hintereinander 


in Abständen von wenigen Minuten ausgeführt wurden. Es fand sich im Inneren des Sarkomes 
ein extrem niedriges ?; (6,32—6,89) im Vergleich zum Blut. Auch beim Jensen-Rattensarkom 


sowie beim Walker-Rattencarcinom fanden sich ähnliche niedrige Werte. Scheminzky., 


Winter, Walter: Beiträge zur Kenntnis der quantitativen Zusammensetzung des 
Knorpelgewebes. (Med.-Chem. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Z. 246, 10—28 (1932). 


Verf. untersucht die Knorpelsubstanz der Nasenscheidewände des Schweines. Das von 


Knochen und Fleischresten befreite Material gelangt zerhackt und bei 105° getrocknet zur | 


Untersuchung. Es wurde gefunden, daß der Knorpel aus 42% Glutin, 41% Chondroitin- 
schwefelsäure, 10% Asche und 7% eines wasserunlöslichen Restes besteht. Das Glutin wurde 


bestimmt einerseits aus dem Stickstoffgehalt des durch Phosphorwolframsäure aus der Knorpel- 
leimlösung fällbaren Anteils, andererseits aus dem nach saurer Hydrolyse durch Phosphor- 


wolframsäure fällbaren basischen Stickstoff. 10 g Trockensubstanz wurden 24 Stunden in 


verdünnter Salzsäure zum Quellen gebracht, dann dialysiert und 2 Stunden mit Wasser am 


Rückflußkühler gekocht. 7% der Masse blieb ungelöst. Das Glutin wurde mit Phosphor- 


wolframsäure gefällt und in dem gewaschenen Niederschlag der Stickstoff nach Kjeldahl | 


bestimmt. Es wurde 6,77% N entsprechend 39,8% Glutin gefunden. Zur Ermittlung des 


Glutinbasenstickstoffs wurde der Knorpel 20—30 Stunden am Rückflußkühler hydrolysiert, 


aus dem Hydrolysat Ammoniak nach Zusatz von Magnesia abdestilliert und der Basenstick- 


stoff mit Phosphorwolframsäure im Rückstand gefällt. Über Einzelheiten der Methodik ist 
im Original nachzulesen. 1,8% des Trockenknorpels ist Glutinbasenstickstoff; dies entspricht 


einem Glutingehalt von 44,12%. Der Gehalt an Chondroitinschwefelsäure wurde ermittelt 
1. aus der Menge Schwefelsäure, die bei saurer Hydrolyse abgespaltet wird. Es wurden 2,55% 


entsprechend 37,39% Chondroitinschwefelsäure gefunden. Unerklärt bleibt der Befund, daß | 


der Gesamtschwefelgehalt höher liegt (3,29%). 2. Aus der Reduktionswirkung des Knorpel- 
hydrolysates gegenüber Fehlingscher Lösung. 3. Aus der Menge der durch Hydrolyse ab- 


spaltbaren Essigsäure. 4. Aus der Menge des durch Phosphorwolframsäure nicht fällbaren 


Stickstoffs. Den Umrechnungen der Analysenresultate wurde die Levenesche Formel für 


Chondroitinschwefelsäure C33H,405N5S, zugrunde gelegt, welche ein Molekulargewicht von | 
936 ergibt als Summe von 2 Mol Glykuronsäure, 2 Mol Aminohexose, 2 Mol Schwefelsäure, 


2 Mol Essigsäure minus 7 Mol Wasser. Es wurde gefunden: 


2,55% abspaltbarer Schwefel entsprechend . . . 37,39% Chondroitinschwefelsäure 
Eine Reduktionswirkung pro 100 g Trockensub- 


stanz entsprechend 21,5 Glykose. .. .. .. 41,4% 5: 
5,4% Essigsäure entsprechend . . . .»..... 42,12% > 
1,32% Chondroitinstickstoff entsprechend. . . . 44,12% = 


C. Moser-Egg (Landau).°° 


Sehlottmann, Hans, und Werner Rubenow: Über den Wassergehalt der Gewebe 
normaler und krebskranker Ratten. (Altes Ca.-Laborat., Inst. f. Krebsforsch., Uni. 
Berlin.) Z. Krebsforsch. 36, 120—125 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 648. = 


Morgan, J. C., and Earl J. King: A method for the miero gravimetrie determination 
of siliea in tissue., (Eine Methode zur gravimetrischen Mikrobestimmung von Kiesel- 
säure im Gewebe.) (Dep. of Med. Research, Banting Inst., Univ., Toronto.) J. of biol. 
Chem. 95, 613—620 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 625. 5° 


Harrison, Geoffrey Arthur: Spermine in human tissues. (Spermin in mensch- 
lichen Geweben.) (Dep. of Chem. Path., St. Bartholomew’s Hosp., London.) Biochemic, 
J. 25, 1885—1892 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 239. 


Block, Richard J.: The basie amino acids from neurokeratin: Is neurokeratin a 
true keratin? (Die basischen Aminosäuren aus Neurokeratin; ist Neurokeratin ein 
wahres Keratin?) (Laborat. of Physiol. Chem., Yale Unw. a. Biochem. Laborat., Con- 
necticut Agricult. Exp. Stat., New Haven.) J. of biol. Chem. 94, 647—651 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 231. 38 


Needham, Joseph, Dorothy Needham, Ernest Baldwin et John Yudkin: La re&par- 
tition du phosphagene parmi les animaux inferieurs. (Das Vorkommen des Phosphagens 
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bei den niederen Tieren.) (Laborat. de Biol. Marit., Roscoff, Finistere et Laborat. de 
Biochim., Univ., Cambridge.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 606-608 (1932). 

Needham, Dorothy Moyle, Joseph Needham, Ernest Baldwin and John Yudkin: 
A eomparative study of the phosphagens, with some remarks on the origin of vertebrates. 
(Eine vergleichende Untersuchung über die Phosphagene mit einigen Bemerkungen 
über den Ursprung der Wirbeltiere.) (Marine Biol. Stat., Roscoff, France a. Biochem. 
Laborat., Univ. Cambridge.) Proc. roy. Soc. Lond. B 110, 260—294 (1932). 

Nach den bisher vorliegenden Untersuchungen wird allgemein angenommen, daß 
von den Phosphagenen das Phosphokreatin nur bei den Wirbeltieren vorkommt und 
sich an seiner Stelle bei den Wirbellosen das Phosphoarginin vorfindet. Die Verff. 
haben außer den bereits untersuchten zahlreiche andere Tierspezies auf das Vorkommen 
eines der beiden Phosphagene untersucht, um Anhaltspunkte dafür zu gewinnen, ob 


\ die oben postulierte Verteilung der Arginin- und der Kreatinphosphorsäure auf Wirbel- 


lose und Wirbeltiere berechtigt ist. Fernerhin interessierte das Verhalten von Zwischen- 
formen, von denen bislang nur Amphioxus untersucht war. Die Bestimmung der 
Phosphagene erfolgte im Anschluß an Fiske und Subbarow durch Extraktion der 
Muskulatur mit eiskalter Trichloressigsäure und Ausfällung der freien Phosphate 
durch CaCl,-CaOH. Im Filtrat der Ca-Fällung wird das Phosphokreatin durch Stehen- 
lassen mit Molybdatreagens nach Fiske aufgespalten, das Phosphoarginin in einem 
anderen Filtratanteil durch 15stündiges Stehen in 0,1n-Trichloressigsäure. Bestimmung 
des Phosphats colorimetrisch nach Fiske und Subbarow. Die Ergebnisse wurden 
bestätigt durch Aufnahme des zeitlichen Verlaufes der Farbentwicklung bei der colori- 
metrischen Reaktion. Ferner wurde das Kreatin nach der Walpoleschen Methode 
oder nach Umwandlung in Kreatinin bestimmt. Die an den einzelnen Tierarten 
gewonnenen Resultate sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt. Es wird die 
Frage diskutiert, ob das Vorhandensein von Phosphagenen bei den niederen Tieren 
mehr als an die Muskeltätigkeit an das Auftreten der Ciliarbewegung geknüpft ist. 
So wird Argininphosphat bei Ctneophoren und bei Echinidermenlarven angetroffen, 
bei denen die Ciliarbewegung eine viel charakteristischere Funktion als die Muskel- 
tätigkeit zu sein scheint. Aus der Zusammenstellung ergibt sich, daß unter den unter- 
suchten Wirbellosen bei den Echinodermen zuerst Kreatinphosphat auftritt und 
von den Protochordaten sowohl die Hemichordaten (Balanoglossus) wie auch die 
Cephalochordaten (Amphioxus) Phosphokreatin aufweisen. 
Kein Argininphosphat: 


Coelenteraten Anthea Tentakel und Mantel 
Nur Argininphosphat: 
Coelenteraten Pleurobrachia Gesamtkörper 
Plathelminten Planaria En 
Polycelis 25 
Nemertinen Lineus AR 
Anneliden Sabellaria Rn 
Spirographis eh 
Nereis es 
Gephyreen Sipunculus Mantel 
Cephalopoden Sepia Trichter, Mantel und 
Tentakelmuskel 
Octopus Trichter, Mantel und 
Tentakelmuskel 
Echinodermen Synapta Mantel 
Asterias Arm 
Tunicaten Ascidien Muskel 
Kreatinphosphat und Argininphosphat: 
Echinodermen Strongylocentrotus Kaumuskulatur 
Enteropneusten Balanoglossus Gesamtkörper 
Nur Kreatinphosphat: 
Chordaten Amphioxus Gesamtkörper 
Wirbeltiere Bei vielen verschie- 


denen Arten 
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Die Tatsache, daß bei den Enteropneusten sowohl Arginin- wie Kreatinphosphat 
angetroffen wird, wird als Bestätigung der von Bateson ausgesprochenen Ansicht | 
angesehen, nach der Balanoglossus eine Übergangsform zwischen Echinodermen und 
Chordaten darstellt. In den Ergebnissen der vergleichenden Untersuchung wird daher 
eine Stütze der Theorie erblickt, die die Abstammung der Wirbeltiere mit den Echino- 
dermen und Enteropneusten verknüpft. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 


Fürth, O.: Zellkernstudien. I. Leipert, T., und T. Kurokawa: Untersuchungen 
über die Hefenueleinsäure. Ihre Alkaloidsalze, ihre Reindarstellung und ihr Puringehalt. 
(Inst. f. Med. Ohem., Univ. Wien.) Biochem. Z. 246, 1—9 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 627. _ 


Calvery, Herbert O., und Abraham White: Vitellin of hen’s egg. (Vitellin von 
Hühnereiern.) (Laborat. of Physiol. C'hem., Med. School, Univ. of Michigan, Ann. Arbor.) 
J. of biol. Chem. 94, 635—639 (1932). | 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 233. “ 


Schreiber, Giorgio: Ricerehe sui pigmenti delle aplisie. (Untersuchungen über 
die Pigmente der Aplysien.) (Istit. di Zool. Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Padova e 
Staz. Zool., Napoli.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 12, 291—321 (1932). 

Das Aplysiopurpurin von Aplysia limacina besteht aus 2 Stoffen, der eine wurde 
nach seiner spektralen Absorption, seiner Fluorescenz nach Behandlung mit Zink- 
salzen usw. als Urobilin identifiziert, das gegenüber dem Urobilin der Wirbeltiere in 
seiner Löslichkeit kleine Verschiedenheiten zeigt. Die zweite, mit Urobilin vergesell- 
schaftete, ebenfalls farbige Substanz ließ sich in angesäuerter Lösung durch Waschen 
mit Chloroform trennen und dann durch Oxydation in Urobilin überführen, stellt also. 
eine Art Muttersubstanz des Urobilins dar. Das Sekret von A. depilans, das dem von 
A.limacina entspricht, und ebenfalls auf Reizung entleert wird, entbehrt im wesent- 
lichen der Farbstoffe und stellt eine milchige Flüssigkeit dar, welche mit Amminobenz- | 
aldehyd die rotviolette Färbung zeigt, wie sie Hydrobilinrubin nach der Reaktion von 
Ehrlich ergibt. Daraus läßt sich vielleicht schließen, daß die rot-violette Mutter- 
substanz bei A. limacina, die sich bei Oxydation in Urobilin verwandelt, ihre Farbe 
einer Aldehydreaktion im Sinne Ehrlichsinnerhalb des Organismus verdankt. Urobilin 
findet sich ferner im Hepatopankreas von A. limacina in großen Mengen, wenig bei 
A.depilans. Es bildet sich und verschwindet während der Verdauung, und zwar wahr- 
scheinlich durch Umsetzung aus gefressenem Chlorophyll, das in Urobilin im Hepato- 
pankreas überführt, dann wahrscheinlich in die Purpurdrüsen des Mantels gelangt 
und dort nach Reifung ausgestoßen wird. Das rotviolette Purpursekret stellt danach 
ein Verdauungsprodukt des Chlorophylis und seine Ausstoßung unter anderem einen 
Exkretionsakt von Verdauungsrückständen dar. Von anderen Farbstoffen der A. 
wurde neben einigen weiteren (Porphyrin) karotinartige gelbe Farbstoffe des Genital- 
apparates festgestellt. H. Giersberg (Breslau). 


Friza, Franz: Zur Kenntnis des Chonchiolins der Muschelschalen. (Inst. f. Med. 
Chem., Univ. Wien.) Biochem. Z. 246, 293—37 (1932). 

Die Schale der Teichmuschel wurde mit 3% HCl entkalkt und das verbleibende Cochiolin 
in die oberflächliche braune Hautschicht und die weiße Perlmutterschicht (weiße Substanz) 
getrennt. In beiden wurden der Gesamt-N, der S, ferner Tyrosin, Tryptophan und Arginin 
bestimmt. Von den nachfolgenden Zahlen gehört jeweils die erste zur Hautsubstanz, die 
zweite zur Perlmutterschicht; Gesamt-N 15,41, 15,24%, S 0,74%, Tyrosin 3,3, 1,46%, Trypto- 
phan 2,62, 2,78%, Arginin 5,53, 5,31%. Zum Vergleich wurden auch noch einige Werte 
bei Mytilus und bei Pinna bestimmt. Mytilus: Gesamt-N 16,66%, S 0,60%, Tyrosin 3,57%, 
Tryptophan 2,62%, Arginin 5,28%; Pinna: Tryptophan 2,60%. K. Felix (München)., 


Warburg, Otto, und Erwin Negelein: Notiz über Spirographishämin. (Kaiser Wil- 
helm-Inst. f. Zellphysiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 244, 239—242 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 28. 
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Salazar, A.-L., et Adelaide Estrada: Sur une röaetion eolloidale nouvelle de P’h&mo- 
globine. (Über eine neue, kolloide Reaktion des Hämoglobins.) (Inst. d’Histol. et 
d’Embryol., Fac. de Med., Porto.) ©. r. Soc. Biol. Paris 109, 488—490 (1932). 


Vgl. Ber. Physiol. 67, 315. 3% 
Nyrop, J. E.: Enzymie action. (Enzymwirkung.) Protoplasma (Berl.) 14, 622—628 
(1932). 


Auf Grund von Vorstellungen des Verf. über Katalysen an Oberflächen von Metallen 


und anderen Elektronenleitern [J. Soc. Chem. Ind. 50, 752 (1931)] wird versucht, auch die 


Wirkungsweise der Enzyme zu begreifen: Die sich in einem Elektronenleiter mit hoher kine- 


 tischer Energie bewegenden ‚‚freien‘‘ Elektronen werden bei Austritt aus der Oberfläche des 


Leiters in dessen Nähe festgehalten, da der Leiter von einer Potentialschranke umgeben ist. 
Moleküle des Substrates, die in diese Zone hineingeraten, werden durch Elektronenstoß ioni- 


' siert, falls die kinetische Energie der Elektronen die Jonisierungsarbeit am Molekül decken 


kann. Die so gebildeten Ionen werden von der Oberfläche des Leiters angezogen, erleiden 
durch Zusammenstöße in dem Elektronengas eine Aufspaltung oder sie erfahren die Anregung 
zu chemischen Reaktionen. Bei Zugrundelegung dieser Vorstellung wird die Verringerung der 


‚ Aktivierungsenergie sowie die Beschleunigung von Reaktionen durch katalysierende Öber- 
' flächen erklärlich. — Bei den Enzymen bedarf es zur Erklärung der Spezifität neben der 


Annahme, daß auch sie Elektronenleiter darstellen, weiterer Annahmen, nämlich, daß eine 
spezifische Molekülgruppe den Ansturm der Elektronen auf bestimmte Bindungen des adsor- 
bierten Substratmoleküls konzentriert. Als zur Erzeugung ‚‚freier‘‘ Elektronen geeignete 
Gruppierungen kommen koordinierte Benzolringe, Doppelbindungen, COOH-Gruppen usw. 
in Betracht. Am Beispiel der synthetischen Fettspalter nach Twitchell, die durch Konden- 
sation von Benzol mit Ölsäure mit Hilfe von Schwefelsäure dargestellt werden, wird der 
Mechanismus der Lipasenwirkung erörtert. Für Enzyme mit höherer Spezifität wird das Vor- 
liegen strengerer geometrischer Bedingungen bei der Adsorption angenommen. — Einige 
Phänomene der Enzymchemie, wie Hemmungsvorgänge, pa-Optimum der Wirkung, Akti- 
vierung durch Koenzyme werden auf Grund der Theorie gedeutet. Kurt @. Stern (Berlin)., 

Matsumura, Suemi: Biochemieal and genetietal studies on some enzyme actions of 
the larvae of the silkworm, Bombyx mori L. (Biochemische und genetische Studien 
über einige Enzymwirkungen der Seidenspinnerlarve, Bombyx mori L.) (Nagaro Seri- 
eult. Exp. Stat., Nagaro, Japan.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 
1930.) Arch. zool. ital. 16, 1270—1277 (1932). 

Verf. untersucht die Aktivität verschiedener Enzyme, und zwar 1. der Amylase 
in dem Verdauungssekret, 2. der Amylase der Körperflüssigkeit, 3. der Katalase der 
Körperflüssigkeit und 4. der Oxydase des Körpersaftes. Für alle Enzyme zeigt sich eine 
Abnahme ihrer Aktivität bei Schädigungen der Raupe durch schlechtes Futter, durch 
mangelnde Nahrung, durch tiefe oder hohe Temperaturen und ungewöhnliche Feuch- 
tigkeitsgrade. Die an 1. und 2. Stelle genannten Enzyme haben unmittelbar nach der 
4. Häutung geringe Aktivität, die aber dann während des 5. Stadiums ansteigt. Die 
Katalase dagegen ist unmittelbar zu Anfang der 5. Periode stark aktiv, dann von ge- 
ringerer und gegen Ende der Periode von zunehmender Aktivität. Der Wirkungsgrad der 
Amylase in der Verdauungsflüssigkeit und der der Katalase ist bei männlichen Tieren 
stärker als bei weiblichen; die Amylase des Körpersaftes ist dagegen bei beiden Ge- 
schlechtern annähernd gleich stark aktiv. Hinsichtlich der Aktivität der untersuchten 
Enzyme zeigen die Rassen große Unterschiede. Für die unter 1, 3 und 4 angeführten 
Enzyme sind die japanischen anualen Rassen von stärkerer Aktivität als die europäl- 
schen, für die Amylase des Körpersaftes (Nr. 2) besitzen jedoch die Europäer größere 
Aktivität. Diese Rassenunterschiede sind nach einfachen Mendelgesetzen vererbbar 
und zwar für die Enzyme 3 und 4 nach dem intermediären Typ. Bei der Amylase des 
Darm- und Körpersaftes ist dagegen die stärkere Aktivität dominant über die schwä- 
chere. F. Bock (Sofia). 

Seyfert, Franz: Über den physikalischen Nachweis von mitogenetischen Strahlen. 
(Phusikal. Inst., Uni. Tübingen.) Jb. Bot. 76, 747—764 (1932). 

Mit Hilfe verschiedener Geiger-Müller-Zählrohre, die als lichtelektrisch empfind- 
liches Metall einen Zinkamalgam-, Aluminium- oder Magnesiumbelag besaßen, wird 
versucht, die mitogenetische Strahlung nachzuweisen. Die Empfindlichkeit der Zähl- 
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rohre war so groß, daß bei Zinkamalgam noch etwa 5 Quanten/qemsec, bei Aluminium ı 
etwa 30 Quanten/gemsec und bei Magnesium etwa 50 Quanten/gemsec der Wellen- - 
länge 230 mu nachweisbar waren. Sämtliche Versuche an Brei aus Zwiebelsohle und I 
Zwiebelwurzelspitzen, Hefekulturen, Hühnerembryonen und Mäusetumor verliefen ı 
negativ. Es wird daraus der Schluß gezogen, daß die Gurwitsch-Strahlung, wenn sie: 
überhaupt existiert, zumindest eine Intensität kleiner als 10 Quanten/gemsec besitzen ı 
muß. Auch die von Rajewsky veröffentlichten Ergebnisse lassen nach der Meinung! 
des Verf. nur diesen Schluß zu. H. Schreiber (Berlin). 
Nakaidzumi, M., und H. Schreiber: Untersuchungen über das mitogenetische: 
Strahlungsproblem. II. Mitt.: Hefe als Strahlenindieater. (Inst. f. Strahlenforsch., || 
Uni. Berlin.) Biochem. Z. 237, 358—379 (1931). 
Die Verff. haben Untersuchungen über die Verwendbarkeit der Hefemethode zum Nach- -' 
weis des Vorhandenseins der mitogenetischen Strahlung angestellt. Es gelang ihnen nicht, 
zu übereinstimmenden Resultaten verschiedener Zählpersonen zu kommen. Ferner fanden sie: 
eine Schwankung der Einzelergebnisse bis zu + 100%. Sie kommen zu einer völligen Ab- | 
lehnung der Methode und halten die Existenz einer mitogenetischen Strahlung für unbe- 
wiesen. Einzelheiten müssen im Original nachgelesen werden (I. Schreiber, vgl. diese Ber. 
17, 264). W. W. Siebert (Berlin).°° | 
Schreiber, H., und M. Nakaidzumi: Untersuchungen über das mitogenetisched 
Strahlungsproblem. III. Mitt.: Beitrag zur Frage der Zwiebel-, Careinom- und Blui-- 
strahlung. (Inst. f. Strahlenforsch., Univ. Berlin.) Biochem. Z. 247, 161—170 (1932). | 
In früheren Arbeiten haben Verff. negative Ergebnisse veröffentlicht, die sied 
mit Hefe als Inductor erhalten haben. In der vorliegenden Arbeit wurden Zwiebel-} 
sohlenbrei, hämolysiertes Blut normalernährter Ratten und Kaninchen und Brei auss 
Adenocarcinomen der Maus auf ihre mitogenetische Wirkung untersucht. Als Detektori 
diente wiederum Hefe, jedoch nicht wie üblich, die Sprossungsintensität, sondern die a 
absolute Zellenzahl, die stündlich gezählt wurde. Die Zählungen fingen 2 Stunden? 
nach der Induktion an und dauerten bis zur 4. Stunde (in 2 Fällen bis zur 5.). Alle Ver-J 
suche fielen negativ aus: es zeigte sich keinerlei Übergewicht der Zellenzahl in den! 
bestrahlten Bezirken. Zum Schluß weisen Verff. einige Einwände zurück, die Gur-J[/ 
witsch gegen ihre früheren Ergebnisse erhoben hat. A. Luntz (Moskau). | 
Moissejewa, M.: Zur Theorie der mitogenetischen Strahlung. II. Mitt.: Induktiend 
der Zwiebelwurzeln mit Hefe und Blut. (Botan. Laborat., Inst. f. Profess. Ausbildung,| 
Kiew.) Biochem. Z. 251, 133—140 (1932). i 
Um die Tauglichkeit der Zwiebelwurzel als Detektor für mitogenetische Strahlen ı 
zu prüfen, benutzt Verf. im Anschluß an frühere Arbeiten (1929, 1931) jetzt Induktoren, } 
die stärkere Strahlungsquellen darstellen als die Zwiebelwurzel. Als Detektoren dienten ]' 
nur ungekrümmte Wurzeln, auf die die Strahlenbündel durch 0,5 mm breite Spalte } 
fielen; dabei wurden nur die Mitosen von 15 Mittelschnitten in einer Peripheriezone 
von 120 u gezählt. Bei der einen Versuchsanordnung war die induzierende Hefe „stark! 
verdunkelt“‘, bei anderen Versuchen nicht; ersterenfalls zeigte sich nach 2stündigerf 
Induktion in den Hauptversuchen und Kontrollen ein Minuseffekt von etwa 13%, J 
im letzteren Fall ein Minuseffekt von etwa 1,1% bei Versuchen und Kontrollen. Auch 
bei Kurzinduktion von 5—20 Minuten erhielt Verf. keinen Effekt; derselbe fehlte: | 
ferner bei Induktion mit Blut tuberkulöser und gesunder Menschen sowie Ratten. J 
Beim Gurwitsch-Effekt dürften auch gasförmige Ausdünstungen der Induktoren l 
beteiligt sein. Das Vorhandensein einer Organismenstrahlung im Sinne Stempellsd 
als einer Folgeerscheinung erhöhten Stoffwechsels will aber Verf. nicht in Abrede stellen; } 
nur dürfte die Zwiebelwurzel kein geeigneter Detektor sein. Die neueren Nachweis-H4 
methoden der Gurwitsch-Schule sind in der Arbeit noch nicht berücksichtigt. (Vgl.i 
diese Ber. 21, 271.) W. Stempell (Münster i. W.). | 
Nakashima, Y.: Über ein von Casparis Nekrohormontheorie abgeleitetes Gesetz.l 
(Inst. }. Strahlentherapie, Med. Fak., Fukuoka.) Z. Krebsforsch. 35, 365—371 (1932). 
Der Verf, glaubt in seinen Untersuchungen über die Schwankungen des Gehaltes vo 
Natrium, Kalium und Calcium in Serum, Vollblut und Organen nach Bestrahlung von Kanin- 
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chen mit Röntgenstrahlen (kürzeste Wellenlänge 0,095 Ä, 0,1 mm Cu + 1,0 mm Al-Filterung, 
Dosis 120 r) eine Bestätigung für die Nekrohormontheorie von Caspari zu sehen. Einzel- 
angaben über die Bestimmungsmethodik und Analysenresultate fehlen. Es werden kurven- 
mäßige Darstellungen der Wellenbewegungen, die der Gehalt an den genannten Ionen nach 
der Bestrahlung aufweist, gegeben. Der Verf. schließt: ‚‚Wenn die Nekrohormone auf die 
Gewebszellen wirken, gleichgültig, ob sie in den Zellen produziert werden oder von anderen 
Stellen her durch die Körpersäfte in die Zelle eingeschleppt werden, erleiden die Verbindungs- 
zustände der Bausteine der Zellen durch biologische Vorgänge, über die wir noch keine Klar- 
heit haben, Veränderung, die den Mineralstoffwechsel der Zellen beeinflussen. Der abnorme 
Mineralstoffwechsel der Zellen wird folglich die Veränderung in dem Mineralgehalt des Serums 
und der Mineralausscheidung im Harn beeinflussen ... Ich möchte hierbei dahingestellt sein 
lassen, ob es sich bei dem Grund für den abnormen Mineralstoffwechsel der Zellen um eine 
Anderung’ in der Permeabilität der Zellmembran oder eine Änderung in dem chemischen 
Verbindungszustand der Bausteine des Zellprotoplasmas handelt.“ Für Änderung in dem 
Eiweißbestand der Zellen sprechen die Untersuchungen über den Reststickstoff, dessen Ge- 
halt im Serum analoge Schwankungskurven aufweist, wie sie für die Ionen gefunden wurden. 
F. Ellinger (Berlin), °° 

Waschetko, N., und B. Dejkun: Zur Frage der Funktion und der Veränderung 
des Golgiapparates bei Alkoholvergiftung. (Med. Inst., Kiev.) Z. exper. Med. 81, 184 
bis 194 (1932). 

Die Verff. sprechen dem Golgiapparat der großen Pyramidenzellen eine besonders starke 
Reaktionsfähigkeit zu, die dazu führt, daß Veränderungen des physikalisch-chemischen Zu- 
standes der Zellkolloide sehr rasch erkennbar werden. Aus ihren Experimenten an Hunden 
entnehmen sie, daß bei akuter Alkoholvergiftung der Golgiapparat in feine Körner und Stäub- 
chen zerlegt wird; bei subakuter Vergiftung ist diese Zerlegung nicht so stark, es sind Körner- 
ketten zu sehen; bei chronischer Vergiftung kombinieren sich diese Bilder, oder es entstehen 
Klumpen oder netzförmige Strukturen. Die Bilder lassen die Unterschiede gegenüber nor- 
malen Kontrolltieren gut erkennen. Technik: Die Stücke werden nach Cajal in Uranformol 
fixiert, mit 1,5proz. Silbernitratlösung imprägniert, in Paraffin eingebettet, mit Carmin nach- 
gefärbt. Neubürger (Eglfing b. München). °° 

Xavier, Antonio-Augusto, J. Vellard et M. Miguelote-Vianna: Action des petites 
doses de venin de Bufo paracnemis sur la pressisu arterielle et la respiration chez le chien. 
(Wirkung kleiner Dosen des Giftes von Bufo paracnemis auf den Blutdruck und die 
Atmung beim Hund.) (Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 
1085 —1083 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 416. o 

Steyn, D. @.: Recent investigations into the toxieity of known and unknown 
poisonous plants in the Union of South Afriea. (Neue Forschungen über die Giftig- 
keit von bekannten und unbekannten südafrikanischen Giftpflanzen.) 17. Rep. Dir. 
vet. Serv. 8. Africa 707—727 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 207. o 

Nainggolan, F. J.: Die Giftigkeit von Naja Bungarus (Königskobra). Geneesk. 
Tijdschr. Nederl.-Indi& 71, 1249—1253 (1931) [Holländisch]. 


Vgl. Ber. Physiol. 67, 207. % 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologre.) 

Guilliermond, A.: La structure des eellules vög&tales A P’ultramieroscope. (Die 
Struktur der Pflanzenzellen im Ultramikroskop.) Protoplasma (Berl.) 16, 454—477 
(1932). 

Die Ergebnisse der Untersuchungen der Pflanzenzelle im Ultramikroskop stellt 
Verf. hier in einem Sammelreferat zusammen. Was den Zellkern betrifft, so zeigt er, 
wenigstens bei den höheren Pflanzen, im Mikroskop nur selten eine homogene Struktur, 
sonst ist er fast stets granuliert, manchmal kaum sichtbar, manchmal sehr deutlich. 
Dies bestätigt sich.auch im Ultramikroskop, wo die Kerne stets opaleszent erscheinen. 
Das Cytoplasma selbst ist immer optisch leer und befindet sich in einem hydrogelen 
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Zustand. In diesem Zustande scheint es sich, entgegen der Auffassung anderer Autoren, 
stets zu befinden und nichts spricht dafür, daß es aus dem hydrogelen in den hydro- 
solen Zustand reversibel übergehen kann. Die Chondriosomen und Plastiden, die im 
Ultramikroskop nur im günstigsten Falle sichtbar sind, scheinen ebenfalls im hydrogelen 
Zustand vorzuliegen. Da diese beiden Arten von Elementen im Ultramikroskop, falls 
sie sichtbar sind, stets die gleichen Eigenschaften zeigen und auch sonst zahlreiche 
Ähnlichkeiten besitzen, sieht Verf. darin einen neuen Beweis seiner Anschauung, daß 
die Plasten als eine Spezialkategorie der Chondriosomen aufzufassen sind. Die Vakuolen | 
sind im Ultramikroskop wenig oder gar nicht sichtbar und scheinen in ihren halbflüssigen 
und mitochondrialen Phasen ebenfalls im hydrogelen Zustande vorzuliegen. Das sie | 
bildende Hydrogel scheint sich aber im Laufe der cellulären Differenzierung durch | 
Hydratation in eine kolloidale sehr verdünnte Lösung mit sehr kleinen, im Ultra- H 
mikroskop nicht sichtbaren Micellen zu ändern; es kommt aber sehr leicht zu Aus- 
flockungen. Die lipoiden Granulationen schließlich, die von anderen Autoren mit den 
Chondriosomen verwechselt wurden und die infolge ihrer starken Lichtbrechung sehr 
leicht zu sehen sind, treten auch im Ultramikroskop am deutlichsten hervor und sind | 
oft die einzigen sichtbaren Teilchen in dem optisch leeren Cytoplasma. Sie sind es. 
auch, die im Ultramikroskop die Cytoplasmabewegung zu beobachten gestatten. 
J. Kisser (Wien). | 
Guilliermond, A.: La strueture de la cellule vegetale: Les inelusions du eytoplasme | 
et en partieulier les chondriosomes et les plastes. Sammelreferat. (Der Bau der Pflanzen- | 
zelle: Einschlüsse des Cytoplasmas, im besonderen Chondriosome und Plastiden.) Proto- | 
plasma (Berl.) 16, 291—337 (1932). \ 
Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der von ihm und zahlreichen | 
anderen Autoren durchgeführten Untersuchungen, aus denen hervorgeht, daß im homo- | 
genen, klaren Cytoplasma sowohl der Pflanzen- als auch der Tierzelle Chondriom und | 
Vakuom festzustellen sind. Eine Ausnahme machen Bakterien und Cyanophyceen, | 
in deren Plasma weder Chondriosome noch Plastiden auftreten. Bei allen Unter- | 
suchungen ist eine sichere Kontrolle dadurch gewährleistet, daß neben Fixier- und | 
Färbemethoden Vitalbeobachtungen einhergehen. Das Chondriom besteht aus ein- | 
zelnen Chondriosomen, die sich durch Teilung von älteren ableiten und ihre Indiv:- | 
dualität beizubehalten scheinen; sie stellen 0,5—1 u große, halbflüssige Elemente dar, | 
die sich durch schwache Lichtbrechung auszeichnen. Leicht nachzuweisen sind sie | 
durch Vitalfärbung mittels Janusgrün, Dahliaviolett und Methylfarben. Die Chon- 
driosome haben einen bestimmtem lipoproteiden Aufbau und sind lipoidreicher als das | 
Cytoplasma. Die Zellen grüner Pflanzen unterscheiden sich von denen der Pilze und | 
Tiere durch den Besitz von Plastiden, die in ihrem chemischen Aufbau ganz den Chon- | 
driosomen gleichen, durch Teilung von Plastiden entstehen und ebenfalls ihre Indivi- | 
dualität beibehalten. Auch in ihrer Form gleichen sie, abgesehen von denen der niederen 
Pflanzen, ganz den Chondriosomen, in älteren Zellen jedoch unterscheiden sie sich von | 
ihnen durch die Fähigkeit, Chlorophyll und Stärke zu bilden. Verf. folgert aus seinen | 
Beobachtungen, daß es sich bei den Plastiden um eine „categorie supplementaire‘“ 
von Chondriosomen handelt. Das Vakuom (Vakuolensystem) besteht in Embryonal- 
zellen aus zahlreichen halbflüssigen Einschlüssen, die in ihrer Form mehr oder minder 
an die Chondriosome erinnern. Bei fortschreitender Entwicklung der Zellen schwellen 
diese Gebilde durch Imbibition an und werden zu flüssigen, runden Vakuolen, die mit- 
einander verschmelzen und schließlich eine große Vakuole bilden. Die Vakuolen- 
bildung kann nun wieder dadurch reversibel werden, daß unter bestimmten Einflüssen 
die Vakuole durch Wasserabgabe in einige mitochondrienartige Elemente zerfällt. Im 
ersten Entwicklungsstadium unterscheiden sich die Vakuolen dadurch von den Chon- 
driosomen, daß sie sich mit den meisten Vitalfarbstoffen färben lassen, aber nicht mit 
denen, die für die Färbung des Chondrioms charakteristisch sind. Das Vakuom ent- 
spricht in seinem Anfangsstadium etwa dem Holmgreen- und Golgi-Apparat der: 
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tierischen Zelle. Charakteristische Substanzen, wie sie den Chondriosomen eigen sind, 
besitzen die Vakuolen nicht. Neben Chondriom und Vakuom lassen sich in allen Zellen 
zahlreiche Lipoidgranula (Mikrosome anderer Autoren) feststellen, die dem Lipo- 
proteidkomplex des Cytoplasmas entstammen. Heidt (Gießen). 

Weber, Friedl: Plasmalemma oder Tonoplast? (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. 
Graz.) Protoplasma (Berl.) 15, 453—461 (1932). 

Verf. wendet sich gegen die von Hoefler in seinem Vortrag über die anatomischen 
Grundlagen des Permeabilitätsproblems gemachten Ausführungen. Im Gegensatz 
zu Hoefler sieht er den Beweis für die Existenz einer inneren Plasmahaut (Tono- 
plasten) noch nicht erbracht. Es wird die Möglichkeit diskutiert, daß die Vakuolenhaut 
auch nicht protoplasmatischen Ursprungs sein kann, sondern der Vakuole selbst an- 
gehört. Hierbei wird auf die eigenartigen Zellen von Monotropa eingegangen, die ein 
sehr geringes wandständiges Plasma besitzen, während die Vakuole von einer „auf- 
fallend zähen, leicht gelblichen Masse, mit einer für Lipoide charakteristischen Licht- 
brechung‘‘ gebildet werden. Bei der Annahme nur wenig lipoidreichen Zellsaftes — 
wie ihn der Normaltypus der Vakuole darstellen dürfte — könnte die ganze Vakuole 
von einer Lipoidschicht umgeben sein, die nicht cytoplasmatischen Ursprungs wäre, 
sondern durch die sich an der Oberfläche anreichernden Lipoide gebildet würde. Es 
wird weiter betont, daß dem Gedanken, daß Protoplaste von Landpflanzen, die an 
eine Zellmembran (Cellulosemembran) grenzen, ein Plasmalemma nicht zu besitzen 
brauchen und daß lediglich der Tonoplast semipermeabel ist, nicht zugestimmt werden 
kann. Zur Unterstützung dieser Ansicht werden eine Anzahl experimenteller Befunde 
angeführt, die zeigen, daß die Semipermeabilität des Plasmas durch das Plasmalemm 
bedingt ist. C. Hoffmann (Kiel). 

Höfler, Karl: Zur Tonoplastenfrage. Erwiderung. Protoplasma (Berl.) 15, 462 
bis 477 (1932). 

In der vorliegenden Arbeit setzt sich der Verf. auseinander 1. mit der Ansicht 
F. Webers (siehe vorst. Referat), die er zu dem Satze zusammenfaßt: ‚Der Beweis 
für die Existenz einer inneren Plasmahaut (Tonoplast) ist noch nicht erbracht‘ und 
2. nimmt er Stellung zu Webers Kritik der Auffassung des Verf. „von der Rolle des 
Tonoplasten beim Zustandekommen der Semipermeabilität und von seinem Anteil am 
Gesamtdiffusionswiderstand des Plasmaschlauches‘“. Bezüglich des 1. Punktes kommt 
Verf. zu dem Ergebnis, daß nach den Untersuchungen Plowes und von Chambers 
und Höfler ‚die Existenz der semipermeablen Vakuolenwand erwiesen bleibt“. Die 
Vorstellung Webers, der Tonoplast sei nicht aus dem Plasma hervorgegangen und 
stelle daher keine ‚innere Plasmahaut‘“ dar, wird abgelehnt, solange nicht Gründe 
gegen die herkömmliche Vorstellung, daß der Tonoplast aus dem Plasma entstamme, 
vorgebracht werden. Bezüglich des 2. Punktes will Verf. nach seinem in Münster 
gehaltenen Vortrag keinesfalls so verstanden werden, daß die Semipermeabilität 
nur an die Innenfläche des Plasmas, an den Tonoplasten gebunden ist, er stellt sich 
vielmehr auf den Standpunkt, daß bezüglich des Widerstandes, der dem Eindringen 
eines Stoffes in das Plasma und in die Vakuole entgegensteht, graduelle Unterschiede 
zwischen Plasmalemma (L), Mesoplasma (m) und Tonoplast (7) bestehen können. 
Es ist daher W= L + m -+ T, worin W den Gesamtwiderstand bedeutet und „große 
Lettern als Symbole die erwartete relative Größe der Summanden‘ andeuten. „Der 
Prozentanteil von T und Z wird sicherlich bei verschiedenen Objekten sehr verschieden 
sein.“ „Als wichtigsten Gesichtspunkt in diesem Zusammenhang möchte ich (der 
Verf.) schon geltend machen, daß sich für verschiedene permeierende Stoffe die Teil- 
widerstände verschieden verteilen. Lipoidlösliche oder wenig lösliche Stoffe wie Salze, 
werden ihren Hauptwiderstand im Tonoplasten finden, bei der Permeation lipoidlös- 
licher Stoffe wird der Teilfaktor 7 weniger ins Gewicht fallen.“ €. Hoffmann (Kiel). 

Gongalves da Cunha, A.: Remarques sur la eytologie du developpement de la graine 
de ble. (Bemerkungen über die Cytologie während der Entwicklung des Getreide- 
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korns.) (Inst. Rocha Cabral et Inst. Botan., Fac. des Sciences, Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 110, 1043—1044 (1932). 

Die vom Verf. geschilderten Untersuchungen stützen sich auf frühere Beobachtun- 
gen, die nach der Methode Cajal (Silbernitratbehandlung) durchgeführt worden sind. 
Nunmehr ist es ihm gelungen, durch Vitalfärbung mit Neutralrot näheres über Bildung 
und Speicherung der Diastase während der Entwicklung des Getreidekorns zu ermitteln. 
Bei fast vollendeter Reife sieht man Kernverlagerungen eintreten, die Chondriomteile 
werden zahlreicher und die Chondriokonten verwandeln sich in körnige Mitochondrien. 
Während dieser Umwandlung zeigt der Vakuoleninhalt saure Reaktion; zu gleicher Zeit 
verändern zahlreiche Stärkekörner ihre Form, woraus sich schließen läßt, daß schon 
vor der Reife die Hydrolisierung beginnen kann. Verf. folgert aus diesen Beobachtun- 
gen, daß die Diastase während der Entwicklung des Getreidekorns in dem Chondriom 
gebildet und in dem Vakuom der Scutellumzellen während des Ruhestadiums gespei- 
chert wird, um bei beginnender Keimung ihre Aktivität zu entfalten. Heidi. 

Gongalves da Cunha, A.: Sur le depöt d’amidon dans les cellules de Palbumen 
pendant le developpement des graines. (Über Stärkespeicherung in den Eiweißzellen 
während der Entwicklung der Getreidekörner.) (Inst. Rocha Cabral et Inst. Botan., 
Fac. des Sciences, Lisbonne.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1045—1046 (1932). 

Die unregelmäßige Form zahlreicher Stärkekörner in den Eiweißzellen einiger Ge- 
treidekörner veranlaßten den Verf., näheres über die Entstehung und den Bau dieser 
Körner zu ermitteln. Diese Stärkekörner bestehen aus kleinen weißen Körnchen, die 
in 2 schwarze Fasern auslaufen, so daß das Bild einer kleinen Spindel entsteht. Bei 
dem ersten Auftreten der Stärke in den Eiweißzellen zeigen diese ein dichtes Cyto- 
plasma mit vielen Chondriokonten und einigen körnigen Mitochondrien. Bald erfahren 
die Chondriokonten in ihrem mittleren Teil eine kleine weiße Anschwellung, die von 
einer schwarzen Membran umgrenzt ist. Nach der Methode Regaud bleibt das Stärke- 
korn ungefärbt, während sich die 2 spindelförmigen Fortsätze mit Eisenhämatoxylin 
schwarz färben; bei weiterer Entwicklung schwinden die beiden faserförmigen Fort- 
sätze. Neben der Spindelform, die am häufigsten auftritt, kommt nicht selten eine 
Keulenform vor — das dickere Ende aus dem Stärkekorn und der dünnere Teil aus 
dem geschwärzten Chondriokonten bestehend. Verf. ist überzeugt ven dem mitochon- 
drialen Ursprung dieser Reservestärke, die in den Eiweißzellen aus löslichen Zuckern 
aufgebaut und bei beginnender Keimung hydrolisiert wird. Heidt (Gießen). 

Döring, Helmut: Zur Mechanik des Hitzetodes pflanzlicher Zellen. (Vorl. Mitt.) 
Planta (Berl.) 17, 489—490 (1932). 

Im Anschluß an die Untersuchungen Fr. Webers über die „Hitzeresistenz funk- 
tionierender Stomatanebenzellen‘‘ konnte Verf. feststellen, daß dem Absterben ein 
Verquellen der in den Zellen vorhandenen Stärke vorausgeht. Mit einer schädigenden 
Wirkung der Stärkequellung läßt sich der Resistenzwechsel, soweit er vorhanden ist, 
erklären; ist doch die weniger stärkehaltige Zellgattung die resistentere. — An Epi- 
dermiszellen, Fucuseiern- und Vakuolenkontraktions- und Kappenplasmolysezellen 
geht Verf. der Frage nach, ob der Hydrationsgrad des Protoplasmas ohne Einfluß 
auf dessen Hitzeresistenz ist. Er kam in allen Fällen zu verschiedenen Ergebnissen, 
die er theoretisch zu vereinigen sucht. W. Albach (Gießen). 

Scott, Gordon H.: Topographie similarities between materials revealed by ultra- 
violet light photomierography of living cells and by miero-ineineration. (Topographische 
Ähnlichkeiten zwischen Material, welches in lebenden Zellen durch Photographie mit 
ultraviolettem Lichte und welches durch Mikroveraschung nachgewiesen werden kann.) 
(Washington Univ. School of Med., Saint Lowis.) Science (N. Y.) 1932 II, 148—150. 

Verf. zeigt an sehr verschiedenartigem Material (Sporen von Bacillus subtilis,. 
Ruhekerne von Tumorzellen, Fibroblasten [in Kulturen], Makrophagen [in Kulturen], 
kernhaltige rote Blutkörperchen vom Huhn, ruhende Spermiocytenkerne der Heu- 
schrecke, mitotische Kerne aus dem Hoden der Heuschrecke und Katze, Darmepithel 
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von Ratte und Katze, Epidermiszellen von Triturus viridercens [Salamander], Kerne 
in sich entwickelnden Froscheiern), daß die ultraviolettes Licht absorbierenden Struk- 
turen namentlich im Kern den durch Mikroveraschung erhaltenen Strukturen topo- 
graphisch entsprechen. Es ist noch nicht möglich zu entscheiden, ob sich an den Ober- 
flächen der ultraviolettes Licht absorbierenden Strukturen mineralisches Material 
in krystallinischer Form anreichert oder ob diese Strukturen einen starken Gehalt an 
kolloidalem anorganischem Material besitzen. Jedenfalls ergänzen sich beide Unter- 
suchungsmethoden in dem Sinne, daß sie die Anwesenheit ähnlicher Substanzen nach- 
weisen. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Beams, H. W., and Robert L. King: The architeeture of the parietal cells of the 
salivary glands of the grasshopper, with special reference to the intracellular canalieuli, 
Golgi bodies, and mitochondria. (Der Bau der Parietalzellen der Speicheldrüsen der 
Heuschrecke mit besonderer Berücksichtigung der intracellulären Kanäle, der Golgi- 
körper und Mitochondrien.) (Dep. of Zoöl., State Univ. of Iowa, Iowa City.) J. Morph, 
a. Physiol. 53, 223—241 (1932). 

Die im Titel genannten Zellen wurden an Präparaten untersucht, die zur Dar- 
stellung der Golgi-Körper und der intracellulären Kanäle nach Nassonov und 
nach Ludford behandelt waren. Dieselbe Methode hatte die Verf. zum Nachweis 
der lipoiden Membran der contractilen Vakuole bei Paramaecium und anderen Ciliaten 
angewandt. Ferner wurde Vital- und Supravitalfärbung mit Neutralrot zur Darstellung 
des „Vakuoms“ von Parat und schließlich supravitale Beobachtung des Drüsen- 
gewebes ohne Färbung herangezogen. Auf letztere Weise lassen sich die intracellulären 
Kanäle klarer als in fixierten Objekten erkennen. Die Parietalzellen besitzen ein 
System von intracellulären Kanälchen, das sich an der Zelloberfläche in die Ductuli 
efferentes öffnet. Eine osmiophile Membran begrenzt die Kanäle. Diese hat mit dem 


‘ Golgi-Material nichts zu tun, vielmehr sind die typischen Insekten-Golgi-Körper 


außerdem in der Zelle verstreut nachzuweisen. Das in den Zellen der Chironomus- 
Speicheldrüse von Parat und Painleve dargestellte Netzwerk ist kein Golgi-Apparat, 
sondern entspricht den hier vorliegenden intracellulären Kanälen. Weder Golgi- 
Körper noch Mitochondrien scheinen in direkter Beziehung zur Bildung des Sekrets 
zu stehen. Golgi-Körper, Mitochondrien und Neutralrot-Körper von Parat werden 
als voneinander verschiedene Bestandteile der untersuchten Zellen angesprochen. 
Wassermann (München). 

Klein, Mare: Sur la differeneiation d’&löments taetiles dans le nevrome d’ampu- 
tation des nerfs du bee de canard. (Über die Differenzierung von Tastkörperchen in den 
Amputationsneuromen des Nerven im Entenschnabel.) (Inst. d’Histol., Univ., Stras- 
bourg.) Archives d’Anat. 14, 263—300 (1932). 

Nach Wiedergabe der einschlägigen Literatur berichtet Verf. über Regenerations- 
versuche der innervierenden Nerven des Entenschnabels. Die Unterbrechung der 
Nerven wird im Endgebiet selbst gemacht durch Exeision von einem Teil des Schnabels 
mit der Absicht, Regenerationsneurome in der Wachshaut selbst hervorzurufen. 
Andererseits wurden nach Durchschneidung peripherischer Stämme dieselben derart 
durch Umbiegung aus ihrer Bahn abgeleitet, daß Regenerationsfasern in die Subeutis 
einwachsen mußten. In beiden Versuchsreihen zeigte die Regeneration das bekannte 
Bild von zellreichen Auswachsungsprodukten (,Neuromen“). Die zahlreichen „peri- 
neuralen“ Zellen deutet Verf. als hypertrophierte Schwannzellen, ohne in der erörterten 
Streitfrage über deren Herkunft Stellung zu nehmen. Das interessanteste Resultat 
der Untersuchung ist, daß eine Anzahl dieser perineuralen Zellen sich durch Ver- 
größerung in Grandryzellen umbilden, dies aber ausschließlich in den in der Wachs- 
haut selbts eingedrungenen Stämmen und niemals in den in die Subeutis eingewachsenen 
Regenerationsstämmen. Neubildung der Herbstschen Körperchen wurde nicht beob- 
achtet. Verf. kommt so zum Schluß, daß die Zellen der Grandryschen Körperchen modi- 
fizierte Nervenscheidezellen sind, und bestätigt in dieser Hinsicht die Anschauungen 


534 


der Boekeschen Schule. Außerdem leitet er aus seinen Beobachtungen ab, daß die 
Lagerung der Nervenstämme in der Wachshaut auf die Ausbildung der Scheidezellen 


zu Elementen Grandry-Körperchen entscheidenden Einfluß hat. Heringa. 


Dehorne, A.: Valeur morphologique des eorpuseules du sang de Magelona papilli- 
eornis F. Müll. (Über die morphologische Stellung der Blutkörperchen von Magelona 
papillocornis F. Müll.) C.r. Acad. Sei. Paris 195, 79—81 (1932). 


Die rote Farbe des Blutes beruht bei diesem Borstenwurm nicht auf der Anwesen- 


heit von gelöstem Hämoglobin in der Blutflüssigkeit wie bei den meisten anderen Ringel- 
würmern. Vielmehr enthält das an sich farblose Plasma eine große Anzahl roter Kor- 
puskeln, welche Haemoerythrin enthalten, ein eisenreiches Pigment, das jedoch nicht 
krystallisiert, kein charakteristisches Absorptionsspektrum und keine Benzidinreaktion 


gibt. Diese 0,6—6 u großen Gebilde wurden von manchen Autoren als echte Blutkörper- | 
chen aufgefaßt, womit diese Tierart sich von allen anderen Wirbellosen unterscheiden | 
würde. Eine genauere histologische Untersuchung ergibt aber folgendes: Die sog. 
Blutkörperchen sind Sekretgranula und entstammen einem endothelialen Synzytium, 


welches einen Teil der venösen Blutgefäße auskleidet. In diesen Zellen findet man die 
Granula bis zur Größe von 3 u. Die größeren dieser Körnchen enthalten häufig eine 
farblose Vakuole. Erst nach ihrer Ausschüttung in die Blutbahn erreichen die Granula 
ihre definitive Größe. Sie enthalten oft mehrere Vakuolen oder auch eine so große, 
daß sie nur von einer ganz dünnen, gefärbten Membran eingeschlossen zu sein scheint. 
— Die geschilderten Pigmentgranula werden in ihrer allgemeinen biologischen Wertig- 
keit den Chlorophylikörnern an die Seite gestellt. H. Simmel (Gera). 


Agnesotti, Alda: La morfologia e la genesi del sangue in avanotti di anguilla e di 
trota. (Morphologie und Entstehung des Blutes bei Jungtieren von Aal und Forelle.) 
(Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Unw., Milano.) Arch. zool. ital. 17, 289—321 (1932). 


Zur Untersuchung gelangten Blut und blutbildende Organe der Jungtiere von | 


Anguilla vulgaris und Salmo irideus Gibb. aus der Zeit vom Schlüpfen bis zum ersten 
Lebensjahr. Im Blute der jüngsten Tiere sind die reifen Erythrocyten nur in ganz ge- 
ringer Zahl vorhanden. Bei Salmo treten die ersten als Erythrocyten ansprechbaren 
Körperchen am 10. Tag nach dem Schlüpfen auf; am 25. Tag etwa ist auch die Form 
der Erythrocyten den Reifformen entsprechend, Im Blute 50tägiger (35 mm langer) 
Regenbogenforellen machen die reifen Erythrocyten 80% aus. Blindaale von 60 mm 
Länge haben im Blute noch nicht ganz 10% reife Erythrocyten. Erst im Blute von 
120—140 mm langen Tieren überwiegen die Reifformen. In den Jugendformen der 
Erythrocyten kann man reichlich Mitosen finden, während die Reifformen nur direkte 
Teilung erkennen lassen. Die verschiedenen Zustände der Erythrocyten während der 
Reifung werden an Hand von 7 (Aal) bzw. 9 (Forelle) Typen beschrieben. Zum Referat 
sind die entsprechenden Angaben ebensowenig geeignet wie die bezüglich der farblosen 
Blutzellen. Auch die farblosen Blutzellen sind bei den Jungtieren vor allem als Jugend- 
formen vertreten. Der blutbildende Teil von Milz und Niere kann beim Jungtier 
als lymphomyeloid bezeichnet werden; die Milz wird späterhin ein reines Iymphoides 
Organ. In je einer Tabelle sind für Forelle und Aal die Zählungsergebnisse bezüglich der 
Blutkörperchen zusammengestellt. Auf einer Tafel sind 25 Blutelemente bei gleicher 
Vergrößerung (Ausstrichpräparate nach May-Grünwald-Giemsa gefärbt) farbig 
dargestellt. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Ferrari, Rodolfo: Ricerche ematologiche nello sviluppo ontogenetico della rana. 


II. Sulla funzione fagoeitaria dei megaloblasti. (Hämatologische Untersuchungen 
während der Entwicklung des Frosches. II. Über die Phagocytose der Megaloblasten.) 


(Istit. di Fisiol., Unw., Pavia.) Z. vergl. Physiol. 16, 762—765 (1932). 


Dasselbe Material, das der Mitt. I zugrunde liegt. „Im Blute finden sich Dotter- 


granula im Protoplasma der zuerst auftretenden hämoglobinhaltigen Zellen.“ Es 
können nicht nur die primitiven Wanderzellen des Blutes, sondern auch hämoglobin- 
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haltige Megaloblasten Dotterkügelchen phagocytieren. 12 Zellen aus dem Blute sind 
farbig abgebildet. (I. vgl. diese Ber. 22, 599.) Jürg Mathis (Innsbruck). 


Searborough, Robert A.: The blood pieture of normal laboratory animals. (Das Blut- 
bild normaler Laboratoriumstiere.) Yale J. Biol. a. Med. 4, 323—344 (1932). 

Vögel: Verschiedene andere untersuchte Vogelarten ergeben keine sehr weitgehenden 
Abweichungen von den in der vorigen Arbeit beschriebenen Ergebnissen beim Hühnchen. — 
Frosch: Die allgemeine Beschaffenheit der Erythrocyten unterscheidet sich nicht wesentlich 
vom Huhn, die Zellgröße beträgt 22:16 „. Erythrocytenzahl 400 000—600 000. Angaben 
über Hämoglobin sehr ungleich. Leukocyten im Durchschnitt 18.000, mit 7% Polymorph- 
kernigen, 59% Lymphocyten, 27% Eosinophilen und 27% Basophilen. Die neutrophilen 
Granula sind äußerst fein und zeigen oft Metachromasie. Die Lymphocyten entsprechen denen 
des Menschen, zeigen aber sehr starke Größenschwankungen. Die Eosinophilen haben oft 
hufeisenförmige Kerne, die Granula sind klein, kugelrund, intensiv färbbar. Manchmal er- 
scheinen sie ringförmig. Die basophilen Granula sind sehr reichlich und größer als die Eosino- 
philen. Die Blutplättchen sind gedrungene spindelförmige Elemente mit ovalem Kern. Das 
Cytoplasma ist sehr zähflüssig und erscheint oft wie in Pseudopodien ausgezogen. Die Gesamt- 
blutmenge beträgt 4—6% des Körpergewichts. H. Simmel (Gera),, 

Knoll, W.: Untersuehungen über die Morphologie des Säugetierblutes. Fol. haemat. 
(Lpz.) 47, 201—219 (1932). 

Knoll hat das Blut verschiedener Säugetiere auf die Größen- und Kernverhältnisse 
der Erythrocyten und die Formen der weißen Blutkörperchen näher untersucht. Ab- 
gesehen von dem Vorkommen eines geringen Prozentsatzes kernhaltiger Erythrocyten 
im Blute erwachsener Tiere, die als pathologische Reaktion auf Parasiten u.ä. zu 
deuten sei, fanden sich beim Ameisenbär 4—8% Normoblasten im Blute, die im Sinne 
Minots als sauroide Formen bezeichnet werden. — K.s Mitarbeiter Peters hat den 
Durchmesser der Erythrocyten bei den verschiedensten Säugerordnungen vom Beutel- 
tier bis zum Mensch gemessen; die Maße sind in einer Tabelle zusammengestellt. Die 
Größe erwies sich danach als artspezifisch. Innerhalb der gleichen Familie sollen 
die großen Arten auch größere Erythrocyten haben. Das Verhältnis von Oberfläche 
zu Volumen beträgt bei allen Säugern mit runden Erythrocyten 1,273:1. — Bei allen 
Säugetieren kommen im Blut die gleichen Leukocytenformen vor wie beim Menschen, 
nämlich Granulocyten, Lymphocyten, Monocyten und ‚„Megacaryocyten und Reste 
von solchen‘ (?). Die Oxydasereaktion wurde bei den basophilen Leukocyten und 
den Lymphocyten vermißt, bei den Monocyten war sie inkonstant. (Wenn der Verf. 
am Schlusse sagt, den Ansichten des Referenten, „der noch an einer Umwandlung 
bereits in bestimmter Richtung differenzierter Zellen im Blute festhalte‘, nicht bei- 
treten zu können, so möchte der Referent hierzu bemerken, daß er genau das Gegen- 
teil von der ihm hier zugeschriebenen Meinung vertreten hat und noch vertritt.) 
Weidenreich (Frankfurt a. M.). 

Günther, H.: Die durchsehnittliche Erythroeytenzahl des Menschen. Fol. haemat. 
{Lpz.) 46, 275—280 (1932). 

Die Zusammenstellung mehrerer Untersuchungsbefunde, besonders aus der neueren 
Literatur, weist darauf hin, daß die Normalwerte beim Menschen wahrscheinlich etwas höher 
liegen als 5,0 bzw. 4,5 Millionen. Verschiedene Untersuchungstechnik ergibt allerdings auch 
verschiedene Resultate. Bürker nimmt auch jetzt noch die genannten Werte als richtig an. 
Übereinstimmend findet man mit allen Methoden ein Verhältnis der Werte beim Manne und 
bei der Frau wie 1:0,89. Der wahrscheinlich richtige Wert für die absoluten Zahlen scheint 
nach neueren Untersuchungen 5,4 bzw. 4,8 Millionen zu betragen. H. Simmel (Gera)., 

Yagi, Giichi: Studies on the perinuelear-granula and -retieula. II. The chemieal 
nature of the granula. (Untersuchungen über die perinucleären Strukturen. III. Die 
chemische Natur der Granula.) (Dep. of Path., Med. Coll., Kanazawa.) (21. gen. 
meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. jap. path. Soc. 21, 248—251 (1931). 

Auf Grund einer kleinen Versuchsreihe an tierischem Material verschiedener Herkunft 


läßt sich annehmen, daß die perinucleören Granula und Netzstrukturen in den Erythrocyten 
und Leukocyten eine histon- oder protamin-ähnliche chemische Struktur haben. Sie gehören 


jedenfalls nicht zur Gruppe der Fette, des Glykogens oder des Fibrins. (II. vgl. diese 


Ber. 1%, 663.) H. Simmel (Gera) 


te) 
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Loeatelli, Piera: Sui eorpi di Kurloff. (Über die Kurloff-Körper.) (Zaborat. di. 


Pat. Gen., Istit. ‚Camillo Golgi‘‘, Uniwv., Pavia.) Fol. haemat. (Lpz.) 47, 220—229 
(1932). 


Nach einer Literaturübersicht wird über Beobachtungen am Blut von Meerschweinchen 


berichtet, die mit Trypanosoma Brucei infiziert waren. Schwangere Tiere im Beginn der 


Trächtigkeit zeigen in ihren Lymphocyten keinen besonderen Befund hinsichtlich der Kurloff- 


Körper. Gehen die Tiere aber erst kurz vor dem Wurf zugrunde, so findet man in ihrer Milz 
und im Knochenmark sehr viele Lymphocyten mit Kurloff-Körpern, bei denen der Zellkern 
ausgesprochen pyknotisch ist oder andere Zeichen der Degeneration aufweist. In einigen 
Fällen ist das Kurloff-Körperchen so groß, daß der Kern vielleicht rein mechanisch geschädigt, 
wird. Doch findet man auch Zellen mit Kernpyknose und nur kleinem Kurloff-Körper. Es 
scheint, daß die Kombination der beiden Faktoren, Infektion und vorgeschrittene Trächtig- 
keit, eine Degeneration des Zellkerns befördert. Allerdings zeigen alle einkernigen Blutelemente,, 
die keinen Kurloff-Körper enthalten, auch keine degenerativen Veränderungen. 
H. Simmel (Gera). 
Ohuye, Toshio: Hemoeytopoietie effeet of spleneetomy in the newt, Diemyetylus 


pyrrhogaster. (Die Wirkung der Milzentfernung auf die Blutzellenbildung beim Molch, 


Diemyctylus pyrrhogaster.) (Biol. Laborat., Matuyama High-School, Ehime, Japan.) 


Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 7, 49—63 (1932). 

Nach Entfernung der Milz trat eine starke Blutzellenbildung auf, die man im großen 
Blutkreislauf, in Herz, Leber, Niere, Knochenmark und Fettkörper beobachten konnte. 
Bei 2 von 40 Versuchstieren fand eine Regeneration der Milz statt. Wurden außer der Milz 
auch Teile der Leber entfernt, so traten keine wesentlichen Veränderungen in der Blutbildung 
auf, außer daß in der Leber sich die Granulocyten bildende Randschicht verdickte. Die 
Sternzellen der Leber waren bei einigen Tieren vermehrt; sie nehmen die alten roten Blut- 
körperchen in ihrem Cytoplasma auf. In den Sternzellen war die Eisenreaktion gewöhn- 
lich positiv und besonders stark nach der Entfernung der Milz. Auch in der Niere zeigte sich 
10 Wochen nach der Milzentfernung eine starke Eisenreaktion. Bei den Versuchstieren 
wurden verschiedene Variationsstufen von Thromboplasten gesehen. 30% der Leukocyten 
bei splenektomierten Tieren enthielten Pigment, während dies normalerweise nur bei etwa 
1% sonst vorkommt. Plasmazellen und Zellen mit Russelschen Körpern fanden sich reich- 
lich in Blut und Eierstock der Versuchstiere. Fritz Levy (Berlin)., 


Askanazy, M.: Funktionen des Knochenmarks unter normalen und pathologischen 


Bedingungen. Schweiz. med. Wschr. 1932 II, 681—689. . 

Verf. gibt eine Übersicht über alles, was wir über die funktionellen Leistungen des Knochen- 
marks unter normalen und pathologischen Bedingungen wissen. Er weist auf den gewal- 
tigen, in weiteren Kreisen wenig bekannten außerordentlich großen Umfang des Markorgans 
hin, dessen Gesamtgewicht man mit 2600 g errechnet hat, das doppelte des Gehirngewichtes. 
Er bespricht dann die Blutzellbildung, die Lymphfollikel des Markes, das Fettmark, das 
gefäßhaltige Stroma mit Reticulum und Endothel und am Schluß die Funktionen des Endostes. 
Es ist unmöglich, in einem kurzen Referat die zahlreichen wichtigen Einzelheiten, die von 
größter Bedeutung für die Hämatologie sind, alle zu besprechen. Besonders die funktionellen 
Leistungen des Markes sind wohl bisher kaum in so ausführlicher und umfassender Art zu- 
sammengefaßt worden. H. Hirschfeld (Berlin).°° 


Loele, W.: Die Entstehung der eosinophilen Leukocyten des Menschen. Virchows 
Arch. 285, 332—342 (1932). 


Verf. entwickelt über die Entstehung der eosinophilen Zeller, zum Teil auf Grund von 
Reagensglasversuchen, folgende Theorie: Infolge Sauerstoffmangel kommt es im Protoplasma 
der Stammzelle unter Auftreten von Oxonen zum Abbau und es treten zunächst peptische; 
das Kernkörperchen angreifende Systeme auf. Bei weiterer Abnahme des Sauerstoffes kommt 
es auch zu einem unvollkommenen tryptischen Abbau des Kernes, wodurch Aminosäure, 
Aldehyd, Eisen, Phosphor und Chromogene auftreten, die sich zu Körnchen umformen. Durch 
Bindung der oxydierten ringförmigen Chromogene werden die Granula alkalifest. 

H. Hürschfeld (Berlin). °° 

Parker, Raymond (.: The races that eonstitute the group of common fibroblasts. 
I. The effeet of blood plasma. (Gruppenkennzeichen der gewöhnlichen Fibroblasten. 


I. Der Einfluß des Blutplasmas.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. 


of exper. Med. 55, 713—734 (1932). 

Geringe Modifikation der früher von Fischer und Parker angegebenen Technik 
zur Dauerzüchtung von Geweben in vitro ohne Wachstumsbeschleunigung. Material: 
Fibroblasten von Herz, Skeletmuskel, Perichondrium, Periost von 13—lötägigen 
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Hühnerembryonen. Dauerzüchtung bis 100 Tage in der gleichen Flasche. Sowohl 
in jungen Kulturen (etwa nach der 8. Passage als Deckglaskultur zum Experiment 
in die Kulturflasche gesetzt) wie bei Kulturen des 19 Jahre alten Fibroblastenstammes 
von Carrel wurde in den Dauerkulturen das spontane Auftreten von Makrophagen 
beobachtet. Die Kulturen, bei denen keine Makrophagen auftraten, zerfallen in 
2 Gruppen, solche, die die Dauerbehandlung allein mit Plasma sehr gut vertragen 
und an ihrer Peripherie gesunde, frisch aussehende Zellen zeigen, und solche, die die 
Behandlung schlecht vertragen und ihr nach einiger Zeit erliegen. Bei mittelgut 
wachsenden, d. h. bei solchen, bei denen alle Grade der Degeneration und Neubildung 
gleichzeitig vorkommen, ist das Auftreten von Makrophagen gefunden worden. Nach 
dem Verf. entstehen durch die Stoffwechselprodukte der Kultur, welche in das um- 
gebende Medium ausgeschieden werden, in einem gegebenen Moment Bedingungen, 
welche für das Leben und die Erfordernisse hinsichtlich der Nährstoffe der Makro- 
phagen besonders günstig sind. Die Entstehung von Makrophagen aus Fibroblasten 
konnte durch Serienaufnahmen verfolgt werden. Der Mechanismus ähnelt sehr der 
Zellteilung durch Amitose. Es wird geschlossen: Fibroblasten, die einen Überschuß 
an Nährstoffen (durch Embryonalextrakt) haben, ‚reifen‘ niemals, bleiben immer 
embryonal. Unter besonderen Bedingungen sind sie fähig, Zellen zu bilden, die morpho- 
logisch und funktionell völlig Makrophagen gleichen, wobei es unerheblich ist, von 
weichem der untersuchten Muttergewebe sie abstammen und wie lange sie schon 
vom Körper eliminiert waren. Fibroblasten und Makrophagen stellen extreme funk- 
tionelle und strukturelle Variationen des gleichen Zelltypus dar. Die strukturellen 
und funktionellen Verschiedenheiten der Fibroblasten in vitro stehen in Beziehung 
zu den Veränderungen des Mediums, die als Funktion der Zeit bei der Züchtung auf- 
treten. H. Laser (Heidelberg). 

Ephrussi, Boris, et Georges Teissier: Etude quantitative de la eroissance des eul- 
tures de tissus. I. La ceroissance rösiduelle. (Quantitative Untersuchungen über das 
Wachstum der Gewebekulturen in vitro. I. Das residuelle Wachstum.) (Inst. de 
Biol. Physico-Chim., Uni., Paris et Stat. Biol., Roscoff.) Arch. exper. Zellforsch. 
13, 1—29 (1932). 

Die Verff. gehen von der Annahme aus, daß das Wachstum der Kulturen im 
Plasma den gleichen Gesetzen unterworfen ist, wie das Wachstum in einem nährstoff- 
freien (protektiven) Medium. Sie benutzen für ihre Untersuchungen über das residuelle 
Wachstum Kulturen, die nach der Methode von Fischer und Parker in heparinisiertem 
Plasma gezüchtet werden. Versuchsmaterial — reine Fibroblastenkulturen. 2 ver- 
schieden große Gewebsfragmente entwickeln sich zu verschieden großen Kulturen. 
Das große Fragment entwickelt sich zu einer größeren Kultur, das kleinere zu einer 
entsprechend kleineren. Die Endgrößen der Kulturen sind der Größe der angesetzten 
Fragmente proportional. Dieser Befund wird durch die Annahme erklärt, daß explan- 
tierte Gewebsfragmente bestimmte, für das Wachstum unentbehrliche Substanzen ent- 
halten, die sich bei Entwicklung der Kultur erschöpfen. Das kleinere Fragment mit 
nur geringen Vorräten an wachstumsfördernden Substanzen kommt deshalb schneller 
zum Wachstumsstillstand als das größere. Da die größeren Gewebsfragmente in den 
gleichen Flaschen noch längere Zeit weiter wachsen, nach dem die kleineren schon 
ihre Endgröße erreicht haben, kann der Wachstumsstillstand der Kulturen keineswegs 
durch Anhäufung der wachstumshemmenden Stoffe erklärt werden. Die maximale 
Kulturoberfläche wird um so schneller erreicht, je kleiner die ursprüngliche Oberfläche 
war, d. h. das Wachstum der kleineren Kulturen geht schneller vor sich. Diese Beob- 
achtung findet ihre Erklärung in Befunden von Fischer und Parker, laut denen die 
Zellteilungsprozesse in Gewebskulturen ihren Hauptsitz in der Peripherie der Kultur 
haben. Die Zahl der Kernteilungen in einer kleineren Kultur muß also proportional 
höher als die der größeren sein. Am Schluß geben die Verff. die mathematische Aus- 
wirkung ihrer Befunde. L. Doljanski (Berlin). 
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Lewis, Margaret Reed, and Wesley Anderson Nettleship: The growth of ehiek 
embryo tissue in Kendall’s medium. (Das Wachstum von embryonalem Hühnergewebe 
in Kendall-Medium.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst., Washington a. Johns Hopkins 
Med. School, Baltimore.) Arch. exper. Zellforsch. 13, 111—117 (1932). 


Kendall-Medium (Schweinedarmextrakt 2,000, Natriumchlorid 0,800, Kalıum- 
chlorid 0,020, Caleiumchlorid 0,020, Magnesiumchlorid 0,001, Natriumphosphat 0,005, | 
Natriumbicarbonat 0,020, Dextrose 0,080, Natriumbicarbonat 0,050 — bis ein ?, von 
7,4 erreicht ist) wird in Form von Trockenpulver hergestellt. (Zu beziehen durch Difco 
Company.) 3,0 Pulver werden in 100 com kochendem Aqua dest. gelöst, in Ampullen 
abgefüllt und auf Eis aufbewahrt. Vor dem Gebrauch 20 Minuten autoklavieren. ?„ der 
fertigen Lösung 7,2. Die in Kendall-Medium kultivierten Zellen weisen 4 Tage lang 
ein gutes Wachstum auf. Bei Erhöhung des Gehaltes an Dextrose bis 0,5% wird das 
Wachstum der Kulturen bedeutend gesteigert. Das neue Medium wird vom Verf. für 
gewebezüchtlerische Zwecke empfohlen. L. Doljanski (Berlin). 

Steinmann, Paul: Über zellspezifische Vitalfärbung als Mittel zur Analyse kom-: 
plexer Gewebe. Rev. suisse Zool. 39, 397—410 (1932). | 


Im Anschluß an die Versuche von Keller und Gicklhorn wurde versucht, in 
Regenerationsblastemen u. dgl. eine zellspezifische vitale Elektivfärbung zu erzielen. 
Unter mehr als 30 Farbstoffen gaben die besten Resultate Cresylechtviolett, Brilliant- 
cresylblau und Prune Pure. Damit gelang es bei Tricladen und Amphibien in Regene- 
rationsblastemen, embryonalen Wachstumszonen und tumorartigen Wucherungen 
einzelne Zellen vital elektiv zu färben, ohne daß sie ihre Vitalität verloren. Die gefärbten 
Zellen wandern in größerer Anzahl in die Regenerationszone ein, so daß diese intensiver 
gefärbt erscheint als das übrige Gewebe. An zuvor ungefärbten Regeneraten und Wachs- 
tumskegeln ließ sich durch vitale Speicherung nachweisen, daß eine große Zahl ihrer 
Zellen aus elektiv färbbaren Zellen besteht, die durch ihre starke Speicherfähigkeit 
einen besonderen physiologischen Zustand verraten sollen. In verdünnten Ringer- 
Locke-Lösungen konnten explantierte, vital gefärbte Wuchergewebe von Tricladen 
gezüchtet werden. Dabei wurde eine Umwandlung der rundlichen Speicherzellen in 
Fibroblasten beobachtet. Tannenberg (Frankfurt a. M.). 


Herzog, Georg: Referat über die Bedeutung der Gewebezüchtung für die Patho- 
logie. I. Morphologischer Teil. (26. Tag. d. Dtsch. Path. Ges., München, Sitzg. v. 9. bis 
11. IV. 1931.) Zbl. Path. 52, Erg.-H., 9—66 u. 135—145 (1931). 


DasReferat stellt eine Aufzählung aller morphologischen Befunde an Gewebekulturen 
von einer geradezu bewunderswerten Vollständigkeit bei größter Knappheit dar. Dazu 
kommt eine Reihe von eigenen Beobachtungen und kritischen Betrachtungen über die 
Bedeutung der in vitro-Befunde für die Pathologie. Auf Einzelheiten kann hier nicht 
eingegangen werden. Das Referat umfaßt: Einleitung und Methodologisches, Feinbau 
des Zellkörpers und allgemeine Erscheinungen in der Kultur, Reinkulturen, Entdiffe- 
renzierung und Differenzierung, allgemeines gewebliches Verhalten der Explantate, 
Blutgefäße, Milz, Lymphknoten, Knochenmark, mesenchymaler Apparat der Leber, 
Nebennieren, Lunge, Gehirn, Fettgewebe, normales und leukämisches Blut, Infektion 
mit Tuberkelbacillen in der Kultur, Nervengewebe, Epithelien und epitheliale Organe, 
Serosadeckzellen, die Kultur embryonaler Körperteile und von Organanlagen, Ge- 
schwulstproblem, Literaturübersicht mit 402 Nummern. Demuth (Berlin). 


Fischer, Albert: Referat über die Bedeutung der Gewebezüchtung für die Patho- 
logie. II. Physiologischer Teil. (Gastabt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) 
(26. Tag. d. Dtsch. Path. Ges., München, Sitzg. v. 9.—11. IV. 1931.) Zbl. Path. 5%, 
Erg.-H., 67—76 u. 135—145 (1931). 


Kurzes Referat, besonders über Fischers eigene Arbeiten und seine bekannten 
Ansichten über das Krebsproblem. Demuth (Berlin). 
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Keimzellen. 


Seheuber, Lillian M.: A eytologieal study of Timmia eueullata. (Cytologische 
Untersuchung von Timmia cuculata.) (Dep. of Botany, Univ. of Wisconsin, Madison.) 
Cellule 41, 145—162 (1932). 

Verf. untersuchte die Kernverhältnisse im Ruhekern und bei der Kernteilung 
in gametophytischen und sporophytischen Zellen des vegetativen und sporogenen 
Gewebes des Mooses Timmia cucullata. Der Gametophyt besitzt 12 Chromosomen, 
die Sporenmutterzellen enthalten 12 Gemini. Die Chromosomen- und Spindelverhält- 
nisse zeigen keine Abweichungen. Besondere Beachtung wurde bei den Untersuchungen 
den extranucleolären, heteropyknotischen Körpern nach Heitz in den Kernen ge- 
schenkt. Neben dem Chromatinnetz und Nucleolus wurden im Ruhekern stark gefärbte 
Körper, deren Zahl von 0—4 variiert, gefunden. In gameto- und sporophytischen 
Kernen wurden sie in den gleichen Zahlenverhältnissen beobachtet. Auch bei der 
Kernteilung wurden schwarz gefärbte Körper in variierender Zahl gefunden. Aus 
seinen Untersuchungen schließt Verf., daß zwischen den metachromatischen Körpern 
und den Chromosomen oder Teilen eines Chromosoms keine Beziehungen bestehen. 
Auch wurde keine Verschiedenheit in der Umwandlung der Chromosomen in den Ruhe- 
kernzustand beobachtet. Verf. schließt somit, daß die von Heitz beschriebene Hetero- 
pyknose bei Timmia cucullata nicht vorkommt. H. Bleier (Wageningen). 


Janaki-Ammal, E. K.: Chromosome studies in Nieandra physaloides. (Chromo- 
somenstudien in Nicandra physaloides.) (Dep. of Botany, Univ. of Michigan, Ann 
Arbor.) Cellule 41, 87—110 (1932). 

Die Chromosomenzahl und -form der 2 Varietäten typica und immaculata von 
Nicandra physaloides (L.) Gaertn. ist gleich und beträgt x= 10, 2x—=20. In den 
Ruhekernen sind 10 Chromosomenpaare zu sehen und in jedem Chromosom eine Spirale. 
In der Prophase werden die Chromosomen länger und dünner und bilden ein Spirem. 
Gleichzeitig findet die Längsspaltung in die Tochterchromosomen statt. Durch Ver- 
kürzung des Spirems entstehen 20 längsgespaltene Chromosomen mit medianer Ein- 
schnürung. Die Teilung vor der Reduktionsteilung unterscheidet sich nicht von anderen 
Mitosen des Sporophyten. Vor der Reduktionsteilung der Mikrosporocyten ist eine 
sehr lange Ruheperiode, in der die Chromosomen ein feines Netzwerk bilden. In der 
Meiosis wurde stets Synizesis beobachtet und als Artefakt gedeutet. Nach der Syni- 
zesis tritt parasyndetische Paarung ein, wodurch Chiasmata gebildet werden. Die 
Anzahl Chiasmata jedes Chromosoms nimmt bis zur späten Diakinese durch Terminali- 
sation ab. In der heterotypen Metaphase sind die Chromosomen sehr stark kontrahiert 
und die Spiralen nicht sichtbar. In der Interkinese sind die gespaltenen Chromosomen 
erkennbar. Die 2. Teilung zeigt nichts Besonderes. Die Zellteilung findet durch zentri- 
petale Furchung statt. In den Tetradenkernen sind die Chromosomen längsgespalten. 
Die Chromosomen lassen sich in 5 Größenklassen gruppieren. Aus der Ähnlichkeit 
der Chromosomen mit denen von Datura schließt Verf. auf nahe Verwandtschaft der 
beiden Gattungen. H. Bleier (Wageningen). 


Richard, J.: Origine et strueture du spermatozoide de Fucus. (Entstehung und 
Struktur der Spermatozoiden ven Fucus.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 436—438 (1932). 

Verf. beschreibt zunächst die bekannten Vorgänge bei der Teilung in den Anthe- 
ridien. Nach der letzten Mitose enthält das Antheridium 64 Kerne, 64 Phaeoplasten, 
viele Lipoidtröpfchen und viele kleine Vakuolen. Die Kerne verändern sich nicht, 
wohl aber die Phaeoplasten: Sie entfärben sich vollständig, und bald bemerkt man 
auf ihrer einen Seite ein orangefarbenes Körnchen; ein zweites erscheint an der Seite 
des ersten, ein drittes usw., bis der Phaeoplast zum Stigma geworden ist. Er besteht 
dann aus 2 Schichten: a) dem bald gelb werdenden Phaeoplastenkörper und b) dem 
orangefarbenen, aus Carotin bestehenden Saum. Das Stigma wächst auf die doppelte 
Größe, dann verändert sich das Bild des Antheridiums plötzlich: Die Kontur jedes 
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Kernes verschwindet, es treten an seiner Stelle 2 eiförmige Körper auf, und diese um- 
schließen anscheinend je ein Stigma und viele kleine Vakuolen. Diese Gebilde sind 
dann die Spermatozoiden. Verf. beschreibt ihr Aussehen während der Ruhe und der | 
Bewegung. Danach kann man an ihnen unterscheiden 1. den Kern, 2. den ihn um 
schließenden lokomotorischen Apparat und 3. die dünne cytoplasmatische Hülle, die 
sich nach vorn in eine Zunge fortsetzt. — Eine Mitteilung Mangenots ist angeschlossen, | 
die sich auf ähnliche Feststellungen bezieht (Stigmenbildung bei Cutleria — Homo- 
logien zur Chromoplastenbildung bei Solanum lycopersicum). (Vgl. diese Ber. 1,517.) 

W. Albach (Gießen). 

Afzelius, Karl: Zur Kenntnis der Fortpflanzungsverhältnisse und Chromosomen- 
zahlen bei Nigritella nigra. (Botan. Inst., Univ. Stockholm.) Sv. bot. Tidskr. 26, 365 
bis 369 (1932). 

Anschließend an eine frühere Arbeit des Verf. über die apomiktische Embryo- 
bildung bei Nigritella nigra aus Nordschweden sollte untersucht werden, ob die Pollen- 
bildung bei diesen Formen normal ist und ob die Pollination mit der Bildung der Embry- 
onen zusammenhängt. Es wird keimfähiger Pollen gebildet. Die Bedeutung der Polli- 
nation konnte nicht ermittelt werden. Es wurde ferner die Chromosomenzahl der apo- 
miktischen Form als n = 32 festgestellt. Es scheinen aber Variationen der haploiden 
Chromosomenzahl vorzukommen. Somit bestätigt sich die Vermutung Chiarugis 
nicht, daß bei Nigritella ein Zusammenhang zwischen Polyploidie und Apomixis | 
besteht. (Chiarugi ermittelte die Chromosomenzahl von normalen nichtapomik- 
tischen Formen von Nigritella als n = 19). (Vgl. diese Ber. 9, 170.) 

Walter Schwarz (Darmstadt). 

Ahrens, Willi: Über die Beziehungen zwischen Karyoplasma, Cytoplasma, Deuto- 
plasma im reifenden Arthropodenei (nach Untersuchungen an Termes redemanni). Jena. 
Z. Naturwiss. 67, 516—534 (1932). 

Verf. studiert die Vorgänge und Veränderungen an Kern und Plasma während 
der Eireifung von Termes redemanni und leitet daraus Vorstellungen über die Be- 
ziehungen zwischen Kern und Plasma ab. In den Eiröhren dieser Termite sind, wie 
allgemein bei den Insekten, die Keimzellen nach ihrem Entwicklungszustand an- 
geordnet, wonach sich hier 8 Abschnitte unterscheiden lassen. Der 1. Teil, der End- 
faden, enthält keine Eianlagen. In den Abschnitten 2—6 wachsen die Eizellen heran. 
Vom 4. Abschnitt an beginnen die bis dahin zwischen den Keimzellen verstreut liegen- 
den somatischen Zellen sich als Follikelepithel um die Eizellen herumzulegen. Das 
Protoplasma der letzteren enthält noch keinen Dotter, es besteht aus einer Grundsub- 
stanz und darin eingebetteten Körnchen, in welchen Verf. Konzentrationspunkte für 
die Entstehung der Dotterkugeln erblickt, welche im 7. Abschnitt einsetzt. Im 8. be- 
findet sich nur ein einziges mit Nährmaterial beladenes Ei. Bei der Bildung des Dotters 
wird das Eiplasma völlig aufgebraucht, so daß im reifen Ei nichts mehr davon zu sehen 
ist. Gemeinsam mit dem Zellplasma wächst in den Abschnitten 2—6 auch der Kern 
heran, der Bläschenform besitzt und nur wenig chromatische Substanz erkennen läßt. 
Deutlich hebt sich dagegen der Nucleolarapparat hervor. Während der Dotterbildung 
löst sich die Kernmembran auf, um die Nucleolen bildet sich, wahrscheinlich aus dem 
Kernmaterial, eine plasmaartige Ansammlung, welche zusammen mit den Nucleolen 
an den Rand der Eizelle wandert. Auf späteren Stadien war von beiden nichts mehr 
zu entdecken. Über die Neubildung des Kernes sowie über den Zusammenhang dieser 
Vorgänge mit den Reifeteilungen soll in einer späteren Arbeit berichtet werden. Über 
die Beziehungen zwischen Kern und Plasma äußert sich Verf. folgendermaßen: Wegen 
der starken Dotterbildung ist das Keimbläschen nicht mehr in der Lage, einen Einfluß 
auf das Ei auszuüben. Die Bindungen physiologischer Art zwischen ihm und den ° 
übrigen Bestandteilen der Zelle werden gelöst, weil sie überflüssig geworden sind. Auch 
später bei der Furchung zeigt sich, daß das wenig vorhandene Plasma nicht in der Lage 
ist, sofort seinen Einfluß auf das mächtig entwickelte Dottermaterial auszuüben. Die 
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‚ Zellen teilen sich unabhängig vom Deutoplasma. Dieser Zustand wird eben schon 
während der Veränderungen des Karyoplasmas erreicht. Hans Buchner (München). 


Woods, Farris H.: Keimbahn determinants and continuity of the germ cells in 
Sphaerium striatinum (Lam.). (Keimbahnbestimmer und Geschlechtszellenkontinuität 
‚bei Sphaerium striatinum.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Missouri, Columbia.) J. Morph. 

ı a. Physiol. 53, 345—365 (1932). 

Junge Oocyten enthalten eine den Kern allseitig umgebende Schicht von granula- 
förmigen Mitochondrien. Während des Wachstums, das durch Aufnahme gelöster Stoffe 
und durch Einverleibung ganzer Epithelzellen oder von Teilen von diesen (Phago- 
, cytose oder aktives Eindringen dieser Zellen?) vor sich geht, kommt es unter Ver- 
schwinden der eircumnucleären Mitochondrien (Abwanderung?) zu einer sehr starken 
" Mitochondrienansammlung im basalen, der Ovarwand ansitzenden Teil der Eizelle. 
| Diese dichte Masse umgibt den proximalen Teil des Kernes becherförmig. Im übrigen 
} Plasma finden sich nur wenige verstreute Mitochondrien. Die kompakte Mitochondrien- 
| 
| 


masse gerät bei der Furchung in die Zelle D des Vierzellenstadiums (vgl. Wood, 
diese Ber. 19, 399). Während der ersten 3 Teilungen dieser Zelle, die 3 Mikromeren 
verschiedener Generationen den Ursprung geben, bleibt die Mitochondrienmasse in 
der größeren Zelle (3) D. Bei ihrer 4. Teilung gerät sie in die Mikromere 4 d, während 
‘ die Entodermbildungszelle (4) D nur einige verteilte Mitochondrien erhält. Die Zelle 4d 
teilt sich 3mal, wobei sie jedesmal eine kleine Mesodermbildungszelle abgibt. Die 
_ Mitochondrienmasse bleibt in der größeren Zelle. Bei ihrer nächsten, die Urkeimzellen 
liefernden Teilung wird die Mitochondrienmenge annähernd gleichmäßig auf die 
Tochterzellen verteilt. Während der nach einer Ruheperiode einsetzenden Vermehrung 
der Urkeimzellen werden die Mitochondrien weiter aufgeteilt, so daß in den Gonien 
vor Eintritt in die Wachstumsphase nur noch wenige von ihnen vorhanden sind. In 
den Oocyten setzt dann wieder die Neubildung ein. — Die Ansammlung der Mitochon- 
drien im basalen Teil der Eizelle und später in der Zelle D wird damit erklärt, daß 
diese Bezirke einen geringen Metabolismus zeigen, während die Mitochondrien in den 
anderen Teilen des Eies bzw. in den anderen Zellen mit lebhafterer Stoffwechseltätig- 
keit verbraucht werden. Die besondere Verteilung während der Furchung wird mecha- 
nisch erklärt (Stellung der Spindel). Die Mitochondrien determinieren die Keimbahn 
nicht, sondern markieren sie nur (Indices). H. Bauer (Hamburg). 


Naville, A.: Les bases eytologiques de la theorie du „erossing-over‘ chez les 
dipteres. (Note prelim.) (Die cytologischen Grundlagen der Austauschtheorie bei den 
Dipteren.) C. r. Phys. Geneve 49, 85—87 (1932). 

Bekanntlich ist es bisher nicht gelungen, während der Eireifung von Drosophila 
die für den Austausch verantwortlichen Stadien cytologisch nachzuweisen. Auch für 
andere verwandte Fliegen ist das bisher mißlungen. Der Verf. gibt nunmehr an, diese 
Stadien bei Calliphora erythrocephala entdeckt zu haben. Vor der großen Wachs- 
tumsphase, bei Beginn der Abgrenzung der Eizelle mit ihren 15 Nährzellen zur „Bi- 
cyste“ sollen sich in der Eizelle und einer dieser eng benachbart gelegenen Nährzelle 
die syndetischen Prozesse finden: Leptotän, Amphitän, Pachytän und Diplotän (Strep- 
sitän ?). In der Samenreifung finden sich die Chromosomen nach den Spermatogonien- 
teilungen als Chromatinschollen bis zu Beginn der Reifeteilungen, wo sie sich unmittel- 
bar aus den Schollen zu den Tetraden umbilden. Kröning (Göttingen). 


Nath, Vishwa: Cytologieal differences between elosely allied species. (Cytologische 
Verschiedenheiten zwischen nahe verwandten Arten.) (Dep. of Zool., Government Ooll., 
Lahore.) Nature (Lond.) 1932 II, 204. 

Hinweis auf die Untersuchungen des Verf. an den Eiern von Rana tigrina und R. 
cyanophlyctis betr. des Golgi-Apparates, der Mitochondrien und des Vakuoms. In 
den Eiern beider Arten waren charakteristische Verschiedenheiten gefunden worden. 
Es ist also auch sonst leicht möglich, daß verschiedene Forscher bei Untersuchungen 


} 
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an der gleichen Gattung zu verschiedenen Ergebnissen kommen, wenn sie eben an ver- 
schiedenen Arten arbeiten. Eine Verallgemeinerung nach Befunden an einer Art ist 
nicht ohne weiteres zulässig. W. Jacobs (München). 


Matthey, R.: Chromosomes de Sauriens (Tejidae). (Chromosomen von Sauriern | 
[Tejidae].) (Zaborat. de Zool. et Anat. Comp., Uniw., Lausanne.) C. r. Soc. Biol... 


Paris 110, 668—670 (1932). 
Eine spezialisierte Art, Cnemidophorus sexlineatus L., und eine primitive, Tu | 
pinambis teguixin L., wurden untersucht. Chemidophorus besitzt 46 Chromosomen 


(diploid), davon sind 2 große V-Chromosomen. In normaler Weise treten 23 Tetraden | 
und 23 Dyaden bei den Reifeteilungen auf. Heterochromosomen lassen sich nicht | 


unterscheiden. Eigenartige Verhältnisse bietet Tupinambis: Es gibt Karyokinesen 
mit 40, 20 und 10 V-Makrochromosomen in den Gonaden desselben Tieres! Die Zahl 
der Mikrochromosomen ist unsicher (bei Cnemidophorus ist wegen allmählichen Über- 


ganges der Größe der Chromosomen keine Grenze zwischen Makro- und Mikrochromo- | 
somen zu ziehen), scheint aber auch wie 4 :2::1 entsprechend der Zahl der Makro- | 
chromosomen vertreten zu sein (ungefähr 80 :40 :20). Die Chromatinmasse scheint 

aber in allen 3 Zellarten die gleiche zu sein. Eine plausible Deutung ist einstweilen | 


nicht möglich (verschiedene Annahmen werden gemacht und zurückgewiesen). 
Georg Haas (Jerusalem). 

Celestino da Costa, A.: Sur les caracteres eytologiques des gonocytes primordiaux 
ehez les mammiferes. (Über die cytologischen Eigenschaften der primordialen Keim- 
zellen des Säugers.) (Inst. d’Histol. et d’Embryol., Fac. de Med., Lisbonne.) C.r. Soc, 
Biol. Paris 110, 1041—1042 (1932). 

Die ersten Urkeimzellen treten bei 14 Tage alten Meerschweinchenembryonen auf. 
Sie besitzen einen großen Protoplasmaleib mit einem etwas exzentrisch gelegenen Kern. 
In einer etwas verdichteten Protoplasmazone um den Kern finden sich Sphäre und 


Mitochondrien. Wenn auch der Mitochondrienapparat nicht in dem Sinne von Ru- | 


baschkin für die Urkeimzellen charakteristisch ist, so betont doch der Verf., daß 
sich die Mitochondrien in ihnen besonders gut erhalten, auch bei gewöhnlichen Fixie- 
rungen. Hett (Halle). 


Yamane, Jinshin, und Toyoji Ito: Über die Geschwindigkeit der Pferdesperma- 
tozoen in strömenden und nichtströmenden Flüssigkeiten. Cytologia (Tokyo) 3, 188 
bis 199 (1932). 

Es wird eine Methode zur Messung der Fortbewegungsgeschwindigkeit von Sperma- 
tozoen angegeben, die gleichzeitig gestattet, den Einfluß strömender Flüssigkeiten 
auf Richtung und Geschwindigkeit der Zellen zu beobachten. In einem Wasserthermo- 
staten ist über einem Objekttisch eines Mikroskopes ein U-Rohr angebracht, das unter 
dem Objektiv in eine flache Capillare ausgezogen ist. Das von Pferden frisch gewonnene 
Sperma wird mit einem Dextrosephosphatgemisch (10 cem %/,o-H3PO, + 17 ccm 
"/o". NaOH auf 100 Aqua dest., dazu 5,25 g Dextrose) verdünnt und bei 1—2° bis zum 
Versuch aufbewahrt. Die Geschwindigkeit der durchströmenden Flüssigkeit wird durch 
verschieden hohen Stand des Spiegels in den Schenkeln der U-Röhre beliebig verändert 
und gemessen durch die Fortbewegungsgeschwindigkeit von toten Spermien, die sich 
immer neben bewegten vorfinden. Die Ergebnisse widersprechen den Angaben 
Adolphis, der fand, daß die absolute Geschwindigkeit von der Stromstärke unab- 
hängig sei (Fließpapiermethode). Die Verff. finden jedoch, daß die Geschwindigkeit, 
mit der die Spermatozoen im Strom aufsteigen, bei verschiedener Strömungsgeschwin- 
digkeit gleichbleibt, während die absolute Geschwindigkeit mit der Stromstärke 
zunimmt. Diese Geschwindigkeitssteigerung ist jedoch mechanisch bedingt und beruht 
nicht auf einer Erregbarkeitssteigerung, sondern wird nach Roth und Adolphi durch 
eine Änderung der normalen Spiralbahn des sich fortbewegenden Spermiums erzielt, 
die durch Strömung in die Länge gezogen wird. Redenz (Würzburg). 
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Einzellige. 
(Cytologie.) 

Paseher, A.: Über eine in ihrer Jugend rhizopodial und animalisch lebende epi- 
phytische Alge (Perone). (Der Beiträge zur Morphologie und Biologie epiphytischer 
Algen 3. Teil.) (Staatl. Forschungsanst, f. Fischzucht u. Hydrobiol., Hirschberg i. B.) 
Beih. z. bot. Zbl. I 49, 675—685 (1932). 

Diese neue „protokokkoide‘“ Heterokontengattung lebt im entwickelten Zustande als 
20—60 u große, vielkernige Zelle epiphytisch auf Sphagnumblättern und zwar speziell auf 
den grünen Zellen; ihr Plasma ist — besonders in älteren Zellen — auffallend wabig, mit spindel- 
förmigen, oft sehr blassen Chromatophoren; als Inhaltskörper werden Öltropfen, Leukosin 
und Eiweißkrystalloide angegeben. Neben diesen blasenförmigen, behäuteten Zellen, welche 
mit einem kleinen Schleimkissen auf der Unterlage befestigt sind, traten auf dem gleichen 
Substrat verschieden große, amöboide Heterokontenzellen auf, die anfangs auf dem Sphagnum 
herumkriechen, später aber sich festsetzen und an der der Unterlage abgekehrten Seite einer- 
seits große, plumpe Pseudopodien, andererseits aber auch bis 20 sehr lange und verzweigte 
Rhizopodien entwickelten, welche ebenso wie die ersteren allerhand kleine Organismen auf- 
nehmen. Wie es sich herausstellte, handelt es sich hier um nichts anderes, als rhizopodiale 
Entwicklungszustände der neuen Alge, welche unter simultaner Teilung in 4-32 Portionen 
schließlich als plumpe, mit Stigma versehene Amöben herumkriechen. Daß aber die Fähig- 
keit zur Bildung von Schwärmern, an welche ja das Stigma erinnert, nicht ganz verloren- 
gegangen ist, wird aus der allerdings nur einmal erfolgten Beobachtung klar, wonach jene 
kleinen Plasmaportionen nicht als Amöben, sondern als sehr formveränderliche, ungleich- 
wimperige Schwärmer austreten. Diese kommen entweder nach kurzer Zeit zur Ruhe oder 
wandeln sich nachträglich in kleine Amöben um. In beiden Fällen erfolgt schließlich Be- 
häutung und Übergang in das normale epiphytische Perone-Stadium. Gegenüber einer ähn- 
lichen, im Jahre 1930 von dem gleichen Autor beschriebenen Heterococcale (vorläufig ohne 
Namengebung) zeigt Perone die rhizopodialen Jugendstadien noch viel weiter entwickelt, 
vor allem erfolgt bei der neuen Form im Rhizopodialstadium noch viel stärkeres Wachstum, 
wozu als weitere Entwicklung nach dieser Richtung das polare Rhizopodialsystem und die 
intensivere animalische Ernährung kommt. Zum Schlusse wird auf die Möglichkeit hinge- 
wiesen, daß nicht nur bei allen Flagellatenreihen eine Entwicklung nach der geißellosen, rhizo- 
podialen Ausbildung einsetzte, sondern daß auch bei manchen Algenschwärmern diese Ent- 
wicklungstendenz vorhanden zu sein scheine. Gerade das glashelle Plasma der Heterokonten- 
schwärmer mag vermöge seiner an sich schon beträchtlichen Formveränderlichkeit ganz be- 


sonders zur amöboiden Ausbildung neigen, — ein weiterer gemeinsamer Zug zwischen Chryso- 
monaden und Heterokonten, deren enge Verwandtschaft der Verf. auch durch diese Tat- 
sache bestätigt findet. E. Esenbeck (München). 


Conet, Antoine: Le eyele &volutif du Plistophora chironomi. (Der Entwicklungs- 
kreis von Plistophora chironomi.) (Inst. de Zool., Univ., Louvain.) Cellule 41, 179 
bis 202 (1932). 

Unter Betonung der Schwierigkeiten der Seriierung der beobachteten Stadien 
wird der folgende Cyclus angegeben: Aus der Spore (Mikrospore; Makrosporen wurden 
nur selten beobachtet, können also hier die ihnen bei anderen Arten zugeschriebene 
Rolle als Infektionsverbreiter innerhalb des Wirtes nicht haben) schlüpft ein einkerniger 
Keim, dessen Organisation unter Größenzunahme deutlich wird. In seinem Kern tritt 
dann eine intranucleäre Sonderung des Chromatins zu 2 kompakten, halbmondförmigen 
Körpern durch Auftreten einer queren Spalte ein. Das so entstandene „ursprüngliche 
Diplokaryon“ teilt sich unter Ausbildung zweier konjugierter Kernfiguren, an denen 
Spindeln und Chromosomen nicht zu sehen sind, in 2 Zellen, von denen jede 2 Kerne 
enthält, die unter Auflockerung normale Struktur annehmen: Diplokarya 1. Ordnung. 
(Ob auch Zellen von der Art der ursprünglichen Diplokarya entstehen und so mehrere 
gleichartige Teilungen aufeinander folgen können, ist unentschieden.) Die doppel- 
kernigen Zellen teilen sich abermals. Die konjugierten Kernteilungsfiguren sollen 
wenn auch schwer nachweisbare Spindeln besitzen und größer als die früheren sein, 
Die entstandenen Tochterzellen zeigen Diplokarya (2. Ordnung) vom Typus der ur- 
sprünglichen. Eine weitere Teilung dieser Zellen wird aber nicht angenommen. 
Vielmehr lockern sich die zusammenliegenden Kerne auf, um dann zu verschmelzen. 
Dies Stadium wird als Zygote angesehen. Aus ihr entstehen durch 4 synchrone 
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Teilungen 16 Sporoblasten. In jedem von diesen tritt noch eine Kernteilung auf, 
ohne daß es zur Zelldurchschnürung kommt. Die beiden Schwesterkerne vereinigen 


sich vor der Sporenbildung unvollständig. Die Sporen sind einkernig und zeigen das 
für Mikrosporidien übliche Bild. H. Bauer (Hamburg). 

Jahn, E.: Die Organe des Plasmodiums. (Myxomycetenstudien. XIV.) (Botan. 
Inst., Forst. Hochsch., Hann.-Münden.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50%, Festschr. 367 
bis 399 (1932). 

Verf. arbeitete mit der Myxomycete Badhamia utricularis, deren Plasmodien im 
Spätherbst Hymenien der Hymenomyceten überziehen. Kulturversuche gelangen am 
besten auf Pilzagar von pn 6—6,5; als wenig günstig erwies sich Pilzgelatine. Verf. 
unterscheidet 3 Regionen: 1. Front mit einem erhabenem Rande vakuolisierten, chemo- 
taktisch und hydrotaktisch reizbaren Plasmas sowie einer flachen Plasmaschicht; 
2. Region der Räumung, der Übergangs; und 3. Region der Adern mit einer Zone des 
Maschenwerks und der Zone der großen Restadern. Genauer untersucht ist die Struk- 


tur der gewölbten Front, deren obere Schicht aus erstarrtem Hyaloplasma be- 


steht, während unten Wasseraufnahme und damit im Zusammenhang Strömungen fest- 


zustellen sind. In der Kappenbildung der Front sieht Verf. eine Homologie zur Abrun- 
dung junger Plasmodien wie auch zur Einkapselung der Wasserplasmodien, um so mehr 


als auch in der Kappenbildung die Kernteilungen auftreten. Bei der Verdauung von 
Beutestücken nimmt Verf. einen Unterschied an, insofern als bei jungen Plasmodien 


die Verdauung innerhalb der Vakuolen, bei größeren Plasmodien dagegen durch einen 


ektoplastischen Angriff unter Ausscheidung von Enzymen erfolgt. Gelatine wurde 
im Gegensatz zu Agar nicht angegriffen. Bezüglich der Ursache des Strömens 
setzt Verf. der Theorie von De Bary eine Theorie gegenüber, nach der die Aktivität 
im Körnchenplasma zu suchen wäre. Für die Entstehung der Strömung im Körnchen- 
plasma wird ein Solstoff angenommen, der an einer Stelle das Plasma ausdehnt und 
verflüssigt und sich auf benachbartes Körnchenplasma überträgt, während das Hyalo- 
plasma der Aufweichung Widerstand entgegensetzt. Hauptadern mit starker Strömung 
saugen das umgebende Plasma an. Die pulsierenden Vakuolen sind infolge der Luft- 
anpassung durch große Wandervakuolen ersetzt, bei denen es sich — wie ein Versuch 
mit Neutralrot dartut — um Organe der Exkretion handeln dürfte. (XIII. vgl. diese 
Ber. 18, 775.) Ernst Bergdolt (München). 
Klein, Bruno M.: Das Ciliensystem in seiner Bedeutung für Lokomotion, Koordi- 
nation und Formbildung mit besonderer Berücksichtigung der Ciliaten. Erg. Biol. 8, 
75—179 (1932). 
Der Verf., bekannt durch seine zahlreichen Untersuchungen über das sog. Silber- 
liniensystem bei Ciliaten und auch Flagellaten, faßt in dieser Arbeit seine Untersuchungs- 
ergebnisse zusammen und sucht sie noch weiter auszuwerten. Um dieser Zusammen- 
fassung ein breiteres Fundament zu geben, wird in den ersten Kapiteln eine Dar- 
stellung unserer derzeitigen Kenntnisse über Organisation und Funktion der Flimmer- 
und Geißelzellen bei Metazoen gebracht. Im Kapitel I über „Lokomotion“ wird 
nach einleitenden Erörterungen über die phylogenetischen Beziehungen zwischen 
Undulipodien und Pseudopodien zunächst der Aufbau des Wimperapparats näher 
besprochen. An der Cilie wird der Achsenfaden beschrieben als Element, das mit 
der aktiven Beweglichkeit nichts zu tun hat, und das mit Ausnahme des distalen 
Endstücks von einem Plasmamantel, der ‚„contractilen Komponente‘ der Cilie um- 
hüllt ist, dessen Stuktur, je nach dem untersuchten Objekt, verschieden angegeben 


wird (homogenes Kinoplasma oder retikul.-fibr. Struktur). Das Vorkommen von 


‚Wimpern mit Querstreifung veranlaßt Verf., auf die in energetischer Hinsicht gleichen 


Vorgänge in Cilie und Muskel hinzuweisen, wobei hauptsächlich Grays Untersuchungen 


und Gedankengänge gebracht werden. „Die dritte am Aufbau der Cilie beteiligte‘ 


Komponente ist die reizrezipierende oder sensible Komponente“, die als feiner Über- 
zug argentophiler Substanz die Cilie umhüllt und am distalen Cilienende zu einem 


| 
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| 
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knöpfchenförmigen Endorganoid differenziert ist. An der Basis jedes cilienartigen 
Gebildes sitzt ein Basalkorn, bei Ciliaten ein Basalkornapparat, der aus dem eigent- 
lichen Basalkorn und 2 Nebenkörnern besteht. Die verschiedenen Theorien über die 
Genese der Basalkörner werden einander gegenübergestellt und die selbständige Genese 


‚ derselben im Ektoplasma (Gurwitsch) am wahrscheinlichsten gehalten, wofür auch 


die Untersuchungen des Verf. an Ciliaten sprechen. Seiner Funktion nach ist das 
Basalkorn weder ein Stützelement der Wimpern noch ein kinetisches Zentrum, sondern 
das Bildungszentrum der Wimpern, und außerdem ist es als nervöses Organoid tätig, 
indem es „die sensible und motorische Komponente der Cilie miteinander in Beziehung 
setzt“. Ein dritter Bestandteil, allerdings nicht bei allen Wimperapparaten nach- 
zuweisen, sind die Wimperwurzeln. Sie werden in gewissen Fällen von amerikanischen 
Autoren als neuromotorischer Apparat angesehen mit einem parapharyngealen Zen- 
trum; Angaben über direkte Verbindungen zwischen Wimperwurzeln und Nerven- 
fasern bei Metazoen sind nicht gesichert. Viele Zellen besitzen nur kurze Wimper- 
wurzeln, die sich nicht in einem Punkt vereinigen. Die Stützfunktion der Wimper- 
'wurzeln wird abgelehnt und angenommen, daß sie als nutritives und nervöses Organ 
wirksam sind. In einem folgenden Abschnitt wird zunächst die motorische Funktion 
‚der Cilien besprochen, unter anderem die Schlagphasen der Wimpern, ihre Schlag- 
richtung, ihre Geschwindigkeit und die Schlagumkehr, unter Zugrundelegung der 
Untersuchungen von Kraft, Gray, Krijgsmann u.a.; in diesem Zusammenhang 
wird die Anschauung vertreten, daß die Wimpern nicht irgendwie vom Zellkörper 
aus bewegt werden, sondern die Energie im Wimpergebilde selbst entsteht. Dafür 
spreche auch, daß isolierte Wimpern selbst ohne Basalkorn noch eine Zeitlang beweg- 
lich sind, und die mannigfachen Bewegungen der Geißeln, die auch von der Geißel- 
spitze ausgehen können. Nicht nur als Effektor kann die Wimper wie die Geißel 
funktionieren, sie kann auch als Receptor Reize der Umwelt aufnehmen. Durch 
Rückbildung der motorischen Komponente kann die Cilie sowohl bei Proto- wie bei 
Metazoen zu einem rein sensiblen Organell werden; unter Umständen wird aus ihr 
eine starre Tastborste. — In Kapitel II wird die ‚Koordination‘ behandelt, wobei 
zunächst auf den Phasenunterschied zwischen zwei hintereinander stehenden Wimpern 
eingegangen wird, durch den der metachrone Rhythmus der Flimmerbewegung zu- 
stande kommt. Sprung- und Laufeirren sind dagegen oft synchron koordiniert. Ebenso 
schlagen seitlich nebeneinander sitzende Cilien synchron. Bei Ciliaten in Konjugation 
ist nach v. Gelei die Wimperbewegung beider Tiere koordiniert, wie an den durch- 
laufenden Wellenmustern zu erkennen ist. Es finden sich in der Tierreihe alle Über- 
gänge von größtenteils unfixierter Schlagrichtung wie bei Ciliaten und streng fixierter 
irreversibler Schlagrichtung. Die Frage der Reizleitung wird vor allem an Hand der 
bekannten Versuche an Ctenophoren, der Rachenschleimhaut des Frosches und an 
Ciliaten behandelt. Die Weiterleitung der für die Metachronie nötigen Reize erfolgt 
in der periphersten Plasmaschicht. Diese Reize dienen nicht nur zur Erregung, sondern 
auch zur Hemmung der an sich automatischen Bewegungen der Flimmerelemente. 
Der Koordinationsreiz kann durch nervöse Reize überlagert werden, die unter anderem 
vorübergehende Sistierung der Flimmerbewegung ermöglichen. Hierzu werden Ver- 
suche von Merton, Alverdes u. a. gebracht. Ebenso wird bei Protisten die Flimmer- 
und Geißelbewegung durch zentrale Impulse reguliert. — In den drei nun folgenden 
Kapiteln mit den Überschriften „Das koordinierende System“, „Das Silberlinien- 
system und die Formbildung‘“ und ‚Zusammenhänge und Vergleiche“ werden die 
‚eignen Untersuchungen des Verf. zusammengefaßt und zahlreiche Beweise für die 
Bedeutung des Silberliniensystems als koordinierendes System vorgebracht. ‚Durch 
Untersuchung verschiedener Ciliaten läßt sich eine Entwicklungsreihe in der Differen- 
zierung des Silberliniensystems aufstellen; ein engmachiges Gitter mit polygonalen 
Maschen in Größe der Plasmawaben, die Bevorzugung gewisser Verlaufsrichtungen, 


Übergang zu einem weitmaschigen Gitter, Betonung der meridionalen Anordnung 
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unter Beibehaltung äquatorial verlaufender Querbrücken. Die Basalkörner liegen in 
den $ilberlinien und werden durch sie verbunden; ursprünglich in den Stoßpunkten | 
liegend, wo mehrere Silberlinien zusammentreffen, liegen sie häufig, scheinbar un- 
abhängig davon, in den meridional verlaufenden Silberlinien. Die meisten Silber- 
linien bestehen aus Fibrillenbündeln, was vor allem aus der Art der Abzweigungen 
zu erkennen ist. Alle Bestandteile des Silberliniensystems hängen kontinuierlich 
miteinander zusammen. Silberlinien sind auch in anderen Protozoenklassen und den 
Flimmerzellen der Metazoen zu finden. So stehen z. B. die Einzelzellen einer Flagel- 
latenkolonie durch Silberlinien, die in den Plasmodesmen verlaufen, miteinander in | 
Verbindung. Nach Ansicht des Verf. besteht kein Zweifel, daß das Silberliniensystem 
als das koordinierende System anzusehen ist, und zwar soll ebenso wie bei dem Nerven- 
system der Vorgang der Reizleitung an den die Silberlinien umhüllenden Plasma- 
mantel gebunden sein. Durch die Basalkörner werden die sensiblen Komponenten 
(Wimperspitze und argentophile Schicht) und die motorischen Komponenten (Wimper- 
hülle) zueinander in Beziehung gesetzt. Gegen eine stützende Funktion der Silber- 
linien spricht ihre sehr große Hinfälligkeit. Auf die Bedeutung des Silberliniensystems 
bei allen Formbildungsprozessen wird näher eingegangen und darauf. hingewiesen, 
daß bei bevorstehender Teilung zuallererst in den S1.-S. Um- und Neubildungen auf- 
treten. Den Deutungen und theoretischen Ausführungen des Verf., auf die hier nur 
hingewiesen sei, wird man nicht überall folgen können. Die Zusammenfassung des 
hier behandelten Gebiets ist verdienstvoll; sie ist anregend geschrieben. Durch die 
Art der Disposition ergeben sich gewisse Wiederholungen. Für die ersten beiden 
Kapitel hätten noch einige neuere Arbeiten berücksichtigt werden müssen. Merton. 

Gelei, J. v., und O. Sebestyen: Einige Bemerkungen zum Bau und Funktion der 
Syneilien bei den Darmeiliaten, besonders der Entodiniomorpha. Acta biol. (Szeged) 
Sect. A 2, 141--161 (1932). 

Der geringe Artenreichtum der Holotricha im Wiederkäuerpansen wird mit der 
größeren Dichtigkeit des Mediums in Zusammenhang gebracht, in dem selbst eine 
so starke Cilienbedeckung wie bei Isotricha und Dasytricha nur zu langsamer 
Fortbewegung befähigt, während wasserbewohnende Formen mit ähnlich starker 
Cilienbedeckung zu den schnellsten gehören. Die mit kräftigen Membranellen reich 
ausgestatteten Entodiniomorpha sind daher in viel größerer Menge in der Darmflora 
vertreten (die Gebilde sind verhältnismäßig gedrungener als bei verwandten frei- 
lebenden Formen und viel kompakter, da viel mehr Cilienschichten (4—7) sie aufbauen : 
das hängt ebenfalls mit der dichteren Konsistenz des Mediums zusammen). Fixiert 
wurde mit Formol-Sublimat und Formol-Osmium. Die Membranellen sitzen nicht in 
einer Rinne, sondern auf einem erhöhten Wimperpolster (Eudiplodinium maggii). 
Gegenteilige Befunde beziehen sich wohl auf kontrahierte Tiere. Die Membranellen der 
Adoralzone sind schräg gestellt (rechte Fläche nach vorne) und haben eine Krümmung 
nach rechts an der Innenseite; sie bauen sich aus je 7—8 Cilienreihen auf, bestehen 
im Maximalfall aus 240 Einzeleilien. An der Membranellenzone ließen sich 3 Arten 
von ciliaren Differenzierungen unterscheiden, die, von außen nach innen, als Schluck-, 
Bewegungsmembranellen und Grenzcilien unterschieden werden. Die Grenzcilien sind 
steife Tastorgane oder Reinigungsorganellen, die einzeln stehen und sich nur langsam 
bewegen. Sie können steif zwischen den Bewegungsmembranellen in alternierender 
Reihe nach vorn gestreckt werden. Die beiden Membranellenzonen können zusammen 
und gesondert arbeiten: die äußeren fördern die Fortbewegung in Längsrichtung, 
die inneren sind mehr Strudelapparate (kreisförmige Bewegung des Wassers). Die 
innere Zone allein gelangt in den Mundtrichter hinein. Der ‚dorsalen Zone‘‘ von 
Diplodinium, Epidinium und Ophryoscolex, die nicht mit dem Pharynx zusammen- _ 
hängt, fehlt die Schluckmembranellenzone. Im fixierten Präparat ist nach 6—8 Mem- 
branellen, die schräg (abgestuft) geneigt sind, stets eine schroffe Lücke zu bemerken, 
die dem Moment des wirksamen Schlages entspricht: die übrigen stellen die Etappen 
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des langsamen Rückschlages dar. Auf die Einzelbewegungen, die genau beschrieben 
und dem Schlag bestimmter Membranellengruppen zugeordnet werden, kann nicht 
näher eingegangen werden: Rotation des Tieres längs einer Kreisbahn, Rotation 
um die Längsachse, Wirksamkeit des Membranellenschlages, der einen Detritushaufen 
vor dem Tier durch zwei gegeneinander gerichtete Wirbel aufhäuft, Rückwärtsbewegung 
u.a. werden genau beschrieben. Das Aufklären der Wirksamkeit wird durch das 
Auftreten der zwei, auch unabhängig voneinander wirksamen Membranellenzonen 
bei Diplodiniumarten sehr erschwert. Georg Haas (Jerusalem). 

Cadman, Elsie J.: The life-history and eytology of Didymium nigripes Fr. (Lebens- 
eyclus und Cytologie von Didymium nigripes Fr.) Trans. Roy. Soc. Edinburgh 57, 
93—142 (1932). 

Auf Mohrrübenagar spielt sich der Lebenscyclus dieses Myxomycetes im Laufe 
von etwa 14 Tagen ab. Nach dem Platzen der Sporenhülle wird am Kernmembran 
ein Centrosom sichtbar, das sich gegen die Zellenperipherie bewegt, indem zwischen 
dem Centrosom und dem Kern eine „konusförmige Struktur (,„Flagellumcone“ — 
„Verbindungsstück“ nach Plenge, ‚„Geißelglocke“ nach Jahn) entsteht. Das Cen- 
trosom teilt sich und es folgt eine Mitose, die sofort von einer Zellteilung gefolgt wird. 
Es sind 4 Chromosomen vorhanden. Die 2 Zellen verlassen die Sporenhülle und be- 
kommen jede eine Geißel, wobei das Centrosom als Blepharoplast funktioniert. Nach 
3 oder 4 Teilungen ziehen die Schwärmzellen ihren Geißel ein, die Geißelglocke und 
das Centrosom verschwindet und die Schwärmzelle ist eine Myxamöbe geworden. 
Die Myxamöben verschmelzen paarweise, es folgt Karyogamie und Bildung des Plas- 
modiums. Diese können zu größeren Plasmodien zusammenfließen und nehmen auch 
Schwärmzellen und Myxamöben auf, die aber alle verdaut werden. Die Diplophase 
des Kernes erhält sich unter mehreren karyokinetischen (intranuklearen) Teilungen 
— ohne Centrosom und mit 8 Chromosomen — bis kurz vor der Sporenbildung, wo 
die Reduktionsteilung stattfindet. Föyn (Bergen). 

Reynolds, Mary E. Curtis: Regeneration in an amieronuceleate infusorian. (Regene- 
ration bei einem Infusor ohne Mikronucleus.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale Univ., 
New Haven.) J. of exper. Zoöl. 62, 327—361 (1932). 

Zur Aufklärung der Frage, ob ein Stück eines Infusors, das nur Makronucleus- 
bestandteile, aber keinen Mikronucleus enthält, lebensfähig ist, wurden Merotomie- 
versuche an einer mikronucleuslosen Rasse von Oxytricha fallax, vergleichsweise noch 
solche mit dem normalen Tier und Euplotes unternommen. Als Kriterium der Lebens- 
fähigkeit wird der normale Ablauf der Regenerationsprozesse des Cilienkleides und 
der normale Ablauf der Teilung angenommen. Bei dem mikronucleuslosen Tier 
erfolgte nach Merotomie eine normale Reorganisation der Cirren der Bauchfläche 
und der Randzirren. Diese entstehen etwas später aus 2 Differenzierungsfeldern, 
jene vorher aus einem in der Nähe des Ma. gelegenen. Das Peristomfeld des vorderen 
Halbstückes wird unverändert übernommen, das des hinteren Halbstückes neugebildet. 
Der geschilderte Reorganisationsvorgang erfolgte bei einer Schnittführung durch die 
Mitte, bei der je 1 Tier einen Ma. erhielt. Bei einer Schnittführung, die vom Vorder- 
ende ein Ma.-loses Stück abtrennte, erfolgte nur Abkugelung; das Stück lebte bis 
zu.7 Stunden, ging aber dann zugrunde. Blieben im anderen Stück 2 Ma. erhalten, 
dann trat das Differenzierungsfeld stets am vorderen Ma., nur wenn dieser fehlte, 
am 2. Ma. auf. Wenn bei einem Querschnitt durch das Hinterende zur kleinen Proto- 
plasmamasse auch Makronucleusmaterial füllt, unterbleibt doch die Regeneration. 
Das Peristom wird nur im Fall einer Läsion neu aufgebaut, sonst nur übernommen. 
Die gleichen Schnitte wie bei mikronucleusfreien wurden nun bei normalen Oxytrichen 
vorgenommen: sowohl die Regenerationsfähigkeit wie der Verlauf der Regenerations- 
prozesse war ganz derselbe in beiden parallelen Versuchsreihen. Zur Untersuchung 
einer Relation zwischen Regeneration und Teilung wurden Tiere gleich nach der Teilung, 
bis zu 30 Minuten nachher, 1—10 Stunden nach der Teilung und 10 Stunden nach 
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der Teilung bis zum Moment des Teilungsanfangs, schließlich während der Teilung 
zerschnitten. Neue Teilungssprößlinge überlebten nie die Zerschneidung (nur Form- 
regulation, bald Absterben); mit größerem Alter steigt die Regenerationsfähigkeit 
bis zum Auftreten der die nächste Zellteilung vorbereitenden Phänomene; dann 
erfolgt Zellteilung auch dann, wenn Stücke des Körpers vorher abgeschnitten worden 
waren. Jeder Reorganisationsprozeß wird durch die Zellteilung unterbrochen, aber 
nicht aufgehoben. — Diese Befunde zeigen, daß sich trotz des Fehlens eines morpho- 
logisch nachweisbaren Mi. die behandelte Oxytricha-Rasse ganz normal verhält. 


Eine weitere Versuchsserie wurde mit Euplotes als einer Form gemacht, bei der der | 


Mi. vom Ma. durch einen Schnitt leicht entfernt werden konnte. Leider konnte bei 
Oxytricha dieses Experiment technisch nicht gelöst werden. Eine Euplotes-Rasse 
zeigte, obwohl das gleiche Medium verwendet wurde, überhaupt keine, die andere 
hohe Regenerationsfähigkeit. Nur das den Mi. enthaltende Stück (wobei die Ma.- 
Menge gering sein durfte) war regenerationsfähig; selbst große Stücke ohne Mi. lebten 
längstens 2 Tage ohne Reorganisation. Die Versuche zeigten das Vorhandensein 
einer distinkten Teilungszone: nach Merotomie von oberen bzw. unteren Stücken er- 


folgt die Teilung an der normalen Stelle des ganz zu denkenden Tieres und führt zu 


ungleich großen Sprößlingen. Tiere, die von 10 Stunden nach der letzten Teilung 
bis knapp vor Beginn der nächsten in der Mitte durchgetrennt wurden, können ent- 
weder 1 Reorganisationsfeld oder 2 anlegen (wie bei der normalen Zellteilung). Die 
beiden verschiedenen Reorganisationsvorgänge können sich innerhalb eines gewissen 
Intervalles substituieren. Auf weitere überaus interessante Einzelheiten dieser Wechsel- 
beziehungen und Zusammenhänge mit der Zellteilung kann nicht näher eingegangen 
werden. Beide Oxytricharassen müssen das zur Reorganisation erforderliche Material 
enthalten, ein Material, das im Mikronucleus im Normalfall (Euplotes!) lokalisiert 
ist. Das Chromatinmaterial, das gewöhnlich im Mi. abgesondert ist, ist offenbar im 
einzigen vorhandenen Kerntypus der Organismen ohne Mi. enthalten, wie Woodruff 
(1921) annimmt. @G. Haas (Jerusalem). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Blochwitz, Adalbert: Die Perithecien des Aspergillus flavus. Hedwigia (Dresden) 
72, 55—57 (1932). 

Verf. hat bereits vor Jahren auf alten Brotkulturen von Aspergillus flavus merk- 
würdige, nierenförmige Körperchen gefunden, deren Deutung als Perithecien ihm damals 
unwahrscheinlich erschienen war — infolge ihrer ganz unwahrscheinlichen Form 
und Struktur. Neuerdings glaubt er nun diese Gebilde doch auf Grund angeblich nach- 
gewiesener Asci als Perithecien deuten zu sollen. Die beigegebenen Zeichnungen sind 
allerdings nicht sehr überzeugend, und man könnte fast glauben, daß die frühere Ver- 
mutung des Verf., es könne sich um irgendwelche Samen handeln, doch die richtigere 
war. Einen wesentlichen Fortschritt in unserer Kenntnis der Gattung Aspergillus 
dürfte die Arbeit jedenfalls nicht darstellen. E. Esenbeck (München). 


Sass, d. E.: The eytology of a diploid sterile hymenomycete. (Die Cytologie eines 
diploid sterilen Hymenomyceten.) Mycologia (N. Y.) 24, 229—232 (1932). 


Der kleine Aufsatz enthält die Mitteilung über das Auffinden einer nur (fast) | 
sterile Fruchtkörper bildenden Form von Coprinus Boudieri auf Pferdemist. Aus dem 


Stiel der Fruchtkörper konnte auf Agar ein Schnallenmycel gezogen werden. Die 


jungen Basidien sind 2kernig, in der Basidie erfolgt Karyogamie. Ihr weiteres Schicksal | 
konnte nicht festgestellt werden. Es gelang nicht, die selten gebildeten Sporen zum | 


Keimen zu bringen. Für eine weitere Analyse ist deshalb das Material nicht verwertbar. 
E. Knapp (Berlin-Dahlem). 
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Gill, L. S.: Notes on the pyenial stage of peridermium cerebroides. (Notizen über 
den Pyknidenzustand von Peridermium cerebroides.) (Botany Dep., Stanford Univ., 
Stanford University.) Mycologia (N. Y.) 24, 403—409 (1932). 

Das Auftreten von Pyeniden von Peridermium cerebroides wurde auf kalifornischen 
Pinusarten zum erstenmal festgestellt. Die Pycniden sind auf den Gallen sehr selten anzu- 
treffen und wurden nur im Winter gefunden. Wie Schnitte von lebendem und fixiertem Ma- 
terial zeigten, gehen sie aus Mycel mit einkernigen Zellen hervor und gleichen in den Bau- 
eigentümlichkeiten den typischen Pyeniden von stammbewohnenden Peridermien. Es zeigte 
sich, daß die Pycniden, im Gegensatz zu den Aecidien, stets unmittelbar unter dem Periderm 
auftreten und von Geweben und Stroma nur sehr undeutlich abgegrenzt sind. 

Max Löweneck (München). 

Humphrey, €. J., and Simeona Leus: Studies and illustrations in the Polyporaceae, 
II. Fomes pachyphloeus Patouillard and Fomes magnosporus Lloyd. (Polyporaceen- 
studien und -abbildungen. II. Fomes pachyphloeus Patouillard und Fomes magno- 
sporus Lloyd.) (Bureau of Science, Manila.) Philippine J. Sci. 47, 535—556 (1932). 

Verbreitung, Vorkommen und Bau von Fomes pachyphloeus werden angegeben, 
der Aufbau der Fruchtkörper an Stücken verschiedener Herkunft eingehender unter- 
sucht. Diese erwiesen sich alle in den Grundzügen ihrer Anatomie als einheitlich. 
Das Sammlungsstück von Fomes magnosporus Lloyd hingegen ist als zu einer beson- 
deren Art gehörig anzusehen und unterscheidet sich von F. pachyphloeus hauptsächlich 
durch Fehlen borstenähnlicher Hyphen in Poren und Haut des Hutes und Gestalt 
und Farbe der Sporen. Max Löweneck (München). 


Case, Isobel M.: The development of the sorus in some species of Nephrolepis, 
together with some observations on points of anatomical interest. (Die Sorusent- 
wicklung bei einigen Nephrolepis-Arten, zugleich mit einigen Beobachtungen über ana- 
tomisch interessante Fragen.) Trans. Roy. Soc. Edinburgh 57, 259—276 (1932). 

Bei verschiedenen Nephrolepis-Arten (hauptsächlich N. biserrata, acuminata und 
exaltata) ist die Frage geprüft, ob die Sori marginal oder vom Rande entfernt ober- 
flächlich entstehen und an Hand der Entwicklungsgeschichte bei allen untersuchten 
Arten eine leicht superfizielle Entstehung nachgewiesen. Auch die Entwicklung der 
Sporangien ist dabei berücksichtigt. Die Anatomie des Zentralzylinders des Stammes 
ist untersucht, wobei gesteigerte Dictyostelie festgestellt wird. Beachtung fanden ferner 
der anatomische Bau des Blattstranges und die Art und Weise der Fieder-Strangbildung 
in der ganzen Länge des Wedels. Eine Untersuchung über den Einfluß des Größen- 
faktors wurde an verschieden großen Stolonen ausgeführt, die sich jedoch alle als 
protostel erwiesen. Kurz erwähnt sind auch einige Anhangsorgane von N. biserrata. 

Bergdolt (München). 

Tobler, F.: Zur Entwieklungsgesehiehte des Flechtenkörpers. (Botan. Inst., 
Techn. Hochsch., Dresden.) Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 237—247 (1932). 

In diesem auf der Botanikertagung in Berlin gehaltenen Vortrag teilt Tobler mit, 
daß es ihm gelungen ist, die Cephalodien von Lobaria amplissima isoliert oder 
mit kleinen Resten des Flechtenthallus zu kultivieren (auf porösen Tonstücken in 
Warenscher Nährlösung). Wenn der Körper der Flechten als Ergebnis eines zwischen 
Alge und Pilz hergestellten Gleichgewichtszustandes aufgefaßt werden muß, so bean- 
spruchen, von einer solchen Auffassung ausgehend, die Flechtenparasiten und die 
Cephalodien besonderes Interesse als Fälle, in denen 2 Pilze mit einer Alge bzw. 2 Algen 
mit einem Pilz in einem mehr oder weniger gelungenen Gleichgewichtszustand sich 
vereinigt haben. Bei Lobaria amplissima enthält nun der Flechtenthallus eine Grün- 
alge, das Cephalodium vorwiegend Blaualgen, daneben aber auch noch Grünalgen. 
Die besondere korallenbaumähnliche Gestalt der Cephalodien ist also dem Zustand 
mit dem Nebeneinander der beiden Gonidiensorten eigentümlich. Bei schwankendem 
Verhältnis der beiden Gonidiensorten ist nun auch eine gestaltliche Änderung zu er- 
warten. In Toblers Kulturen traten nun die blaugrünen Gonidien gegenüber den 
reingrünen zurück, und da gleichzeitig die Gestalt der Cephalodien einen Übergang 
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von der Bäumchenbildung zur Lappenbildung zeigte, sieht T. darin bereits einen experi- 
mentellen Beweis für die Abhängigkeit der Flechtengestalt von dem Grad und der Art 
der Kombination von 2 oder mehr Teilhabern. Im Gegensatz zu Kaule (vgl. diese 
Ber. 21, 744) hält T. Dendriscocaulon für dieselbe, hier selbständig zur Flechte gediehene 
Kombinstion; wie sie in den Cephalodien der Lobaria vorliegt. 


E. Berlin-Dahlem). 
Kormophyten. Knapp (Ber ahlem) 


Vegetationsorgane. 


Lloyd, Franeis E.: The range of structural and funetional variety in the traps of 
utrieularia and polypompholyx. (Der Bereich der strukturellen und funktionellen Varia- 
tion bei den Klappen von Utricularia und Polypompholyx.) Flora (Jena), N. F. 26, 
303—328 (1932). 5 

Die Arbeit stellt eine vergleichende Morphologie der Klappenbildungen von Utri- 
cularia und Polypompholyx dar. Einleitend ist geschildert, welcher Methode sich Verf. 
bediente, um brauchbare Schnitte durch die kleinen, schwierig zu schneidenden Fallen 
herzustellen. Aus einem großen Untersuchungsmaterial sind folgende typische Arten 
näher beschrieben: Utricularia orbiculata, nana, puberula, Welwitschii, capensis, 
longeciliata, Lloydii, lateriflora, albina, resupinata, neottioides, Hookeri, purpurea, 
ferner Polypompholyx multifida und tenella. Geschildert ist dabei die Funktion der 
Fallen, die Entwicklung der ‚„Kapuzen-Haare‘ (U. orbiculata, striatula), das Vor- 
kommen von zweierlei Klappen an Blatt- und Ausläufer-Fallen, die sich durch die Form 
und Größe der Antennen und die Art der Behaarung unterscheiden (U. Lloydiü). Be- 
sonders eingehend ist die bei U. Hookeri und verwandten Formen auftretende Variante 
der Klappenfalle und der eigentümliche Vorgang der Abhebung der Klappe von der 
Schwelle behandelt. Polypompholyx ist dargestellt unter eingehender Bezugnahme 
auf die Arbeit von Lang (1901). Bergdolt (München). 

Troll, Wilhelm: Morphologie der schildförmigen Blätter. Planta (Berl.) 17, 153 
bis 230 u. 231—314 (1932). 

Unter Ausschluß der sog. hypopeltaten Blattformen, die unter sich uneinheitlich 
sind und mit den eigentlich peltaten (epipeltaten) Blättern nichts zu tun haben, werden 
die Erscheinungen der Peltation eingehend besprochen. Da Schildblätter bei ganz 
verschiedenen ökologischen Typen auftreten, da ihre geographische Verbreitung 
nichts Gemeinsames aufweist und da von ein und derselben Pflanze schildförmige 
neben nicht schildförmigen (epeltaten) Blättern ausgebildet werden können, kann 
ihnen keine spezielle ökologische Bedeutung zukommen; ein Verständnis kann daher 
nur durch vergleichend morphologische Betrachtung des Zustandekommens der Schild- 
form gewonnen werden. Für dieses Verständnis ist vor allem die Tatsache wichtig, 
daß die Stiele der Schildblätter fast durchweg unifacial sind, bei ihnen ist die Ober- 
seite zugunsten der Unterseite unterdrückt, was sich in der Regel schon äußerlich in 
der zylindrischen Gestalt, anatomisch in einem geschlossenen Leitbündelring demon- 
striert, während bifaciale Blattstiele einen offenen Leitbündelbogen aufweisen. Uni- 
facialer Bau des Blattstiels ist jedoch nicht auf die Schildblätter beschränkt, auch ist 
der Blattstiel nicht die einzige Blattregion, die sich unifazial entwickeln kann, wie 
an einer Anzahl von monokotylen Blättern mit unifacialer Vorläuferspitze gezeigt 
wird, Verhältnisse, die das Verständnis des Blattbaues von Iris vermitteln. An einigen 
typischen Fällen wird dieser unifaciale Bau des Blattstieles, der an seiner Basis noch 
bifacial gebaut sein kann, im einzelnen erläutert. Da bei den unifazialen Stielen die 
Oberseite zugunsten der Unterseite unterdrückt ist, so findet an der Basis, am Über- 
gang des Blattgrundes in den Stiel, und an seinem Ende, am Übergang des Stieles 
in die Spreite, eine Verschmelzung der Blattränder statt. Beteiligen sich diese Ver- . 
schmelzungsstellen am Flächenwachstum, so werden am Blattgrund sog. totale Stipeln 
ausgebildet. Zu diesen sind u. a. auch die kapuzenartig ausgebildeten Hoch- oder Kelch- 
blätter mancher Pflanzen (Passiflora, Bergenia) zu rechnen, bei denen das Oberblatt 
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völlig unterdrückt oder nur als spornartiges Anhängsel entwickelt ist. Beteiligt sich 
in ganz entsprechender Weise die Verschmelzungsstelle der Blattspreite am oberen 
Ende des Stieles am Flächenwachstum, so führt dies zur Entstehung schildförmiger 
Blattspreiten. Der „Querwulst‘, auf den die früheren Untersucher der Entwicklungs- 
geschichte der schildförmigen Blätter großen Wert legten, stellt also keine Neubildung 
(Goebel, C. de Candolle) dar, sondern ist eine unmittelbare Folge der Tatsache, 
daß die Spreitenränder nicht am Stiel herablaufen, sondern am oberen Ende des gleich 
von Anfang an unifazial angelegten Stieles ineinander übergehen müssen. Die ent- 
wicklungsgeschichtlichen Erscheinungen werden an einer Reihe von Beispielen für 
ganzrandige und gegliederte Schildblätter dargelegt, die Übereinstimmung der Ent- 
wicklung zeigt, daß auch die gegliederten (cycelischen nach Eichler) Schildblätter 
entgegen der Ansicht von C. de Candolle vollgültig zu den peltaten Blattformen zu 
rechnen sind. Hierfür spricht auch, daß es zwischen ganzrandigen und gegliederten 
Schildblättern alle Übergänge gibt, und daß außerdem manche ganzrandigen Schild- 
blätter (Hydrocotyle vulgaris, Umbilicus pendulus, Tropaeolum maius) erst sekundär 
ganzrandig werden, während ihre Primordien deutlich gegliedert sind. Die Anlegung 
der Glieder erfolgt in den meisten Fällen basipetal, doch beschreibt Verf. auch einige 
Fälle mit wahrscheinlich simultaner (Podophyllum) und mit divergenter (Senecio 
tropaeolifolius, Corylus Avellana) Entstehungsfolge. Der Anteil der Transversal- 
verbindung der Blattränder am Gesamtflächenwachstum der Blattspreite kann ein 
sehr verschiedener sein, ist er Null, so entstehen herzförmige oder ähnlich geformte 
Blätter, andernfalls Formen mit mehr oder weniger exzentrisch inserierten Stielen 
(subpeltate Formen), bis zu solchen mit vollkommen zentrischer Insertion. Diese ver- 
schieden starke Ausprägung der Peltation kann entweder bei verschiedenen Arten 
desselben Verwandtschaftskreises ausgebildet sein (Manihot, Araceen, Nymphaeaceen), 
oder aber sie finden sich an ein und derselben Pflanze, sei es, daß die Laubblätter 
unter sich verschieden sind (Pflanzen mit fakultativer Schildblattbildung, z. B. Gera- 
nium- und Pelargoniumarten, Corylus Avellana), oder, was häufiger der Fall ist, daß 
die verschiedenen Blattformen zeitlich aufeinanderfolgen, meist so, daß die erstge- 
bildeten Blätter (Kotyledonen, Primärblätter) und gegebenenfalls wieder die letzt- 
gebildeten (Hochblätter) die niedrigeren Grade der Peltation aufweisen. Vielfach kann 
bei den Hochblättern sogar Rückkehr zu vollkommen bifazialer Ausgestaltung des 
ganzen Blattes stattfinden. Der 2. Teil bringt eine Zusammenstellung des „Inventars“ 
an peltaten Blattformen in verschiedenen Pflanzenfamilien (Ranunculaceen, Drosera- 
ceen, Saxifragaceen, Oxalidaceen, Begoniaceen, Asclepiadaceen, Lentibulariaceen, 
Compositen, Araceen). Von dem reichhaltigen Material, das hier zusammengetragen 
ist, kann nur einzelnes hervorgehoben werden. Bei Thalictrum peltatum findet sich 
ein Fall von schildförmiger Entwicklung von Fiederblättern, die Fiederstiele wie die 
Rhachis und der Hauptblattstiel sind unifazial ausgebildet. Eigenartige Verhältnisse 
bietet die Saxifragaceengattung Rodgersia, R. aesculifolia besitzt gefiederte Blätter 
mit Endfieder, 4—6 Seitenfiedern und einer Querfieder, die zusammen cyclisch an- 
geordnet sind; bei R. pinnata wird durch Streckung der Rhachis die Querfieder und 
die untersten Seitenfiedern von den übrigen abgerückt. Eine solche Querfieder liegt 
auch beim „vierblättrigen Klee‘ (Oxalis Deppei) vor. Eingehend werden ferner die 
Beziehungen zwischen Schildblättern und den Schlauchblättern (Ascidien) vieler In- 
sektivoren dargelegt. Diese Beziehungen sind schon dadurch gegeben, daß bei Utri- 
cularia Arten mit schildförmigen Laubblättern vorkommen. Die Blasen entsprechen 
bei Utricularia entweder ganzen Blättern oder Blattzipfeln, ihre Entwieklung stimmt 
in den Grundzügen mit derjenigen peltater Blätter überein, nur daß sich die Primordien 
infolge Förderung des Wachstums der Unterseite nicht flach ausbreiten, sondern blasig 
heranwachsen. Die Antennen bei Utricularia sind wohl nicht, wie bisher meist, als 
bloße „Anhängsel“ der Blasen aufzufassen, Verf. setzt sie mit den Zipfeln der zwei- 
zipfeligen Primärblätter einiger Arten in Beziehung. Die Schläuche von Sarracenia 
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zeigen in ihrer Entwicklung weitgehende Analogien zur Entwicklung des unifazialen | 
Irisblattes, sie sind unifaziale Hohlblätter (Goebel). Etwas abweichend hiervon ist 
die Entwicklung der Schläuche von Cephalotus, hier beteiligt sich der Querwulst nicht 


am Aufbau des Schlauchblattes, sondern liefert den Deckel, der bei Sarracenia nur 
das Ende der Lamina darstellt. Wieder anders, und zwar wesentlich komplizierter 


liegen die Verhältnisse bei Nepenthes, die von Verf. eine neue Deutung erfahren. Dem- 
nach stellt der basale spreitenartige Teil den Blattgrund nach Art totaler Stipeln dar, 


die Ranke ist als Stiel des Oberblattes anzusprechen, übrigens dadurch bemerkenswert, 


daß sie bifazial gebaut ist. Die Kanne stellt den peltat entwickelten unteren Teil der 
Lamina dar, ihre beiden ‚‚Flügel‘ sind, wie sich aus der Entwicklungsgeschichte und 
dem Vergleich mit den Primärblättern ergibt, ‚‚emporgeschleppte‘‘ Ränder des Blatt- 

grundes. Die Blattspitze, nur als kleiner Höcker entwickelt, ist unifazial gebaut, die 
an ihrer Basis zusammenlaufenden Spreitenränder wachsen zum Deckel aus, so daß 
die Nepentheskanne ein ‚‚doppeltes Schildblatt “darstellt. — Im letzten Abschnitt 
wird schließlich noch auf peltate Sporophyliformen eingegangen, die sich bei Pterido- 
phyten, Gymnospermen und Angiospermen finden, und von denen besonders die peltate 
Karpelle vieler Angiospermen hervorzuheben sind. Sie bilden bei apokarpen Gynaeceen 
die Regel und sind besonders bei den Ranunculaceen ausgeprägt. Es werden 2 Typen 


unterschieden: Karpelle mit manifester Peltation, bei denen die Querzone der Karpell- 
spreite an der Bildung des schlauchartigen Fruchtknotens teilnimmt, und Karpelle 
mit latenter Peltation, bei denen die Schildform zwar angelegt, aber nicht entwickelt 
wird. Epeltate Karpelle liegen bei Butomaceen, Hydrocharitaceen und Alismataceen 
vor, über sie werden eingehende Untersuchungen in Aussicht gestellt. Filzer. 


Fortpflanzungsorgane. 


Cappelletti, Carlo: Il rivestimento euticolare dello spadice di Arum italicum, in 


relazione alla funzione respiratoria. (Die Cuticula des Spadix von Arum italicum, zur 


Atmungsfunktion des Organs in Beziehung gebracht.) (R.Istit. Botan., Padova.) Ann. 
di Bot. 19, 411—422 (1932). 


Verf. entdeckt bei der Verfolgung der Blütenentwicklung des Aronstabes die an- | 


scheinend noch unbekannte Tatsache, daß die Epidermis des keulenförmigen blüten- 


losen Kolbenteiles nur in der Jugend eine Cuticula trägt, während die im Laufe der | 


Entwicklung papillenförmig sich vorwölbenden Epidermiszellen die Cuticula verlieren. 


Nur an flach bleibenden Zellen der Epidermis werden Cuticularreste noch angetroffen. 
Die Tatsache wird zu der von Knoll beschriebenen Lückenepidermis der Arum- 
spatha in Beziehung gebracht und als Einrichtung zur Erleichterung des Gaswechsels 
des stark atmenden Organs gedeutet. Versuche, eine Ablösung der Cuticula bei anderen 


Pflanzen durch verschiedene Eingriffe zu erzielen, blieben erfolglos. Zum Schlusse 
wird auf die histologisch verschieden gedeuteten Unterbrechungen des Lungenbläschen- 
epithels hingewiesen; diese werden als analoge Bildungen aufgefaßt. Sperlich. 
Hayward, Herman E.: The seedling anatomy of Ipomoea batatas. (Die Anatomie 
der Sämlinge von Ipomoea batatas.) (Hull Botan. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) 
Bot. Gaz. 98, 400—420 (1932). 
Verf. beschreibt die Jugendentwicklung der süßen Kartoffel, die der einzige 
Repräsentant der Nahrung liefernden Pflanzen unter den Convolvulaceaen ist. Die 
Pflanze blüht in den Vereinigten Staaten sehr selten und setzt selten Samen an. Nur 


in südlicherem Klima ist-solcher gewonnen worden. Eingehend beschrieben wird der 


anatomische Aufbau der Früchte, des Samenkornes, des Embryos und der Sämlings- 


pflanzen. Ebenso ist der Verlauf der Keimung dargestellt. Besondere Aufmerksamkeit 
ist dem anatomischen Aufbau der primären Wurzel, des Hypokotyls, der Kotylodonen. 
und der Entwicklung der Laubblätter geschenkt. Im Gegensatz zu anderen Forschern 


wird gefunden, daß die Süßkartoffel wohl ein internales Phloem ausbildet. Daß dieses 
von den Vorgängern, die nahverwandte Convolvulaceaen untersuchten, nicht gefunden 
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wurde, wird damit erklärt, daß sie Sämlingsmaterial sehr junger Stadien untersuchten. 
Wenn die Sämlinge 21 Tage alt sind, ist eine sekundäre Verdickung infolge cambialer 
Aktivität deutlich zu erkennen. Das internale Phloem ist mit dem äußeren allerdings 
nicht direkt oder regelmäßig durch Anastomosen verbunden. Die Einzelheiten über- 
steigen den Rahmen des Referates. Gute Abbildungen. v. Rathlef (Halle, Saale). 

Kokieva, E.: Morphologie und Entwieklungsgeschichte der Blütenstände von 
Parthenium argentatum G. und Parthenium hysterophorus L. Bjul. moskov. Obse. 
Ispyt. Prir. 40, 207—236 u. engl. Zusammenfassung 232—234 (1931) [Russisch]. 

Der Entwicklungsgang der Blütenteile bei den genannten Gattungen scheint von 
dem der übrigen Kompositen nicht abzuweichen. Die morphologischen Untersuchungen 
dienen zur genaueren Bestimmung des Trimorphismus der Blütenstände. In den Strah- 
lenblüten beider Gattungen sind die Staubblätter rudimentär, während die Röhren- 
blüten durchweg funktionell rein männlich sind. B. Sommer (Danzig). 

Matzke, Edwin B.: Flower variations and symmetry patterns in Stellaria media, 
and their underlying signifieanee. (Blütenvariationen und Symmetrieverhältnisse bei 
Stellaria media und ihre Bedeutung.) Amer. J. Bot. 19, 477-507 (1932). 

Bei einer Unterart von Stellaria media (Ssp. neglecta var. typica Beguinot) werden 
die Variationen in der Zahl der Wirtelglieder der Blüten untersucht. Der Kelch ist 
in seiner Ausbildung relativ konstant, auf 4645 normal fünfblättrige Kelche kommen 
nur 7 vierblättrige. Während im Kronblattkreis der Ausfall eines Gliedes sehr selten 
ist (nur 2 Fälle), ist die Vermehrung um ein 6. Glied eine relativ häufige Erscheinung 
(entweder offensichtliche Neubildung oder Umwandlung eines Staubblattes), das 
überzählige Glied tritt in den meisten Fällen an der Stelle auf, die auf Grund der 
Auffassung des Kronblattkreises als Fortsetzung der Kelchspirale zu erwarten ist. 
Das normal zehngliedrige Androeceum zeigt weitgehende Variation, vor allem Re- 
duktion seiner Glieder, es finden sich, teilweise auf ein und derselben Pflanze, alle 
Abstufungen von 11—2 Staubblättern; relativ am beständigsten scheint neben der 
zehngliedrigen eine fünfgliedrige und eine dreigliedrige Form aufzutreten, die beide 
weitgehend symmetrisch gebaut sind, wie überhaupt unter der großen Anzahl geo- 
metrisch möglicher Formen vorwiegend solche mit Annäherung an die radiale oder 
bilaterale Symmetrie auftreten, während die völlig asymmetrischen zurücktreten. 
Mit Bezug auf die Häufigkeit des Staubblattaborts zeigt sich eine weitere Gesetz- 
mäßigkeit: Faßt man die Staubblattkreise als Fortsetzung der Kelch- und Kron- 
blattspirale auf, so nimmt die Häufigkeit des Aborts vom untersten Staubblatt nach 
oben und vom obersten nach unten ab, wobei die Aborte in der äußeren Spirale das 
Vielfache der inneren betragen. Filzer (Tübingen). 

Troll, Wilhelm: Über den Bau der blühenden Sprosse von Streptopus Mich. Flora 
(Jena), N. F. 26, 363—370 (1932). 

Durch die entwicklungsgeschichtliche Untersuchung wird nachgewiesen, daß es 
sich bei den blühenden Sprossen von Streptopus amplexifolius um ein Monopodium 
handelt, dessen Partialinflorescenzen als Seitensprosse in den Achseln der Blätter ent- 
stehen. Durch Konkanlescenz der Stiele der Partialinflorescenzen mit der Hauptachse 
wird jedoch eine synepodiale Sproßverkettung vorgetäuscht. Rudimentäre Vorblätter 
bestätigen die Seitenachsennatur der Partialinflorescenzen. Bei Streptopus simplex, 
bei der die Konkanlescenz unterbleibt, tritt der monopodiale Charakter der Inflorescenz 
eindeutig hervor. B. Sommer (Danzig). 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Möhely, L. v.: Beiträge zur Anatomie der Triehoniseiden. Studia zool. (Budapest) 
2, 103—120 (1932) [Ungarisch]. 

Von den Trichonisciden werden hauptsächlich bei Itea dentigera Verh. folgende vier 
Organe genauer beschrieben: 1. Drüsen („Glandulae stimulantes“) im Rezeptaculum se- 
minis, deren vermutlich alkalisches Sekret die Wandung des eingeführten Spermatophors 
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auflösen soll. 2. Die blutbildenden Organe (Organa globuligena), die sich an der Oberseite 
des Perikardialseptums unter dem Rückenpanzer befinden und deren Kerne durch einen 
zentralen Nucleolus ausgezeichnet sind (im Gegensatz zur Darstellung von Bruntz 1907). 


3. Die Zenkerschen Drüsen, die bekanntlich als Speichernieren angesehen werden. Diese | 


bilden bei Itea dentigera dorsoventralgerichtete Trichter, so daß der Verf. — trotz der Ab- 
leitung vom Fettkörper! — in ihnen modifizierte Segmentalorgane sieht. 4. Die Kalkspeicher 
(Deposita caleis), deren Lage und Anordnung in den hinteren Brustsegmenten für die ein- 
zelnen Gattungen charakteristisch sind. Verf. sieht im Gegensatz zu Verhoeff in ihnen 
keine Kalkreservekörper, die das Material für die nächste Häutung liefern, sondern bloß eine 
Ablagerungsstätte für ins Blut gelangten, überschüssigen Kalk, der nicht mehr mobilisiert 
wird. X Fr. Bock (Sofia). 
Schulze, P.: Uber die Körpergliederung der Zecken, die Zusammensetzung der 


Gnathosoma und die Beziehungen der Ixodoidea zu den fossilen Anthracomarti. Sitzgs- | 


ber. u. Abh. naturforsch. Ges. Rostock 3. F. 3, 104—126 (1932). 

Die Grenze zwischen Prosoma (Cephalon) und Opisthosoma (Rumpfabschnitt) 
liegt etwas vor dem ersten Randschildchen. Die Dorsoventralmuskulatur zerfällt in 
eine vordere und hintere Gruppe. Bei der Nymphe im Ruhestadium sind beide Körper- 
abschnitte und Muskelgruppen durch eine Querfurche getrennt. Am Aufbau des 
Kragens (Collare), der zusammen mit den Mundwerkzeugen das Gnathosoma (Capi- 
tulum) bildet, sind zum Teil die Trochanteren und die ursprünglich in der Längs- 
richtung des Körpers gestandenen Coxen der Maxillipalpen beteiligt. Der mittlere Teil 
einer bei manchen Arten vor dem Vorderrand der Coxen ausgebildeten Chitinleiste 
(Cymatium), die ein Sinnesporenfeld (Area coxalis) enthält, rückt jederseits zwischen 
Coxa-Trochanter und Kopflappen. Die Areae coxales werden zu den dorsalen Sinnes- 
feldern (Areae porosae). Da diese in der Regel nur bei Weibchen sich vorfinden, spielen 
sie wahrscheinlich beim Transport der Eier auf den Rücken durch das G&n&sche 
Organ eine Rolle. Die ventrolateralen Auriculae entsprechen den Außendornen der 
Coxen, die zuweilen ausgebildeten dorsalen hinteren und ventralen Cornua den Dorsal- 
bzw. Innendornen. Das Vorhandensein oder Fehlen der Cornua ist wahrscheinlich nicht 
funktionell bedingt. Der vordere und mittlere Kragenteil an der Ventralseite (Vorder- 
teil des Hypostoms Berleses) gehört nicht den Coxen an. Das Cymatium kann 
trochanterwärts gegen den Kragen zu einem Processus cymatii verbreitert sein. Dieser 
ist mit der am vorderen oberen Rand der Coxen entspringenden, durch eine Leiste 
gestützten Lade verwachsen. Diese apikale Lade (Processus coxalis) entspricht dem 
Coxenfortsatz an den Pleura von Limulus und kommt an allen vier Coxen vor. Der 
Zeckenrüssel (Clava) besteht gewöhnlich aus zwei seitlichen gezähnten Teilen und 
einem Zwischenstück. Die manchmal abgegliederte Basis der Seitenteile ist homolog 
dem Processus cymatii. Cymatium und sein Processus sind ursprünglich Falten der 
Pleura (so bei Limulus). Die gezähnten Stücke sind Fortsätze der Coxen der Maxilli- 
palpen. Das Chitinstück zwischen Chelicerenscheiden und Palpen (Sella) entspricht 
der dorsalen Stützleiste des Processus coxalis. Die Zähnchen des Rüssels werden auf 
stark entwickelte Basalplatten von Haaren zurückgeführt. Schließlich sind noch 
Teile der Subcoxen an der Zusammensetzung des Collare beteiligt. Die Subcoxen der 
Maxillipalpen bilden ein Subcollare. — Die Anthracomarti aus dem Devon und 
Carbon, die räuberisch in feuchten Wäldern lebten, zeigen viele Übereinstimmungen 
im Körperbau mit den Zecken. Der eigentliche Unterschied liegt in den Mundwerk- 
zeugen, im Besitz von Pulvillen und in der Rückbildung der Segmentierung und der 
Augen bei Ixodiden, was mit dem Übergang zur parasitischen Lebensweise im Zu- 
sammenhang steht. Hans Strouhal (Wien). 
Skelet. 

“ Parker, H. W.: Parallel modifieations in the skeleton of the Amphibia Salientia. 


(Parallele Modifikationen am Skelet der A. 8.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, . 


4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1239—1248 (1932). 
Der Aufsatz befaßt sich bezüglich der Anuren mit den ‚‚intercalaren Gliedern“, 
der Ausdehnung der sacralen Diapophysen (von funktioneller Bedeutung), dem Ver- 
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‚ lust der Vomer- und Maxillabezahnung, der Entwicklung zahnähnlicher Gebilde am 
‚Unterkiefer und am Vomer, mit Differenzen der Vomero-palatin-Region (Brevicipidae) 
_ und solchen im Gebiet des Schultergürtels (desgleichen), wobei systematische Ver- 
 hältnisse weitgehend berücksichtigt sind. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
| Sealori, Giuseppe: Ricerche sullo sviluppo delle pareti ossee del seno frontale 
_ durante la vita extrauterina. (Untersuchungen über die Entwicklung der Knochenwände 
des Sinus frontalis während des extrauterinen Lebens.) (Clin. Otorinolaringojatr., Univ., 
| Pisa.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 30, 141—161 (1932). 

Die Entwicklung des Sinus frontalis während des extrauterinen Lebens erfolgt 
in der Weise, daß das bestehende Knochengewebe infolge aktiver Resorption der Diploe 
sich spaltet, während gleichzeitig das Periost reichlich neues Knochengewebe ansetzt; 

gleichzeitig erfolgt auch eine Knochenneubildung in der Gegend der Gelenkslinie 
mit dem Ethmoid. Durch das Zusammenwirken dieser 3 morphogenetischen Faktoren 
wird die große Volumszunahme der Höhle ermöglicht. — In der 2. Entwicklungsphase 
findet gleichzeitig eine Resorption des retrosinusalen Knochengewebes — wahrschein- 
lich auf Kosten der Schuppe des Os frontale — statt; die Bildung des Sinus bedingt 
daher nicht notwendig eine Zunahme des sagittalen Durchmessers des Knochens. — 
Ein interstitielles Wachstum der Knochenwände des Sinus kann ausgeschlossen werden. 
— Die Dura hat nach den Erfahrungen des Autors keinen merklichen Anteil an der 
Zunahme des Knochendurchmessers. Max Clara (Blumau bei Bozen). 

Forster, Andr&: Le scapho-semi-lunaire. Etude eomparative de la stabilisation 
du earpe chez les mammiferes et chez ’homme. (Das Scapho-lunatum. Vergleichend- 
anatomische Studie über die Festigung des Carpus bei Säugern und beim Menschen.) 
Archives d’Anat. 15, 81—217 (1932). 

Von Vertretern der Mehrzahl der Säugetierordnungen wurde das Skelet des Unter- 
arms und des Carpus untersucht. Beschreibung an der Hand zahlreicher Abbildungen. 
Zweck der Untersuchungen soll es sein, die verschiedenen Befunde am Carpus in 
ursächlichen Zusammenhang mit anderen Befunden zu bringen. Bei freier Beweglich- 
keit von Radius und Ulna gegeneinander und bei völliger Fixation dieser Knochen 
sind das Lunatum und das Naviculare frei. In den Fällen jedoch, in denen die gegen- 
seitige Beweglichkeit der Unterarmknochen eingeschränkt ist, findet sich die Ver- 
wachsung des Naviculare mit dem Lunatum zum Scapho-lunatum. Das ist bei den 
Tieren, bei denen die Vordergliedmaße beim Gehen als Stütze des Körpers verwendet 
wird, bei denen aber keine besondere Festigkeit des Unterarmskelets ausgebildet ist. 

v. Hayek (Rostock). 

Ruth, Elbert Bresee: A study of the development of the mammalian pelvis. (Eine 
Studie zur Entwicklung des Säugerbeckens.) (Dep. of Zoöl., Univ. of Wisconsin, 
Madison.) Anat. Rec. 53, 207—225 (1932). 

Untersucht wurden erwachsene und embryonale Becken von Dasypus, Schwein, 
Katze, einigen Nagern und vom Menschen. Das einheitlich knorpelige Becken entsteht 
durch Verschmelzung ursprünglich selbständiger Knorpelzentren. Die Symphyse ist 
eine sekundär innerhalb des zuerst vorhandenen einheitlichen Knorpelringes ent- 
standene Bildung. v. Hayek (Rostock). 

Korschelt, E.: Über Frakturen und Skeletanomalien der Wirbeltiere. Tl. I.: 
Vögel, Reptilien, Amphibien und Fische. Beitr. path. Anat. 89, 668—717 (1932). 

Der spezielle Teil bringt eine große Zusammenstellung von Frakturen, die durch sehr 

te Abbildungen illustriert werden. Sehr interessant sind die Rippenfrakturformen bei Rep- 
tilien (Frakturen bei Schlangen, z. B. bei Kämpfen untereinander, beim Verfolgen der Beute 
durch enge Spalten; in manchen Fällen von Rippenfrakturen bei Schlangen kommt es zu 
einer vollständigen Verschiebung der Fragmente und Verwachsung, z. B. eines distalen Rippen- 
bruchstückes mit einer anderen Rippe, ohne daß es aber zu Synostosierungen verschiedener 
Rippen untereinander kommt). Bei Schildkröten werden interessante Belege für + ausge- 
dehnte Heilungen nach Panzerfrakturen gebracht. — Im allgemeinen Teil Zusammenfassung 


der Ergebnisse (Callusbildung; Entstehung von Pseudarthrosen; Hinweis auf Knochenpatho- 
logie fossiler Formen). (I. vgl. diese Ber. 2%, 743.) Franeillon (Zürich). 
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Bertolini, Fausta: Funzione digerente del paraintestino nei ricei di mare. (Über 
die Verdauungstätigkeit des Nebendarmes der Seeigel.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. 


Comp., Univ., Padova.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. 


zool. ital. 16, 962—964 (1932). 


Der Nebendarm der Seeigel weist in seinem feineren Bau viele Ähnlichkeiten mit | 
dem Wundernetz der Holothurien auf. Das in das Lumen des Nebendarmes schauende 
Epithel erscheint bei Tieren, die 8 Tage gefastet haben, mit gelbbraunen Pigment- 


körnchen von 1—10 u Größe geradezu vollgestopft. Die Körnchen sind besonders ge- 
häuft in den an die Bindegewebsschicht angrenzenden Teilen der Epithelzellen und 


werden in das Lumen des Nebendarmes entleert. Bei Tieren, die erst vor 2 Tagen ge- 
fangen worden waren, ist das Pigment weniger massenhaft, aber immer noch in großer 
Menge vorhanden. Bei Tieren, die lange gehungert haben, schwindet das Pigment 
weitgehend oder vollständig. Es ist anzunehmen, daß es in den Bindegewebszellen 
entsteht. Bei gut gefütterten Tieren wird dagegen von den Epithelzellen selbst ein 
anderes, farbloses Sekret gebildet, das im Hungerzustande viel früher versiegt als die 
Pigmentabscheidung. Bei Versuchen über die physiologische Bedeutung dieser Sekrete 
ergab sich, daß ein mit Aqua dest. oder Seewasser bereiteter Extrakt aus dem Neben- 


darm Stärke kräftig verzuckert; dagegen war keinerlei eiweißverdauende Wirkung 


festzustellen. Die Verf. weist darauf hin, daß die Eiweißverdauung bei den Echinoiden 


noch völlig rätselhaft ist. Sulze (Leipzig). 


Hoffmann, H.: Über die Radulabildung bei Lymnaea stagnalis. Jena. Z. Naturwiss. 
67, 535550 (1932). 


Durch die früheren Untersuchungen ist festgestellt worden, daß die Radula, und 


zwar sowohl die Radulamembran wie auch die Radulazähnchen nur von den Odonto- 


blasten am Blindende der Radulascheide gebildet werden. Bei den Polyplacophoren, 
Prosobranchiern und Cephalopoden sind viele Odontoblasten zu einem Polster ver- 
einigt, während sich bei den Opisthobranchiern und Pulmonaten nur wenige Bildungs- 
zellen (Odontophyten) finden. Über die Bildungsweise der Radula aus den Odonto- 


blasten besteht aber keine einheitliche Meinung. Verf. zieht aus seinen Untersuchungen 
an Lymnaea stagnalis folgende Schlüsse. Die Odontoblasten sind nicht wie es Pruvot- 
Fol will, mehrkernig, sondern einkernig und bilden niemals ein Syneytium, wie dieses 
von letzterer Verf. behauptet wurde. Die Zahnbildung findet durch eine Sekretion der 
Odontoblasten statt und keineswegs durch eine Chitinisation. Das Odontoblasten- 
polster stellt sich für jede Zahnart aus einer bestimmten Anzahl von Zellen zusammen 
(bei Lymnaea für die Lateralzähne aus 11 Zellen, für den Rhachiszahn und die Marginal- 


zähne aus 5 bzw. 7 Zellen) und bildet sämtliche Zähnchen einer Längsreihe, ohne daß 
eine Neubildung von Odontoblasten stattfindet. Das Deckenepithel beteiligt sich an | 
der Zahnbildung durch Sekretion, wobei es sich nicht, wie es Rößler meint, um eine 


Apposition (also eine Art von Glasur) sondern um eine Intussusseption handelt. Die 
anfangs freie Radula wird bald an das Basalepithel gekittet mittels eine von den Zy- 
linderzellen gebildete Subradularmembran. Damit ist aber ein Vorwärtsgleiten der 


Radula über dem Basalepithel unmöglich geworden. Es fehlen genaue Untersuchungen | 


über die Verschiebung der Radula aber wahrscheinlich findet nur eine relative Verla- 
gerung statt infolge des Wachstums des ganzen Pharynx. W. Adam (Brüssel). 
Ihle, J. E. W., und M. E. Ihle-Landenberg: Anatomische Untersuehungen über 
Salpen. II. Der Bau des Nucleus einiger Arten. (Zool. Inst., Univ. Amsterdam.) Zool. 
Anz. 99, 67—79 (1932). 
Verff. geben eine eingehende, durch viele Abbildungen erläuterte Beschreibung 


der Lage und des feineren Baues des Darmknäuels (Nucleus) der 3 Salpenarten Salpa 


fusiformis, Pegea confoederata und Thalia democratica. Ziel der Untersuchung ist 
die Frage, wieweit der Bau des Nucleus mit der jetzt üblichen Einteilung der Salpen 
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in Gattungen übereinstimmt. Allgemeine Schlüsse werden jedoch für eine spätere 
Arbeit zurückgestellt. Auf die Einzelheiten der vorliegenden Beschreibung kann hier 
nicht eingegangen werden. (Vgl. diese Ber. 17, 166.) Thiel (Hamburg). 

Schröder, Bernhard: Die Achsenriehtungen der Zühne und ihre Beziehungen zur 
Kautätigkeit. Vjschr. Zahnheilk. 48, 261—277 (1932). 

. Verf. erläutert an Hand vieler Abbildungen die entwicklungsgeschichtlich und funktionell 
bedingten Achsenrichtungen der Zähne bei Menschen und vergleichsweise bei Tieren. Für 
die Beanspruchung der Zahnachsen stellt Verf. nach Wetzel folgende Punkte auf: 1. Axialer 
Druck, Wirkung in der Längsrichtung des Zahnes, aufgenommen durch die Fibrae obliquae. 
2. Kippung in mesialer oder distaler Richtung. Diese Bewegung des Zahnes um seine bucco- 
linguale Achse wird von den Fibrae alveolodentales transversae aufgefangen und ist im lücken- 
losen Gebiß an sich nicht möglich. 3. Kippung um die mediodistale Achse. Diese Bewegung 
nach buccal und lingual wird hauptsächlich von den Fibrae alveolodentales transversae auf- 
gefangen. 4. Drehung um die Längsachse hat nur untergeordnete Bedeutung im lückenlosen 
 Gebiß. Die axial gerichtete Kraft ist im normalen vollständigen Gebiß von übergeordneter 

Bedeutung. Verf. spricht dann über sagittale und frontale Neigung der Zahnachsen, schließlich 
über die Lagebeziehungen des Kiefergelenkes und der Kondylen zur Kanalebene. Zusammen- 
fassend ist zu sagen: 1. Die Richtung der Zahnachsen entspricht der funktionellen Beanspru- 
chung. 2. Die Richtung der Zahnachsen in der Sagittalebene (linguale Neigung) wird vorwiegend 
bestimmt durch die Beanspruchung bei der Kaubewegung in der Lateralen. 3. Die Richtung 
der Zahnachsen in der Frontalebene (distale Neigung) wird vorwiegend bestimmt durch die 
Beanspruchung bei der Kaubewegung in der Vertikalen. 4. Die distale Richtung der Zahn- 
achse in der Frontalebene wird als Achsenmerkmal bezeichnet. Das Achsenmerkmal dient 
zur Unterscheidung rechter und linker Zähne ebenso wie das Wurzelmerkmal, welches sich 
nur etwa auf das apikale Drittel beschränkt. Die distale Neigung des Zahnes wird somit 
von zwei verschiedenen, gestaltenden Faktoren bestimmt: a) Die Neigung des ganzen Zahnes 
{Achsenmerkmal) hängt ab von der Kaufunktion. Der Neigungsgrad wird festgelegt durch 
den Abstand des Kiefergelenkes von der Kauebene. b) Die Neigung des apikalen Drittels 
‚des Zahnes (Wurzelmerkmal) hängt ab von der Richtung der den Zahn versorgenden Blut- 
gefäße. Werner Koch (Berlin-Karlshorst). 

Härter, Hans: Die Deckschieht der Speiseröhre von Katze und Hund. Unter 
Berücksichtigung der durch die mechanische Inanspruchnahme bedingten Erscheinungen. 
(Anat. Anst., Univ. Halle a. 8.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 31, 1—17 (1932). 

Die Speiseröhre von Katzen und Hunden verschiedener Rassen wurden im ganzen 
hängend fixiert, dann in kleinere Stücke zerlegt und diese eingebettet. Färbung der 
Schnitte mit Delafieldschem Hämatoxylin und Eosin, teils auch mit Mucicarmin- 
Hämatoxylin. Die Speiseröhre der Katze besitzt 2 physiologische Engen, die des 
Hundes deren 3. Die Engen erscheinen an der fixierten Speiseröhre als Einschnürungen 
der Muskulatur. Die 1. Enge liegt bei der Katze etwa 2 cm caudal vom Oesophagus- 
mund, die 2. Enge etwa 1 cm kranial von der Kardia. Beim Hunde liegt die 1. Enge 
am Beginn der Speiseröhre, die 2. etwa an der Stelle des Überganges vom Hals zum 
Brustteil, die 3.im Bereiche des Hiatus oesophageus. Das Epithel zeigt bei Katze und 
Hund Verschiedenheiten, die wahrscheinlich als Folgen der verschiedenen mechanischen 
Beanspruchung aufzufassen sind. Der Hund ist Allesfresser geworden, kaut besser 
(Mahlflächen an den Zähnen!) und speichelt besser ein. Die Katze ist im wesentlichen 
Fleischfresser geblieben. Das Epithel in der Speiseröhre der Katze ist im allgemeinen 
stärker als beim Hunde. Bei der Katze erfolgt in kranio-caudaler Richtung eine gleich- 
mäßige Dickenzunahme des Epithels. Es ist in der caudalen Enge etwa doppelt so 
dick wie in der kranialen. Beim Hunde ist caudalwärts nur eine ganz geringe Verstär- 
kung des Epithels festzustellen. Die Oberfläche des Epithels der Katze trägt zuweilen 
kleine Vorsprünge, entsprechend den Papillen der Lamina propria, die des Hundes ist 
stets glatt und dauernd von einer dicken Schleimschicht bedeckt. Das Epithel der 
Katze ist in den beiden Engen dreigeschichtet. Es besteht aus dem Strat. eylindricum, 
Strat. spinosum und Strat. superficiale (,‚Gleitschicht‘“). Jede dieser Schichten enthält 
mehrere Zellagen. Das Strat. superficiale zeigt beginnende Verhornung (intensive 
Färbung mit Eosin, Kernschrumpfung). Beim Hunde ist das Epithel zweigeschichtet; 
es fehlt das Strat. superficiale und zeigt keine Andeutung von Verhornung. In der 
oberflächlichsten Lage des Strat. spinosum finden sich bei der Katze namentlich im 
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Bereiche der kranialen Enge etwas größere, blasig aufgetriebene, undeutlich begrenzte, | 


kaum färbbare Zellen, ‚‚Eleidinzellen‘, die beim Hunde nur ganz vereinzelt vorkommen. 
Keratohyalinkörner im Epithel fehlen sowohl beim Hunde wie bei der Katze. 
v. Schumacher (Innsbruck). 


Ostrouch, M.: Action de Paleool öthylique sur les struetures eytoplasmiques des 


eellules de l’öpithelium superficiel de P’estomac. (Einwirkung von Äthylalkohol auf | 


die Cytoplasmastrukturen des Oberflächenepithels des Magens.) (Inst. d’Histol. et 
d’Embryol., Univ., Varsovie.) Archives de Biol. 48, 321—341 (1932). 

Frisch herausgeschnittene Magenwandstücke wurden 5—10 Minuten in eine Rin- 
gerlösung bei 37° eingetauscht, die mit 2—20% Alkohol versehen war. (Kontrolle in 


normalem Ringer.) Oder nach normaler Ernährung bzw. 24stündigem Fasten der 
Hunde und Ratten wurde eine wässerige Alkohollösung mittels Sonde in den Magen ein- 


geführt. Je nach dem Körpergewicht erhielten Hunde 100—150 ccm 10—30proz. 


Alkohol, Ratten 2—5 cem 5—20proz. Zur Darstellung des Chondrioms wurden Champy- 
Kull-Präparate angefertigt, für den Golgi-Apparat Champy-Kolatschew. Gelegentlich 
Kombination beider Methoden, indem die Kull-Präparate vor Darstellung des Netz- 


apparates nach Pahl gebleicht wurden. Makroskopisch fällt die Quellung und Hyper- 


ämie der Schleimhaut, sowie die Hypersekretion von zähem Schleim auf. Die Zellen 


geben übrigens alle Schleimreaktionen stark positiv. Ein Unterschied, auch im cytolo- 
gischen Verhalten, zwischen Hunger- und Normaltieren war nicht festzustellen. 5proz. 


Alkohol in vivo gegeben läßt nach 5 Minuten die Zellkerne etwas quellen, die basal vom 


Zellkern gelegene Gruppe von Chondriosomen, sonst aus Körnchen und unregelmäßig 
verdickten Fäden bestehend, ist auf wenige rundliche Elemente reduziert, die Chon- 
driosomen zwischen Kern und Sekretpol sind vermehrt, und zwar besonders die rund- 
lichen Formen im Oberflächenepithel, weniger in den Zellen der Foveolae gastricae; 
sie sind färberisch gut darstellbar. Der Netzapparat ist etwas vergrößert und scharf 
begrenzt imprägnierbar. Nach 10proz. Alkoholeinwirkung zeigt das Kernchromatin eine 
leichte Verklumpung, die fadenförmigen Chondriosomen fehlen ganz, die rundlichen sind 
spärlich, schlecht darstellbar, unscharf, gequollen. Der Netzapparat stellt ein vergrößer- 
tes Schwammwerk dar und reduziert Os schwächer. 20proz. Alhokol löst eine vakuoläre 
Entmischung im Cytoplasma aus, ferner Kernschrumpfung mit Chromatinverklum- 
pung; das Chondriom ist nur noch in Spuren vorhanden, und zwar als rundliche Chon- 
driosomen; nach mehr als 5 Minuten Einwirkung findet man nur noch Schatten vom 
Chondriom beiderseits der Sekretkuppe; gerade in dem Öberflächenepithel hält es sich 
länger als in den Foveolae. Der Golgi-Apparat ist zerbröckelt, die Fäden vakuolisiert, 
ım Plasma treten ohne Zusammenhang mit ihm Os-reduzierende Granula auf. Epithel- 
desquamation und schleimige Degeneration rundlich gequollener Zellen setzt in beträcht- 
lichem Maße ein. — Die Wirkung des 5proz. Alkohols in vivo wird als Aktivitäts- 
steigerung gedeutet. Am herausgeschnittenen Stückpräparat entspricht 5proz. Alkohol 
der Intensität einer 20proz. Alkohollösung in vivo. Im Magen befindliche Nahrungs- 
mittel setzen die Wirkung beträchtlich herab. Die Veränderungen am Chondriom 
sind ganz unspezifischer Natur, sie lassen sich durch Einwirkungen mannigfacher Art 
auslösen (Östrouch, vgl. diese Ber. 16, 782 und Aoyama, diese Ber. 17, 545). 
Auf Grund kombinierter Chondriom-Netzapparat-Darstellung wird auf einen Zu- 
sammenhang zwischen beiden und dem ‚Vacuom‘ hingewiesen (Zweibaum und 
Elkner, vgl. diese Ber. 15, 148). Jacobson (Bonn). 

Halpert, Bela: The choledocho-duodenal junetion. A morphologie study in the dog. 
(Die Vereinigung von Gallengang und Zwölffingerdarm. Eine morphologische Unter- 
suchung am Hund.) (Dep. of Path., Un. of Chicago, Chicago a. Dep. of Surg.,-Yale 
Univ. School of Med., New Haven.) Anat. Rec. 53, 83—102 (1932). 


Bei 24 gesunden Hunden ergab die Untersuchung der mikroskopischen Schnitt- | 


serien von intramuralen Teil des Ductus choledochus keinerlei Anhaltspunkte für einen 
eigenen Schließmuskel. Der Gallengang durchsetzt schräg die einzelnen Schichten 
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des Duodenums, ohne daß Fasern der Längs- oder der Ringmuskelschicht, oder die T. 
muscularis mucosae des Darmes auf die Gangwandung übergingen. Ebenso wie die 
Längsschicht teilt sich auch die Ringmuskelschicht allmählich. N otwendigerweise 
muß daher die Kontraktion der Darmmuskeln auch die Gallengangseinmündung 
verengern. Von einem anatomischen Sphincter, so wie ihn Oddi beschrieb, kann man 
daher nicht sprechen. Man muß sich vielmehr an die Vorstellungen halten, die erstmals 
Luschka vom physiologischen Verschlußmechanismus des Gallenganges entwickelt hat. 
v. Lanz (München). 

Waleker, F.I.: Die Bedeutung der Bauhinischen und appendikulären Klappe. 
Experimentelle und anatomische Untersuehungen. (Lehrstuhl f. Operat. Chir. u. Topogr. 
Anat., Med. Fak., Taskent u. Propädeut. Chir. Klin., Staatl Inst. f. Med. Wiss., Lenin- 
grad.) Arch. klin. Chir. 170, 706—721 (1932). 

Verf. hat eine große Anzahl anatomischer Untersuchungen sowie experimenteller 
Versuche bei Tieren angestellt zur Entscheidung der Frage über die Bedeutung der 
Bauhinischen und appendikulären Klappe. Die anatomischen Verhältnisse am Über- 
gang des Ileums ins Colon und des Wurmfortsatzes im Colon werden genau beschrieben, 
Bezüglich der mechanischen Rolle der beschriebenen Klappen ergab sich, daß die 
mechanische Widerstandskraft der Bauhinischen Klappe individuell verschieden ist 
und mit zunehmendem Alter abnimmt. Zur Öffnung der appendikulären Klappe ist 
meist ein größerer Druck erforderlich als zur Öffnung der Valvula Bauhini. Irgendein 
funktioneller Zusammenhang zwischen beiden besteht nicht. Sowohl die Bauhinische . 
als auch die appendikuläre Klappe spielen die Rolle eines mechanischen Verschlusses, 
welcher den Rückfluß des Darminhaltes aus dem Dickdarm in den Endteil des Ileum 
verhindert. Manchmal kommt es infolge Besonderheiten im anatomischen Bau sowohl 
zu einer relativen, zuweilen auch völligen Insuffizienz, als auch zu einer Stenose, letz- 
tere ist in manchen Fällen angeboren. Der Sphincter ileocoecalis sowie der um das 
Orificium appendiculare gelegene Sphincter geben den Klappen eine große Wider- 
standskraft. Bei Durchschneidung der die entsprechenden Darmabschnitte innervie- 
renden Nerven wird der vom ileocöcalen Verschluß geleistete Widerstand bedeutend 
schwächer und der Rückfluß aus dem Colon ın den Dünndarm, sowie aus dem Blind- 
darm in den Appendix dadurch erleichtert. Daraus. folgt in klinischer Beziehung, 
daß zur Vermeidung von Schädigungen der in Frage kommenden Nerven jede Span- 
nung des Blinddarms bei dessen Hervorziehen während der Operation vermieden 
werden muß. Der ileocöcale Verschluß ist aber nicht nur ein reflektorischer, sondern 
seiner Funktion nach auch ein intermittierender. Er wird durch den die Arterie und 
Vena ileocolica begleitenden Nerv innerviert und kann infolgedessen in reflektorischem 
Zusammenhang mit anderen Organen (Magen u. a.) stehen, doch konnte dies aus den 
Versuchen nicht mit Sicherheit erwiesen werden. Unmittelbare Reizungen vom Darm- 


 Jumen können Spasmen und Lähmungen des ileocöcalen Sphincters hervorrufen. 
Zum Schluß gibt Verf. noch kurz Richtlinien für die operative Behandlung der Insuffi- 


zienz und Stenose des ileocöcalen Verschlusses. Bode (Bad Homburg). °° 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Querner, Friedrich: „Die paraplasmatischen Einschlüsse der Leberzellen im 
Fluorescenzmikroskop und der Leuchtstoff X.*  (Histol. Inst., Univ. Wien.) Anz. 
Akad. Wiss., Wien Nr 18, 172—175 (1932). 

. Verf. konnte an frisch isolierten intakten oder in frischen Gefrierschnitten (10 «) 
befindlichen Leberzellen von Mensch, Kaninchen, Haushuhn, Rana esculenta bei 
Anwendung von ultraviolettem Licht von 400—500 u Wellenlänge Fluorescenz 
feststellen, welche von paraplasmatischem, im Zelleib enthaltenem Material herrührte. 
Diese ist nicht auf Einschlüsse von Glykogen, Fetten oder Lipoiden, noch auf ge- 
speichertes Eiweiß zu beziehen. Verf. nennt das fluorescierende Material Leuchtstoff X. 
der Leberzellen und stellt es zu weiterer Beobachtung. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 
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Tate, Yoshirö: Über die Einwirkung von CaCl, und KCl auf den Golgischen Apparat 
der Pankreaszellen. (Anat. Inst., Med. Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 


44, 912—922, dtsch. Zusammenfassung 912—913 (1932) [Japanisch]. 

Bei Kaninchen injizierte Verf. eine 2proz. CaCl,-Lösung täglich einmal in die 
Ohrvene (CaCl, 1. Woche jeweils 10 ccm, 2. 15ccm, 3. 20cem; KCl 5, 8, 10cem). 
Am 15., 25. und 35. Tage der Behandlung wurden die Tiere getötet, der Binnen- 
apparat der Pankreaszellen wurde mit der Urannitratbehandlung und nach Cajal 
untersucht. — Bei CaC],-Injektionen entwickelt sich der Binnenapparat der Pankreas- 

- zellen allmählich, was für die Inselzellen durch die ganze Länge der Behandlungszeit gilt, 


während der Apparat der Parenchymzellen schon etwa am 25. Tage der Behandlung 


eine Maximalentwicklung zeigt, um dann eine Reduktion zu erfahren. Denn die 


Apparatelemente dieser Zellen werden allerdings gröber, aber sie nehmen in der späteren l 
Zeit stark an Zahl ab und beschränken sich auf eine schmale mediale Zone der Drüsen- 


zellen. KCl-Injektionen reduzieren den Binnenapparat der Inselzellen allmählich. 
Auch der Apparat der Parenchymzellen verkleinert sich anfangs mehr und mehr und 


wird am 25. Tage der Behandlung am undeutlichsten. Im weiteren Verlauf zeigt er 


wieder eine stärkere Entwicklung, indem die Apparatelemente gröber werden und 
sich über die ganze mediale Hälfte der Zellen verbreiten. v. Lanz (München). 

_ Winiwarter, H. de: Iots thymiques accessoires et origine des thymocytes. (Ak- 
zessorische Thymusinseln und die Herkunft der Thymocyten.) Bull. Acad. Med. 
Belg., V.s. 12, 335—348 (1932). 

Schon in früheren Arbeiten hat der Verf. nachgewiesen, daß in Schilddrüse, 
Epithelkörperchen und telobranchialem Körper Inseln von Thymusgewebe auftreten 
können, die an Ort und Stelle entstehen. Zur Bestimmung der Lage, Zahl und Häufig- 
keit des Auftretens der Inseln in den einzelnen Organen wurden die betreffenden Organe 
oder auch die ganze Halsgegend verschiedener Tiere (Hund, Katze, Ratte, Maus, 
Meerschweinchen, Igel, Fledermaus) in Reihenschnitte zerlegt. Die Zahl und Ver- 
teilung dieser Inseln schwankt ganz beträchtlich. Während sie in dem einen Fall 


äußerst spärlich und klein sind, kann man in anderen Fällen an einem einzigen Schnitt 


durch die Schilddrüse bis zu 25 Inseln zählen. In der Schilddrüse treten die Inseln 


an die Stelle einzelner Follikel. Sie erscheinen scharf abgegrenzt, und es lassen sich 


keine Zeichen einer Lymphocyteninfiltration in ihrer Umgebung nachweisen, sondern 
man erhält den Eindruck, daß es sich um eine örtliche Umwandlung von Schilddrüsen- 


in Thymusgewebe handelt. Diese Umwandlung geht in der Weise vor sich, daß in 


einzelnen Follikeln das Epithel zunächst mehrschichtig und das Kolloid resorbiert 
wird, so daß solide Epithelinseln entstehen, in denen sich Hassallsche Körper und 
später auch Thymocyten ausbilden. An den Epithelzellen treten Mitosen auf, das 
Protoplasma verdichtet und kontrahiert sich, und schließlich werden kleine Gruppen 
von Thymocyten frei. In ganz ähnlicher Weise erfolgt die Ausbildung von Thymus- 
inseln in den Epithelkörperchen. Auch hier treten in den Inseln gelegentlich Hassallsche 
Körper auf, was gegen eine einfache Infiltration mit Lymphocyten spricht. In den 
telobranchialen Körpern bilden sich die Thymocyten in der epithelialen Wand der 
Cysten oder auch in der Mitte von massiven Zellsträngen. Doch sind die Bilder hier 
sehr variabel, entsprechend der individuell variablen Ausbildung des telobranchialen 
Körpers. Aus allen diesen Befunden schließt Verf., daß die Thymocyten epithelialer 


Natur sind und daß die Thymus nicht als Iymphoides Organ aufzufassen ist. (Vgl. 


diese Ber. 15, 301.) v. Schumacher (Innsbruck). 
Takashima, Ritsuzo: Untersuchungen über das Biddersche Organ. I. Mitt. Über 


das Biddersche Organ bei den japanischen Kröten (Bufo formosus). (Anat. Inst., Univ. | 


Osaka.) Fol. anat. jap. 10, 249—289 (1932). 


Bei 58 weiblichen und 63 männlichen metamorphosierten Tieren verschiedenen 
Alters von Bufo formosus wurde die Größe und die histologische Ausbildung des Bidder- 


schen Organs untersucht. Bei den weiblichen Tieren wächst das Organ mit der körper- 
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liehen Entwicklung allmählich heran, erreicht vor der Geschlechtsreife seinen Höhe- 
punkt, um sich mit Eintritt der Geschlechtsreife weitgehend zurückzubilden. Bei den 
männlichen Tieren entwickelt sich das Organ früher als bei den Weibchen und wächst 
‚auch nach der Geschlechtsreife noch etwas weiter, um dann allmählich reduziert zu 
werden. Die Rückbildung geht nicht so weit wie beim Weibchen. Die Variationsbreite 
dieser Vorgänge ist bei beiden Geschlechtern recht groß, ein jahreseyclisches Verhalten 
konnte dabei der Verf. im Gegensatz zu Takahashi bei der japanischen Kröte nicht 
feststellen. Histologisch werden die Plastosomen und die Lipoidgranula der Bidder- 
‚schen Zellen untersucht. Verf. kommt zum Schluß, daß das Organ schon frühzeitig 
eine sekretorische Funktion erkennen läßt, die beim Weibchen mit Eintritt der Ge- 
schlechtsreife, beim Männchen etwas später völlig aufhört. Friedrich-Freksa. 

Takashima, Ritsuzo: Untersuchungen über das Biddersche Organ. II. Mitt. Über 
die Entwieklung des Bidderschen Organs bei unseren einheimischen Kröten. (Anat. 
Inst., Univ. Osaka.) Fol. anat. jap. 10, 291—314 (1932). 

Bei Bufo formosus tritt die Dotterleiste bei Kaulquappen von 4,2 mm Länge an 
‚der Dorsalseite des Darmes auf. Nach Ablösung der Hypochorda bleibt die eigentliche 
unpaare Dotterleiste übrig, welche die gemeinschaftliche Anlage von Bidderschem Organ 
und Keimdrüsen darstellt. Sie differenziert sich in der Richtung von vorne nach hinten 
und spaltet sich in der gleichen Richtung in die beiden Keimleisten, deren vorderer Ab- 
schnitt zum Bidderschen Organ wird. Die Anlage des Bidderschen Organs kommt nach 
Verf. in Beziehung zur Vorniere. Vornierenartige Zellen sollen in die Anlage einwachsen 
und sich angeblich den Bidderschen Zellen mehr und mehr angleichen, bis die Unter- 
‚schiede beider Zellarten von so verschiedener Herkunft nicht mehr zu erkennen sind. 

Friedrich-Freksa (Tübingen). 

Pennaeechietti, Mario: Evoluzione dell’organo interrenale in Cavia cobaja. (Ent- 
wicklung der Interrenalorgane bei Cavia cobaja.) (Laborat. di Anat. Comp., Univ., 
Torino.) Arch. ital. Anat. e di Embriol. 30, 119—140 (1932). 

In einer früheren Arbeit (1929) konnte Verf. in Übereinstimmung mit anderen den 
Nachweis erbringen, daß Epithelien der Nebennierenrinde während des interauterinen 
Lebens dauernd zugrunde gehen und daß dieser Verlust durch Neubildung immer 
‚ersetzt wird. In der vorliegenden Arbeit wird über Beobachtungen berichtet, die die 
Nebenniere von Meerschweinchen nach der Geburt betreffen. Es kamen die Neben- 
nieren von 28 Tieren zur Untersuchung; davon waren 21 aus der Zeit von der Geburt 
bis zum 8. Monat, 7 aus dem 1. und 2. Lebensjahre. In einer Tabelle ist das Unter- 
suchungsmaterial zusammengestellt; Alter, Gewicht, Schnauzensteißlänge und Hinter- 
kopfsteißlänge sind angegeben. Fixierung in Formol und Hellys Gemisch. Schnitt- 
richtung entsprechend dem kleinsten Durchmesser des Organs. Gewöhnliche Färbungen 
und Silberverfahren. Auch während der Entwicklung nach der Geburt und nach 
Abschluß derselben kommt es in der Nebennierenrinde fortwährend zu einem Untergang 
' von Epithelien im Bereiche der Zona reticularis. Der Nachschub neuer Zellen erfolgt 
vom inneren Abschnitt der Zona glomerulosa her; hier entsprechend Mitosen. Das 
Bindegewebe der Nebennierenrinde ist ebenfalls nicht verharrend; es ändert vielmehr 
entsprechend den Verschiebungen der Epithelien seine Anordnung. Die Bildung einer 
Art Bindegewebskapsel an der cortico-medullären Grenze setzt dann ein, wenn eine 
stärkere Involution im Bereiche der Zona reticularis erfolgt. (4 Abb. im Texte.) 

Jürg Mathis (Innsbruck). 
Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

Hausmann, Max: Entstehung und Funktion von Gefäßsystem und Blut auf eellular- 
physiologiseher Grundlage. I. TI. Allgemeines. — Wirbellose. Acta zool. (Stockh.) 12, 
265—483 (1931). 

Umfangreiche (218 Druckseiten und 124 Abbildungen!), bedeutungsvolle Abhand- 
lung, in welcher die Entstehung und Funktion von Gefäßsystem und Blut bei Wirbel- 
losen, ein schwieriges Gebiet, auf cellular-physiologischer Grundlage erschöpfend 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 23. 36 


562 


behandelt wird. Der Stoff verteilt sich auf 19 Kapitel, denen eine „Einführung und 
Überblick“ vorausgehen. Verf. bekennt sich als Verehrer des Zoologen Arnold Lang 


und legt dessen Theorien über die Beteiligung des Coeloms an der Bildung des Gefäß- 


systems und Blutes zugrunde. Die Arbeit stellt im Grunde ein großzügig angelegtes, 
inhaltreiches, kritisches Referat, zum Teil auf der Basis eigener Untersuchungen, dar.. 
Mit Hinweis auf das Original sei folgendes hervorgehoben. Im 1. Kapitel werden 


die Bedeutung der Capillaren, ihre Wertung in der Physiologie, Pathologie und physika- | 


lischen Therapie sowie ihre quantitativen Verhältnisse gewürdigt. Sie sind Vermittler 
des Nahrungs- und Gasaustausches. Das 2. Kapitel bringt die Theorien über das: 
Gefäßsystem. Vergleich mit anderen Verteilungssystemen. Langs Werk. Abstammung 


der Anneliden. Gonocoeltheorie. Vorgänger der Hämocoeltheorie: 1. Einheit der 
extraintestinalen Hohlraumbildungen. 2. Schizocoel. 3. Gefäßlumen ist ein Überrest 


des Blastocoels. 4. Darmsinus und Gefäßflüssigkeit. 5. Gefäße: Contractile Elemente 


der primitiven Leibeshöhle. Im 3. Kapitel wird die Hämocoeltheorie besprochen. 


In erster Linie ist für Lang das Hämocoel ein Trophocoel; es dient zur Ernährung 
und tritt an Stelle von Darmdivertikeln, die ehemals sich in das Gewebe vordrängten.. 
Durch die Reduktion dieser Divertikel entsteht ein Hohlraum zwischen dem röhren- 
förmig gewordenen Darm und dem Coelom, und dieser Hohlraum wird von aus dem 
Darm durchtretender Nährflüssigkeit gefüllt. Der Hohlraum ist ursprünglich spalt- 
förmig und wird durch sekundäres Auseinanderweichen von Darm und Splanchno- 
pleura erweitert, er ist also ein Schizocoel. Die Gefäßwände entsprechen der Coelom- 
wand. Exotropische Bildungen. Beweismaterialien von den Anneliden. Darmblut- 
sinus. Struktur der Gefäßwand. Exotropische Bildungen, Klappen und Herzkörper.. 
Im 4. Kapitel wird die neuere Literatur besprochen und die Stellungnahme zur Lang- 
schen Theorie begründet. Kritische Einwände Vezdovskys und neuere Arbeiten der: 
Züricher Schule, insbesondere von Fernandez und Näf. Die Kapitel 5—9 und 13—17 
schildern die näheren Verhältnisse der Entstehung und Funktion von Gefäßsystem 


und Blut im einzelnen bei den Wirbellosen und zwar bei Echinodermen, Nemertinen, 


Hirudineen und Sipunculiden, Oligochäten und Polychäten, Arthropoden, Mollusken 
und Tunicaten. Bei den Echinodermen ist das Gefäßsystem nur in Form eines mehr 
oder weniger ausgebildeten Systems wandloser Lacunen angedeutet. Die Lacunen 
halten immerhin gewisse Prädilektionsstellen inne. Irgendeine ständige Zirkulation 
in einer bestimmten Richtung innerhalb des Lückensystems fehlt. Die Räume ent- 
stehen durch Auseinanderweichen der Mesenchymgewebsmassen. Die Coelombildung 
ist bei den Echinodermen außerordentlich ausgedehnt und zum Teil stark gegliedert 
(endgültiges Coelom, Wassergefäßsystem mit Steinkanal). Ihr cellulärer Inhalt sind 
vorzugsweise Flimmerzellen und Amöbocyten, Zellen, die ihren Ursprung in der Coelom- 
wand nehmen. Bei den Nemertinen sind die mit Endothel ausgekleideten Gefäße zum 
mindesten zum großen Teil zu Schläuchen ausgewachsene Teile eines embryonal vor- 
handenen Kopfcoeloms. Die Struktur der Gefäße ist diejenige der Coelomwand. Bei 
den Hirudineen und Sipunculiden ist eine reiche Ausbildung des Coeloms vorhanden. 
Bei den Sipunenliden kommt es zu 2 getrennten Coelomanlagen, die den Coelom- 
charakter beibehalten ; weder sie noch der primitiv gebaute Darmsinus lassen eine eigent- 
liche Zirkulation zu. Bei den Hirudineen dagegen erfolgt die Umgestaltung des Coe- 
loms zu einem oft feinmaschigen, in sich geschlossenen Röhrennetz. Was die Anneliden 
anbetrifft, so hat Verf. auf Grund einer Durchsicht der neueren Untersuchungen 
über das Gefäßsystem der Anneliden die Überzeugung gewonnen, daß die Vejdovsky- 


schen Einwände gegen die Langsche Theorie nicht begründet sind; die morphologischen || 


Elemente der Gefäße entstammen direkt nicht dem Entoderm, sondern dem Coelom. 


Im Anschluß daran werden die mesodermalen Gebilde, im besonderen das Coelom,. | 


im einzelnen abgehandelt. Das Blutgefäßsystem der Tunicaten ist doppelter Natur, 


und zwar ein diffus verbreitetes Lückensystem im Mesenchym, an das an einer Stelle | 


ein Coelombläschen sich anlegt und den Propulationsapparat bildet. In einem beson- 
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deren Kapitel (12) wird auf das Vorkommen und den Ursprung der Blutfarbstoffe 
bei den Wirbellosen, im Vergleich mit den Wirbeltieren eingegangen. Bei vereinzelten 
Echinodermen und bei einer Reihe von Würmern treten Farbstoffe in der Blutflüssigkeit 
auf, selten grüne, häufiger braune oder rote. Unter den roten findet sich ein mit Wahr- 
scheinlichkeit als Hämoglobin anzusprechender. Den Farbstoffen kommt. wenigstens 
teilweise die Fähigkeit zu, Sauerstoff zu binden; sie können so als O,-Speicher wirken. 
In manchen Fällen dient dieses O,-Reservoir der Atmung; sicher ist aber die Atmung 
nicht allein auf diese Vermittlung angewiesen. In dem vorletzten (18.) Kapiel kommt 
Verf. auf die Theorien von Fernandez und Näf, speziell in ihrer Ausdehnung auf die 
Anneliden, noch einmal zurück und geht näher auf dieselben ein. Fernandez hat 
zuerst versucht, die Lehre, daß Gefäßsystem sei nur ein Spaltraum des Mesenchyms, 


‚und die Langsche Trophocoeltheorie zu verknüpfen und dieses Verhalten als allgemein 


typisch darzustellen. Näf ist ihm hierin gefolgt. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß 
eine Verallgemeinerung der Fernandez-Näfschen Theorie nicht gerechtfertigt ist. 
Sie ist für die Tunicaten und Mollusken wohl gesichert und kann auch bei den Arthro- 
poden herangezogen werden. Die Übertragung auf Nemertinen und Wirbeltiere bzw. 
die dabei versuchte Ableitung des Endothels von mesenchymatösen Pseudoendothelien 


' ist abzulehnen; die Theorie ist auch nicht imstande, bei den Anneliden die hier besonders 


gut fundierte Langsche Theorie umzustürzen: Die Ableitung von Gefäßwand und Herz- 
körper aus primitiven mesenchymatösen Elementen ist nicht geglückt. Anordnung 
und Auftreten mancher Gefäße lassen sich ohne Coelothel und dessen aktives Wachstum 
kaum erklären. Das letzte (19.) Kapitel handelt von den nervösen Elementen der 
Zirkulationsorgane speziell der Wirbellosen nebst allgemeinen Bemerkungen über das 
Nervensystem. Ballowitz (Münster i. W.). 
Alexandrowiez, 3. S.: The innervation of. the heart of the Crustacea. I. Decapoda. 
(Die Innervation des Herzens bei den Crustaceen. I. Decapoda.) (Dep. of Histol. a. 
Embryol., Acad. of Veterin. Med., Lwöw.) Quart. J. microsc. Sci. 75, 181—249 (1932). 
Diese Arbeit bedeutet eine beträchtliche Erweiterung von unseren Kenntnissen 
des Nervensystems des Crustaceenherzens. Vermittels der Methylenblau- und Rongalit- 
weißmethoden wurde das Herz mehrerer Decapoden eingehend untersucht, wobei der 
Verf. 3 Hauptsysteme von nervösen Elementen entdeckte. — Das lokale Nerven- 
system besteht aus einem ganglionären Stamm, der in der dorsalen Wand des Herzens 
liegt und sowohl größere wie kleinere Ganglienzellen enthält. Die Anzahl dieser Zellen 
ist konstant oder beinahe konstant; Potamobius hat 8 große und 8, vielleicht 9 oder 
10 kleine, während Cancer, Maia und Homarus immer 5 große und 4 kleine Zellen 
haben. Die Zellen sind auffallenderweise wie die Ganglienzellen der Vertebraten 
multipolar. Die Axone der großen Elemente ziehen in bestimmte Richtungen und 
innervieren sämtliche Muskeln des Herzens, auch die der Ostien, aber nicht die der 
Arterienklappen; die kurzen, von dem Zellkörper entspringenden Dendriten enden 
zwischen den Muskelbündeln mit Endigungen, die sich von den Endigungen der Axone 
unterscheiden. Die kleinen Zellen besitzen ähnliche Ausläufer wie die großen, aber 
wurden nicht so genau untersucht. Außer den genannten Zellenkörpern und ihren 
Axonen enthält der ganglionäre Stamm Fasern der dorsalen Herznerven und Neuropile, 
die die Synapse zwischen den lokalen Ganglienzellen und den efferenten Fasern dar- 
stellen. — Die dorsalen Herznerven, die Nervi cardiaci dorsales, bilden jederseits 
ein Bündel und entstammen dem Suboesophagealganglion, aber treten von der Dorsal- 
seite mit dem lokalen System in Verbindung. In dem ganglionären Stamm des letzt- 


‚genannten bilden diese Fasern der dorsalen Nerven Synapse mit den Dendriten und 


Kollateralen der Lokalzellen und umgeben wenigstens in gewissen Fällen die großen 
Lokalzellen mit Endkörbern; feinere Fasern gehen zu den Muskeln, ohne in den ganglio- 
nären Stamm hineinzutreten. — Die Arterienklappen und die Muskeln des Perikardiums 
werden von den jederseits 4 Nervi segmentales cordis innerviert, die Zweige von 
den segmentalen Thorakalnerven sind und an der Ventralseite des Perikardiums ziehen. 
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Dieses System ist mit den segmentalen Nerven der dorsalen Abdominalarterie ver- 
bunden, die von den Abdominalganglien entstammen und die Klappen der Arterien 
dieses Gebietes innervieren. Außerdem wird die Klappe der Aorta anterior von dem 
unpaaren Nervus cardiacus anterior versorgt, der dem Nervus stomatogastrieus 
entspringt. — Außer den 3 genannten Systemen ziehen Zweige der Thorakalnerven 
ins Lumen des Perikardiums hinein und verzweigen sich in den Herzligamenten und 
dem Bindegewebe, das die Dorsalwand des Herzens bedeckt. — Das lokale Nerven- 
system soll nach Alexandrowicz eine autonome Selbststeuerung des Herzens be- 
sorgen; die Fasern der dorsalen Nerven sollen die Herztätigkeit entweder beschleunigen | 
oder hemmen und die Nerven der Arterienklappen die Muskulatur der letztgenannten 
in Kontraktion während der Diastole versetzen. Die Nerven im Lumen des Peri- 
kardiums schließlich sollen wahrscheinlich sensorisch sein. Bertil Hanström (Lund). 

Franklin, K. J.: Further notes on the arrangement of the collagen fibres of veins, 
together with certain other observations on veins, and on the venous return. (Weitere 
Bemerkungen über die Anordnung der kollagenen Fasern der Venen nebst anderen 
Beobachtungen an Venen und an dem venösen Reflux.) (Uni. Dep. of Pharmacol., 
Oxford.) J. of Anat. 66, 602—609 (1932). 

Die Abhandlung ist eine Ergänzung zu der vorläufigen Mitteilung, welche Verf. 
1931 veröffentlicht hat und in welcher er berichtete, daß die Tunica media der unteren 
Hohlvene bei Kaninchen und Katze aus einer doppelten Lage sich kreuzender Spiral- 
fasern von kollagenem Bindegewebe besteht, während die Tunica adventitia sich 
hauptsächlich aus longitudinalen elastischen Fasern zusammensetzt. Verf. hat seine 
Untersuchungen inzwischen auf eine Anzahl von Säugetieren ausgedehnt und außer 
Kaninchen und Katze auch den Menschen, Hund, Schaf und einige Tiere aus dem 
zoologischen Garten (Gazelle, Sambur, Lemur) berücksichtigt. Untersucht wurden 
hauptsächlich die untere und obere Hohlvene, die Vena jugularis externa und die 
Vena azygos. Zur Konservierung der Präparate wurden O,lproz. Chromsäure und ' 
Zenkersche Flüssigkeit verwandt; Formol war ungeeignet. In der Hohlvene und der | 
Vena suprarenalis des Menschen konnten keine spiraligen Bindegewebsfasern gefunden 
werden. Dagegen kamen in den Venen der untersuchten Tiere, insbesondere in den 
Hohlvenen, spiralig angeordnete Bindegewebsfasern meist zur Beobachtung. Verf. 
bringt das Vorkommen spiraliger Bindegewebsfasern in Beziehung zu der Ausdehnungs- 
fähigkeit der betreffenden Venen. Weitere Mitteilungen werden in Aussicht gestellt. 
(Vgl. diese Ber. 20, 668.) Ballowitz (Münster i. Westf.). 

Arpino, Gennaro: Ricerehe nuove sul tessuto specifico del euore. Nota prev. 
(Neue Untersuchungen über das spezifische Herzgewebe.) (Istit. di Istol. e Fisiol. Gen., 
Univ., Napoli.) Anat. Anz. 74, 268—279 (1932). 

Die Ergebnisse der Untersuchungen, welche mit Hilfe des polarisierten Lichtes 
ausgeführt wurden, können in folgender Weise zusammengefaßt werden: Der Keith- 
Flacksche Sinusknoten und der Tawarasche Knoten des Maulwurfes bestehen fast 
zur Gänze aus Anhäufungen von Nervenfasern, denen, wie die Untersuchungen von 
Pace und des Autors schon früher gezeigt haben, zahlreiche Ganglienzellen beigesellt 
sind. Die Untersuchung im polarisierten Lichte zeigt, daß diese Nervenfasern negativ 
doppelbrechend sind und demnach markhaltigen Fasern entsprechen; diese Nerven- 
fasern gehören zu der Gruppe der metatropen (Goethlein) bzw. endeiomyelinen 
(Diamare) Fasern. Sie sind nur in geringem Maße osmophil und noch weniger sudano- | 
phil. In Anbetracht dieser Merkmale sind die Fasern als sympathische Fasern zu be- | 
trachten. In beiden Knoten finden sich keine typischen Fasern cerebrospinaler Natur. 
Da der Anteil an Muskelelementen in den Knoten ganz zurücktritt, muß man die Be- 
zeichnung ‚spezifisches Muskelgewebe‘ fallen lassen und von nervösen Knoten im 
gewöhnlichen Muskelgewebe sprechen. Entgegen den Angaben von Taper und von 
Calabresi ist der Sinusknoten stets ungeteilt. — Die von dem Autor angewandte 
Untersuchungsmethode schließt die bei Anwendung der gewöhnlichen Mittel unaus- 
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bleiblich eintretenden Veränderungen aus und stellt nach Meinung des Arpino eine 
sehr empfindliche Methode dar, welche auch Strukturen darstellen kann, welche mit 
anderen Methoden nicht darstellbar sind. Max Olara (Blumau bei Bozen). 

Jones, Tudor: The primitive condueting mechanisms of the vertebrate heart. An 
introduetion to the study of their appearance and development in Lepidosiren paradoxa. 
(Das primitive Reizleitungssystem des Wirbeltierherzens. — Eine Anleitung zum Stu- 
dium seiner Erscheinung und Entwicklung bei Lepidosiren paradoxa.) (Anat. Dep., 
Univ., Liverpool.) Trans. Roy. Soc. Edinburgh 57, 225—240 (1932). 

An Serienschnitten und Wachsplattenmodellen dreier Stadien von Lepidosiren 
paradoxa (Stadium 36, 36,5 und 37 nach Keibel) wird das Reizleitungssystem des Her- 
zens untersucht und in seinem komplizierten Verlaufe innerhalb und außerhalb des Her- 
zens genau beschrieben. Das ganze System ist rein nervös. Es entwickelt sich früher 
als die Querstreifung der Muskelfasern, welche in der Umgebung der Nerven zuerst 
auftreten. Die Nerven entspringen in 2 Regionen der Medulla oblongata, intermedio- 
lateral, ventral und caudal vom hintersten Anteil des Vagus. Die beiden entspringenden 
Nerven versorgen in ihrem Verlaufe der Reihe nach VI. Aortenbogen, Ductus Botalli, 
Art. pulmonaris, Sinus venosus, Arterien und Ventrikel des Herzens, endlich die Lungen- 
vene. Nach dieser gleichartigen Innervation zu schließen, stehen die genannten Gefäße 
in engerer Beziehung. Es finden sich auch Kommunikationen zwischen beiden Seiten, 
wahrscheinlich segmentaler Natur. Der kardiale Teil des Nervenplexus beeinflußt 
scheinbar die Formentwicklung des Herzens. A. Pischinger (Graz). 


Atmungssystem. 


Citterio, Vittorio: La branchia di Chimaera monstrosa. (Die Kieme von Chimaera 
monstrosa.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Arch. zool. ital. 17, 365 
bis 386 (1932). 

Der mikroskopisch-anatomische Bau der Kieme von Chimaera läßt im allgemeinen 
vermittelnde Zustände zwischen denen der Selachierkieme und der Ganoidenkieme 
erkennen. Im erwachsenen Zustand fehlt bei Chimaera ein Spiraculum und eine zu- 
gehörige Pseudobranchie. Eine Hautfalte in der Gegend des Kiemendeckels übernimmt 
an ihrer Stelle die Atemfunktion einer Hemibranchie. Es werden intraepitheliale 
Capillaren im Atemepithel nachgewiesen und abgebildet. Der feinere Bau des Corpus 
cavernosum der Kieme wird untersucht und es wird ein die Hohlräume auskleidendes 
Endothel und eine Menge von elastischen Fasern in den labyrinthartigen Wandungen 
festgestellt. Der Arbeit sind mehrere Abbildungen beigegeben. W. Wunder. 

Busnita, Th.: Contribution & P’&tude de la muqueuse nasale des poissons. (Beitrag 
zum Studium der Nasenschleimhaut der Fische.) (Laborat. de Morphol. Animale, 
Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 647—650 (1932). 

Bei 57 verschiedenen Fischarten, die den Cyclostomen, Ganoiden und Teleostiern 
angehören, wird der Bau der Nasenschleimhaut untersucht. Übereinstimmend können 
3 verschiedene Arten von Epithel festgestellt werden: 1. ein die Nasenhöhle ausklei- 
dendes Epithel, das sich von dem der Haut deutlich unterscheidet; 2. das Riechepithel, 
das’ Sinneszellen und Stützzellen aufweist; 3. indifferentes Epithel, das der Atmung 
und Schleimabscheidung dient. Trotz der weitgehenden Unterschiede im Bau der 
Nasenhöhle bei den einzelnen Fischarten lassen sich überall diese Bausteine beobachten. 
Einige Experimente werden mit den Fischen angestellt, um einen Einblick in die 
Funktion des Epithels zu gewinnen. So setzt der Verf. verschiedene Fischarten in 
eine Lösung von chinesischer Tusche und Wasser. Die Larven von Petromyzon nehmen 
unter diesen Umständen keine Tuschekörnchen in den Nasenraum auf, da die Wimpern 
des Epithels beim Naseneingang die Fremdkörper abhalten. Bei erwachsenen Tieren 
der gleichen Art dringt dagegen die Tusche in den Nasensack ein und hat den Durch- 
tritt von Leukocyten zur Folge. Bei den Teleostiern dringt zwar die Tusche zunächst 
in die Nase vor, sie wird jedoch durch den Wimperschlag der Cilien, durch die Schleim- 
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sekretion und durch die zahlreichen, das Epithel durchwandernden Leukocyten mit 
der Zeit ausgeschaltet. Um eine stärkere Reaktion zu bewirken, wurde in die eine 
Nasenhöhle bei Umbra crameri, Carassius auratus und Misgurnus fossilis ein kleines 
Glasstäbchen eingeführt. Bei der histologischen Untersuchung 10 Tage später stellte 
sich eine übermäßig starke Schleimabsonderung, die Durchwanderung von Leukocyten 
durch das Epithel, eine Hyperämie und eine Bluttranssudation, begleitet von Epithel- 
degeneration heraus, die durch den Fremdkörper bewirkt war. In der zweiten unver- 
sehrten Nasenhöhle wurde ebenfalls ein Durchtritt von Leukocyten durch das Epithel 
beobachtet, was als sympathischer Reflex gedeutet wird. W. Wunder (Breslau). 

Strukow, A.L: Die Grundsätze der Lungenhistostruktur. (Morphol. Laborat., 
Wiss. Staatsinst. d. Kindergesundheitspfl., Moskau.) Z. Anat. 98, 348—360 (1932). 

Verf. füllt mit seiner Arbeit eine empfindliche Lücke unserer Kenntnisse über die 
extrauterine Entwicklung und das postfetale Wachstum der Lunge, sowie über ihre 
Strukturveränderungen in verschiedenen Altersperioden aus. Er verfügt über ein 
Material, wie es uns leider nicht zugänglich ist, da bei uns zumeist außer Neugeborenen 
keine kindlichen Leichen zur Sektion kommen. Verf. hat 30 Fälle, vom 3monatigen 
Embryo bis zum 12jährigen Kinde, bearbeitet. Neben histotopographischen Schnitten 
nach Christeller hat er an Serienschnitten die Architektonik der Lunge studiert, die 
Bronchioli respiratorii in je lqem Lungensubstanz gemessen und gezählt. Die Resul- 
tate der sehr sorgfältigen, mit Mikrophotogrammen belegten Untersuchungen bestätigen 
vollauf meine eigenen Beobachtungen, über die ich 1930 referiert habe. Von der Ge- 
burt bis zum 7. Lebensjahre nehmen die Bronchioli respiratorii auf den Schnitten von 
l qem Größe ab. Die Neubildung der Lungenalveolen beruht nicht sosehr auf einer 
Volumenzunahme als auf der Differenzierung der Elemente des Acinus in Lungen- 
alveolen und Alveolargänge auf Kosten der Bronchioli respiratori. Der Durchmesser 
des Lumens der Bronchioli bleibt bis zum 7. Lebensjahre fast gleich, die Zahl der 
Bronchioli aber nimmt ab. Vom 7. Lebensjahre an wachsen sie, ihr Durchmesser ver- 
doppelt sich, die Alveolen dagegen vergrößern sich erst vom 12. Lebensjahre an. Verf. 
bezeichnet die Zeit von der Geburt bis zum 7. Lebensjahre als Periode der. Lungen- 
differenzierung, vom 7. Jahre an als Wachstumsperiode der differenzierten Elemente. 
Verf. hat auch der bronchialen Muskelsubstanz und dem peribronchialen Gewebe große 
Beachtung geschenkt und festgestellt, daß die glatte Muskulatur in der Bronchialwand 
und das peribronchiale Gewebe im 2. bis 3. Lebensjahre am stärksten entwickelt ist; 
dann wird die Muskelschicht dünner, und das interstitielle, faserige und Iymphoide Ge- 
webe in der kindlichen Lunge bildet sich allmählich zurück. Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Lambertini, Gastone: Le modifieazioni morfologiche dell’epitelio polmonare prima 
e dopo la naseita nell’uomo e nei mammiferi. (Die morphologischen Veränderungen 
des Lungenepithels vor und nach der Geburt; beim Menschen und Säugetier.) (Istit. 
di Med. Leg., Uniw., Bologna.) Arch. di Antrop. erimin. 52, 49—75 (1932). 

Die Frage, ob nachweisbare und für die Entscheidungen der gerichtlichen Medizin 
brauchbare Unterschiede in der morphologischen Struktur der Lungen vor und nach 
der Geburt vorhanden sind, ist nicht endgültig gelöst. Verf. hat an reichhaltigem, 
frischem Material menschlicher Feten des 6., 7., 8. und 9. Monates, an Neugeborenen 
und schließlich an Katzen seine Untersuchungen angestellt. Fixiert wurde in sehr kleinen 
Teilstücken nach Müller, Ruffini und Zenker, gefärbt mit Hämatoxylin, Eosin 
und nach Garbini; außerdem hat Verf. Fett- und Lipoidfärbungen des Epithels 
gemacht. Verf. sucht eine Reihe wichtiger, allgemeinbiologischer Fragestellungen zu 
beantworten, z.B. ob es überhaupt einen bestimmten morphologischen Typus des 
Alveolarepithels reifer Lungen gibt; ob charakteristische, cytologische Unterschiede 
vorhanden sind zwischen dem Alveolarepithel reifer Feten, die geatmet haben, und 
denen, die nicht geatmet haben; wie die viel besprochenen kleinen, kernhaltigen Alveo- 
larzellen und die kernlosen Platten zu bewerten sind; ob die Epithelumwandlung mit 
der respiratorischen Funktion plötzlich einsetzt usw. Die mit guten Abbildungen sehr 
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schöner Präparate ausgestatteten Untersuchungen bringen folgende Resultate: 1. Beim 
reifen, menschlichen Fetus, der geatmet hat, ist ein sehr zartes, kontinuierliches, respira- 
torisches Epithel vorhanden. 2. Es gibt keine charakteristischen, eytologischen Unter- 
‚schiede zwischen dem Alveolarepithel reifer Feten, die geatmet haben, gegenüber denen, 
die nicht geatmet haben. Gegen Ende des 6. Monates setzen morphologische Ver- 
änderungen des respiratorischen Epithels ein, eine fortschreitende Abplattung der 
Zellen, die mit der Erweiterung der Alveolen und ihres Capillarnetzes einhergeht. 
3. Schon das Respirationsepithel der Feten, die sich der Geburtsreife nähern, ob sie 
geatmet haben oder nicht, zeigt die Charakteristika der definitiven Auskleidung des 
Organes: kleine, kubische, kernhaltige Zellen, die sich um die Capillarschlingen der 
Alveolen lagern, durch feinste Cytoplasmafortsätze zu einem Syncytium vereinigen, 
welches das Capillarnetz überzieht, und so auf weite Strecken eine kontinuierliche 
Auskleidung der Alveolenwand bilden. Verf. konnte ebensowenig wie Franceschini 
und Dogliotti kernlose Platten nachweisen; er neigt zu der Ansicht, daß sie mit den 
‚oben beschriebenen, zarten Cytoplasmafortsätzen der kernhaltigen Elemente identisch 
sind. 4. Die morphologischen Veränderungen des Respirationsepithels der letzten 
Fetalmonate sind nicht so gestaltet, daß man eine forensische Schlußfolgerung auf sie 
gründen könnte. Nach Auffassung des Verf. sind es nicht mechanische Ursachen (Ein- 
dringen von Luft in die Alveolen), welche die Epithelveränderungen erzeugen, sondern 
biologische: einerseits die Einflüsse des muskulären, retikulären und elastischen Appa- 
rates im Stroma, die Entwicklung des perialveolären Capillarnetzes, und andererseits 
die morphogenetische Aktivität des Epithels selbst, seine Abplattung von der kubischen 
zur lamellösen Form und die gleichzeitig einsetzende Degeneration und Abstoßung 
von Zellen in die Infundibula und Alveolarkanäle. 5. Die epithelialen Veränderungen 
sind nicht in allen Teilen der Lunge gleichzeitig anzutreffen. Man kann auch in Lungen 
zeifer Feten, die geatmet haben, neben den oben beschriebenen Bildern noch stellen- 
weise kubische Epithelauskleidung finden. 6. Die Epithelabstoßung beginnt schon im 
‘6. Fetalmonat, einige Tage nach der Geburt hört sie auf. Verf. hat an seinem Material 
mit seinen subtilen Methoden beobachtet, daß es sich dabei nur um eine teilweise 
Loslösung handelt, deren Produkte keineswegs mit denen der fettigen Degeneration 
‚des Cytoplasmas und der Kernchromatolyse verwechselt werden dürfen, wie das irrtüm- 
lich oft geschieht. 7. Aus den cytologischen Eigenschaften des Alveolarepithels kann 
keine Differentialdiagnose gewonnen werden, ob die Lunge spontan oder künstlich ge- 
‚atmet hat. Hierüber geben die Befunde von interstitiellen und intraalveolären Hämor- 
rhagien, der Füllungsgrad des Capillarnetzes, die fehlende oder teilweise Erweiterung 
.der respiratorischen Höhle Aufschluß. Verf. stellt an Hand seiner Befunde fest, daß 
beim Menschen und Säugetiere wie bei den Vertebraten eine epitheliale, respiratorische 
Auskleidung vorhanden ist, die allerdings teilweise von einer so zarten, cellulären Lamelle 
gebildet wird, daß es auf.den ersten Blick nicht angängig erscheint, sie dem respira- 
torischen Epithel der Amphibien und Reptilien gleichzusetzen. Bestärkt durch die 
Ergebnisse der Arbeiten von Rothley, Giacomini und Moriani hält Verf. dennoch 
daran fest, daß es sich nicht um wesentliche morphologische Unterschiede des epithe- 
lialen Typus, sondern lediglich um quantitative Variationen der Art handelt. Über- 
einstimmend mit Dogliotti, Wenslaw und Rothley hat Verf. gefunden, daß die 
kleinen, kernhaltigen Zellen kleine, in der perinucleären Zone etwas verdichtete Fett- 
tröpfchen enthalten. Heiss (Königsberg i. Pr.). 


Nervensystem, Zentren. 


Favaloro, Giuseppe: Sui rapporti fra nevroglia e fibre nervose del nervo ottico. 
{Über die Beziehungen zwischen Neuroglia und nervösen Fasern des N. opticus.) 
(Olin. Oculist., Univ., Catania.) Rass. ital. Ottalm. 1, 289—298 (1932). 

Verf. untersuchte die Beziehungen zwischen Neuroglia und nervösen Fasern des 
Opticus beim Menschen, Ochs, Hund und Kaninchen. Das Neurogliagewebe besteht 
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aus Zellen vom klassischen astrocytären Typus, makrogliär beim Ochsen und vom oligo- 
dendrogliären Typus beim Menschen. Von diesen Zellen gehen in verschiedenen Rich- 
tungen Fortsetzungen ab, die untereinander Anastomosen bilden, so daß ein reiches 
fibrilläres Netz entsteht, das das hauptsächliche Stützgewebe des Nerven darstellt. 
Verf. konnte beobachten, daß jede nervöse Faser umgeben ist von 2 Arten von irregu- 
lärem Gliagewebe, einem interstitiellen Netz und einem perimyelinen, das gebildet wird 
von den feinen radiären Fibrillen, die vom interstitiellen Netz abgehen und an der 
Myelinscheide inserieren. nn. Bassia Baumgart (Rom)., 


Larsell, O.: The development of the cerebellum in Amblystoma. (Die Entwick- 
lung des Kleinhirns von Amblystoma.) (Anat. Laborat., Univ. of Oregon Med. School, 
Portland a. Effingham B. Morris Biol. Farm., Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Phila- 
delphia.) J. comp. Neur. 54, 357—435 (1932). 

Auf Grund von zahlreichen Schnittserien aufeinanderfolgender Larvenstadien 
beschreibt Verf. ausführlich die Morphogenese und Histogenese des Kleinhirns. Dabei 
werden ziemlich in allen Teilen dieser Gegend Tatsachen von allgemeinem neurologi- 
schem Interesse zu Tage gefördert, die im einzelnen aber schwer referierbar sind. Die 
Larvenstadien werden im Anschluß an Coghill durch ihre motorischen Reaktionen ge- 
kennzeichnet, so daß Schlüsse über die Funktion des Kleinhirns möglich sind. Verf. 
beschränkt sich hier aber auf die morphologischen Tatsachen und hat die funktionelle 
Interpretierung vorläufig nur angedeutet. Allgemeine Übersichtsfärbungen hatten 
neben spezifischen Methoden (Weigert, Bielschowksy, Golgi) Anwendung gefun- 
den. Die Anlage des Cerebellums hat ihren Ursprung in veränderten Rohon-Beard- 
schen Zellen (nach der Coghillschen Terminologie) und ist schon im unbeweglichen. 
Larvenstadium nachweisbar. Aber erst im frühen Schwimmstadium findet ein schnelles 
Wachstum und Differenzierung des Kleinhirns statt, zusammen mit Ausbildung der 
Commissura. Cerebelli. Letztere besteht aus Commissurfasern zwischen rechter und 
linker Regio V superior, kreuzende Fasern vom V ascendens und vom Tractus spino- 
cerebellaris. Die Regio V superior erhält ihrerseits aufsteigende V-Fasern, Zweige des. 
Radix mesencephalicus V, spinocerebellare Fasern und Collateralen vom 'Tractus. 
spino-tectalis. Der Lobus auricularis Cerebelli wird beschrieben als ein Übergangsgebiet: 
zwischen Area acusticolateralis und Corpus Cerebelli. Dieser Lobus erhält Erregungen 
nicht nur vom Lateralis und Vestibularis, sondern mittels Dendriten seiner eigenen Zel- 
len auch Muskelsinn- und ähnliche Erregungen (aus den spino Cerebellaren und spino- 
tectalen Bahnen. Die Pars lateralis Commissurae Crebelli besteht großenteils aus Fasern 
von kleinen Zellen im Lobus auricularis. Die ähnlichen kleinen Zellen im Corpus 
Cerebelli sind Granulazellen und entsenden typische Parallelfasern, die sich mischen 
mit den erwähnten Fasern der Pars lateralis Commissurae Cerebelli und hier auch Ver- 
bindungen mit den Dendriten der Purkinje-Zellen angehen. Für viele weitere Einzel- 
heiten muß auf das Original verwiesen werden. Einige Beobachtungen stützen die An- 
sicht, daß der Nucleus V mesencephalicus aus der Ganglienleiste hervorgeht und erst. 
während der Ontogenese im Innern des Gehirnes eingeschlossen wird. 

P. J. van der Feen jun. (Domburg). 


Shiina, Junji: Über die primäre Endigung des Nervus Opticus bei Vögeln. (Anat. 
Inst., Unw. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi. 25, Nr 5, dtsch. Zusammen- 
fassung 35 (1932) [Japanisch]. 


In betreff der primären Endigung des Vogelopticus hat der Verf. zuerst die literarischen. 
Angaben zusammengestellt, die seit L. Stieda (1896) von einer Anzahl Autoren, neulich 
auch von ©. Huber und E. C. Crosby (1928) veröffentlicht worden sind. Durch eigene experi- 
mentelle Untersuchungen stellte er dann einige schematische Abbildungen der Faserver- 
bindungen der primären Kerne des Opticus, insbesondere des Nucleus lateralis anterior der 
Vogelhirne dar, indem er den letztgenannten Kern als einen primären Opticuskern nebst 
dem Ganglion ektomamillare, den Corpora geniculata, dem Tectum opticum und dem Ganglion 
isthmi annimmt. Autoreferat.°° 
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Tomasi, Luigi: Rieerche sulla eito-architettoniea eortieale del coniglio. (Unter- 
suchungen über die Zellstruktur der Großhirnrinde des Kaninchens.) (Clin. d. Ma- 
latt. Nerv. e Ment., Univ., Parma.) Riv. Pat. nerv. 39, 255—290 (1932). 

Nach der Zellstruktur werden in der Hirnrinde heterogenetische und homogeneti- 
sche Formationen unterschieden. Die heterogenetischen (allocortex) sind diejenigen, 
bei welchen es in der Ontogenie nicht möglich ist, ein Embryonalstadium von 6 Schichten 
zu unterscheiden. Die homogenetischen (isocortex) entstammen alle dem Grundtypus 
von 6 Schichten und lassen sich nach Brodmann in homotypische, die die primitive 
6 Schichtigkeit besitzen, und heterotypische, bei denen diese Schichten modifiziert 
sind, unterteilen. Beim Kaninchen sind im Gegensatz zum Menschen die Oberflächen- 
felder der Hirnrinde der Zahl nach wesentlich geringer. Die heterogenetischen Felder 
‘ beherrschen ein großes Gebiet und besitzen eine gut ausgebildete molekuläre Schicht. 
Die heterogenetischen Felder sind unter sich mehr differenziert, als daß Unterschiede 
' zwischen ihnen und den homogenetischen Partien bestehen, wo die Differenzierung 
geringer ist. 2 typische Felder für Projektion und Assoziation lassen sich nicht unter- 
' scheiden. J. Andres (Zürich). 
Babor, J. F., und Z. Frankenberger: Studien zur Naturgesehichte des Gorillas. 
' IM. TI. Beitrag zur Morphologie und Morphogenese des Großhirns des Gorillas. (Biol. 
u. Histol.-Embryol. Inst., Univ. Bratislava.) Z. Anat. 97, 780-793 (1932). 

Das Gehirn des Gorilla in erwachsenem Zustande ist bereits öfters eingehend 
* beschrieben worden, dagegen kennen wir bisher nur zwei Arbeiten über fetale Gorilla- 
F gehirne (Deniker 1885 und Anthony 1918). Babor und Frankenberger haben 
) 
N 


' jetzt das Gehirn von einem in Spiritus konservierten Gorillafetus, den sie bereits 1930 
‘ zum Gegenstand eingehender Schilderung gemacht hatten, herauspräpariert und genau 
beschrieben. Leider wurde bei der Herausschälung infolge der spröden und zerbrech- 
' lichen Beschaffenheit des Gehirngewebes besonders der linke Parietallappen beschädigt. 
' Auf Grund sorgfältiger Messungen und Zeichnungen mit Hilfe der zurückgebliebenen 
' großen Gehirnstücke konnte die Furchung der Großhirnoberfläche in allen Einzelheiten 
‚ festgelegt werden. Das Großhirn maß 70 mm in der größten Länge, 50 mm in der 
| größten Breite, 40 mm in der größten Höhe (bei Denikers Gorillafetus 50, 40 und 
' 33 mm, bei Anthonys Exemplar 58, 47, 37 mm), das Volumen betrug ohne Hirnstamm 
und Kieinhirn knapp 100 ccm, mit diesen Teilen 112 ccm (gegen 429 ccm beim er- 
wachsenen Gehirn [Tilney]). Auffallend ist die reiche Furchung des Pallium: Alle 
Gehirnfurchen, die ein erwachsenes Gorillagehirn charakterisieren, sind schon vor der 
Geburt voll entwickelt. Die Verff. schildern dann ausführlich 1. die Sulei orbitales 
(mit verschiedenem Verhalten rechts und links); 2. Sulcus centralis Rolandi (mit Gabe- 
lung des oberen Endes); 3. Frontallappen mit S. praecentralis superior und inferior 
(starke Verzweigung des S. praecentralis inferior), S. frontalis superior und inferior, 
Asymmetrie rechts und links; 4. den Sylvischen Komplex (Anthony 1918): 8. fronto- 
orbitalis (= Praesylvia Marchand, Anthony), 8. circularis insulae superior (= Supra- 
sylvia + S. transversus gyri reunientis Anthony), S. circularis insulae posterior 
(= Pseudosylvia) und die eigenen Furchen der Insel. Näher beschrieben wird die 
Fissura Sylvii mit ihrer Asymmetrie rechts und links, ihren Beziehungen zu benach- 
barten Furchen, besonders auch zum Sulcus postcentralis inferior und zum Sulcus 
subcentralis posterior. Sie öffnet sich nach vorne in das dreieckige Feld der Insula 
anterior (Marchand), das vom S$. frontoorbitalis oben, vom $. opereularis (Bolk) 
vorne oben und hinten unten begrenzt wird. Die hintere Insula, vollkommen bedeckt 
vom Operculum, wird oben von einer Fortsetzung des $. frontoorbitalis, S. eircularis 
insulae superior, begrenzt, von der aus ein Sulcus circularis insulae posterlor und 
inferior abgeht, die beide den Gyrus temporalis transversus (Heschl) umgeben, Von 
hinten werden die Heschlschen Gyri durch Anthonys Pars posterior suprasylvi 
begrenzt, die mit dem $. circularis insulae superior und dem oberen hinteren Einde 
der Fissura Sylvii zusammenhängt. Die Insula posterior ist von der Insula anterior 
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durch einen 8. brevis insulae getrennt, sie besitzt eine selbständige Furche (8. longi- 
tudinalis insulae); 5. Parietallappen (nur rechts gut erhalten): S. postcentralis superior, 


anastomotisch mit $. interparietalis verbunden, nicht an die Mantelkante reichend, 
unten dicht an S$. postcentralis inferior stoßend. Hinten wird der 8. lunatus vom 
S. interparietalis erreicht. 6. Temporallappen mit $: temporalis superior, hinten mehr- 


fach gegabelt (S. parallelus a, a, und a,), rechts anders als links, und $. temporalis | 


medius, rechts verdoppelt. 7. Occipitallappen: Gegen Parietallappen durch die Fissura 


parietooceipitalis abgegrenzt, die links nur bis zur Mantelkante reicht. Der Sulcus | 


lunatus, weit occipital gelegen, endet mit tiefem Einschnitt in die Mantelkante, unten 


an der unteren Kante der lateralen Oceipitallappenfläche. Starke Ausbildung des 


Operculum oceipitale, mit 4 Übergangswindungen in der Tiefe des $. lunatus. Hinter 


dem letzteren ein System von Furchen, das nach Kükenthal und Ziehen bezeichnet 
wird (Furchen x, P, u, b). 8. Untere Hemisphärenfläche: Außer den Orbitalfurchen, 


dem 8. frontoorbitalis und $. opercularis werden beschrieben die Fissura rhinica 
(F. rhinalis posterior), der S. temporalis inferior, verbunden mit der Fissura collateralis. 


9. Mediale Hemisphärenfläche: Frontal der S. rostralis (rechts gabelförmig in einen 


S. rostralis und $. subrostralis geteilt), $. cinguli mit mehreren Zweigen, namentlich 
links, u.a. einer Pars marginalis und cinguli, die den Praecuneus vorne begrenzt, 


dahinter ganz differente Furchung links und rechts. Links S. limitans praecunei als 
direkte Fortsetzung der Fiss. parietooccipitalis, die hintere Grenze des Praecuneus, 
die vordere Grenze des Cuneus bildend, Fissura calcarina hinten gabelig geteilt (zwischen 


Vorderende und 8. limitans praecunei ein Gyrus cunei, der den Cuneus mit dem Gyrus 
fornicatus verbindet; im Cuneus eine Fissura paracalcarina). Rechts liegt der S. limi- 
tans praecunei vor der kurzen Fissura parietooccipitalis, von ihr durch die erste (medi- 


alste) Übergangswindung getrennt, verbindet sich mit seinem unteren Ende mit der 
Fissura calcarina, nimmt auch die Fissura praecalcarina auf. Die Fissura calcarina ° 
besitzt eine vordere in der Tiefe des S. limitans praecunei endigende Fortsetzung, die ° 


Übergangswindung ist in die Tiefe des $.limitans versunken, also gewissermaßen 


operkulisiert. Zum Schluß werden eingehende Vergleiche mit den von Deniker und 
Anthony beschriebenen fetalen Gorillagehirnen angestellt. (II. vgl. diese Ber. 20, 


573 u. 17, 562.) Wallenberg (Danzig). 


Sinnesorgane. 


Thore, Sven: Über Statoeysten und Frontalorgane bei Gammarus pulex und Gam- 
marus locusta. (Zool. Inst., Univ. Lund.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 55, 489—504 
(1932). 

Zur Nachprüfung der Angaben von Zävadsky über den Bau der Statocysten 
der Amphipoden werden an Paraffinschnitten durch Köpfe von Gammarus pulex 
und G. locusta (Amphipoden, Crustaceen) Lage und feinere Bauverhältnisse der Stato- 
cysten studiert. Die Statocysten werden vom Protocerebrum aus innerviert; der „‚dor- 
sale Nerv“ Zävadskys ist ein bindegewebiges Band. Ein paariger Nerv des Proto- 
cerebrums innerviert das unpaare Frontalorgan, das bei Gammarus zum erstenmal 
beschrieben wird. An Hand von mehreren Schnitt- und Rekonstruktionsabbildungen 
werden zahlreiche morphologische Einzelheiten mitgeteilt, die hier nicht referiert 
werden können. Ernst Scharrer (München). 


Vannini, Enrieo: La fusione tardiva degli oechi eomposti in Diaphanosoma brachy- 


urum (Lievin).. (Die späte Verschmelzung der Komplexaugen bei Diaphanosoma 


brachyurum.) (Istit. di Zool. e Anat. Comp., Unw., Siena.) Boll. Zool. 8, 169—172 


(1932). 


Während bei allen übrigen Cladoceren die beiden Facettenaugen bereits im Embryo- | 


nalstadium verschmelzen, sind bei der genannten Art, und zwar bei der Varietät 
tridentinum, auch nach dem Schlüpfen getrennte. Augen bekannt. An einem größeren 
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Material ließ sich zeigen, daß die getrennten Augen nur bei Tieren bis zu einer bestimmten 


Länge, und zwar auf noch nicht geschlechtsreifen Stadien, auftreten. Bei älteren und 
rößeren Tieren verschmelzen die Augen allmählich. Es fanden sich eine Reihe von 
bergangsformen. Die späte Verschmelzung der Augen bei D. b. (wenigstens bei einer 
Lokalform) kann vielleicht mit der primitiven Stellung dieser Art im System der 


" Cladoceren in Zusammenhang gebracht werden. Fr. Weyer (Hamburg). 


Friedrich-Freksa, Hans: Entwicklung, Bau und Bedeutung der Parietalgegend 


bei Teleosteern. (Zool. Inst., Univ. Tübingen.) Z. Zool. 141, 52—142 (1932). 


Die erste Abteilung der Arbeit handelt von der „Entwicklung der Parietalgegend 
bei Coregonus maerophthalmus“. An den durchsichtigen jungen Entwicklungsstadien 


" dieses Teleostiers untersuchte der Verf. die Entwicklung des Pinealorganes und des 


Parapinealorganes. Die genannten Organe entstehen am Zwischenhirndache streng 
median und hintereinander; an beiden kann man zwei, durch eine mediane Lücke von- 
einander getrennte Hälften beobachten; ihr Material stammt offenbar von beiden 
Hälften des Körpers. Später wird das Parapinealorgan zur linken Seite verschoben. 
Der Verf. hält beide Organe für ursprünglich paarige Gebilde. Es gäbe demnach ein 
Paar von Pineal- und ein Paar von Parapinealorganen. (Die Untersuchungen von 
Locy haben an der Gehirnanlage von Squalus „akzessorischen Augenanlagen“ nach- 
gewiesen, und Spemann beobachtete bei seinen Experimenten, daß das Pinealorgan, 
wenn der Verschluß der Medullarrinne später erfolgt, paarig angelegt werden kann.) 
Früher nahm man an (Gaskell), daß die Asymmetrie der Parietalorgane (kleinere Di- 
mension und seitliche Lage des Parapinealorganes) primär ist; der Verf. erklärt es um- 
gekehrt durch die Abhängigkeit des vorderen Organes von dem kleineren linken Ganglion 
habenulae. Er meint, daß die Seitenverschiebung des Parapinealorganes durch die 
Asymmetrie des ganzen Systems, Habenularganglien, Tractus olfacto-habenularis, 
Meynertsches Bündel, bedingt wird, und er beruft sich auf die Neurobiotaxis. Die Zell- 
körper der Sinneszellen, die sich im Organ befinden, verlagern sich in der Richtung des 
stimulierenden Bündels. Da auf das Parapinealorgan von beiden Seiten die stimu- 
lierende Kraft der beiden Tractus oliacto-habenulares wirken kann, läßt sich dadurch — 
je nachdem, welcher da überwiegt (meist der linke), die Variabilität in der Lage des 
Organs erklären. Sinneszellen und Nervenfasern sieht man sehr bald in beiden Or- 
ganen, sie verhalten sich bei der weiteren Entwicklung jedoch sehr verschieden. Das 
Parapinealorgan ist von sehr verschiedenem Aussehen; es bildet kein deutliches Lumen 
und erhält sich später bloß als ein cystenartiger Körper. Das Pinealorgan wird größer, 
blasenartig und zerlegt sich mit der Zeit in zahlreiche Lappen; es erreicht so ein drüsen- 
artiges Aussehen. Es streckt sich und erhält einen Stiel. Zahlreiche Blutgefäße wuchern 
in seine Wand hinein. — Sehr früh treten an das Pinealorgan von beiden Seiten Blut- 
gefäße an und vereinigen sich zu einem Gefäßring, in dessen Mitte dann das Organ 
liegt. Später kommen auch von vorne Gefäße zu ihm. Es gibt dann Artt. pineales 
anteriores und posteriores, dextrae und sinistrae, dann seitliche venae pineales, welche 
das Blut abführen. Es gibt Asymmetrien. Die Gefäße und ihre Verbindungen sollen 
zur Regelung des Blutdruckes in den beiden Hälften des Gehirns dienen. — Die zweite 
Abteilung der Arbeit ist der „vergleichenden Morphologie der ausgebildeten Parietal- 
gegend bei verschiedenen Teleostiern‘‘ gewidmet, zu welchem Zwecke der Verf. ein 
sehr reichliches Material verarbeitet hat. Die Parietalgegend teilt der Verf. auf die vom 
Ref. vorgeschlagene Weise ein und er bekämpft die Terminologie und Einteilung von 
Tillney. Den vor der Commissura habenularis liegenden Teil, die Tela chorioidea 
superior, bezeichnet er als ‚‚Tela parietalis‘; er will die Bezeichnung ‚‚chorioidea“ nur 
für ‚bestimmte ihrer Teile reservieren. Er zeigt, daß sich hier einmal ein deutliches 
„Velum transversum“, ein andermal statt dessen ein Plexus chorioideus entwickelt; 
schließlich kann diese Gegend auch vollkommen glatt bleiben. Sogar auch bei einer 
und derselben Art kann diese Gegend ein verschiedenes Aussehen haben. Er unter- 
scheidet (als Ergänzung der Angaben von Rass) 3 verschiedene Formen der Tela 
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parietalis: „T. p. chorioidea“, die als ein Teil des Chorioidgewebes aufzufassen ist, 


eine „T. p. chorioidalis‘‘ als ein Übergangsgewebe und eine ‚T. p. membranosa“ mit 
niedrigen Zellen und ohne Blutgefäße (dieser Art ist auch das sog. „membranöse Pal- 
lium‘ der älteren Autoren). Wichtig sind seine Angaben über die Blutversorgung der 
fertigen Parietalorgane: Die einfachsten Zustände fand der Verf. bei Gobius panizzae, 


Aus der Gegend des Telencephalon kommen zu dem Pinealorgan bzw. der Epiphyse, 
wie man es jetzt nennt, Arterien, die in ein, das Organ versorgendes Capillarnetz zer- 
fallen; 2 Äste gehen direkt weiter zum Mittelhirn. Von dem Capillarnetz der Epiphyse 
geht ein Gefäß nach unten zu dem Plexus chorioideus (Tela pariet. chorioidea), und 
von dort fließt das venöse Blut nach beiden Seiten und zu den Jugularvenen. Ähnliche 
Verhältnisse — wenn auch nicht so deutlich — findet der Verf. bei anderen Teleostiern 
mit dem Plexustypus. Da in dem Plexus wieder Capillarenaufspaltung erfolgen kann, 
spricht er von einem Pfortadersystem des Plexus chorioideus. Manchmal erhält 


die Epiphyse auch durch den Stiel arterielles Blut. — Die so auffallende Verbindung 


der Epiphysengefäße mit dem Plexus bzw. mit dem Chorioidgewebe hat nach dem 
Verf. darin seine Bedeutung, daß sie durch Verengerung bzw. Erweiterung der Capil- 
laren des Netzes in der Epiphyse die Blutzufuhr zu dem Plexus regeln kann. Die Epi- 
physe könnte so „eine Regulation des Druckes und der davon abhängigen Strömung des 
Liquors“ bewirken. „Die Chorioidmembranen von Gobius lassen sich unter dem 


Gesichtspunkt der Druckdifferenz von Blut und Liquor betrachten.‘ Der Verf. ver- 


weist darauf, daß die Versorgung mit Blut für ein so kleines Organ, wie es die Epi- 
physe ist, viel zu groß ist und er meint, „daß die O,-Spannung der Epiphysenvene 
wesentlich herabgesetzt ist‘‘. Die Capillaren können vielleicht selbst ihre Breite ändern. 
Es wird darauf hingewiesen, daß auch bei Säugetieren eine liquordruckregulatorische 
Wirkung der Epiphyse mehrmals angenommen wurde, und er bespricht die be- 
treffende Literatur. — Es werden jetzt einige Variationen in der Ausbildung der Pa- 
rietalgegend erwähnt, und es wird dabei auf die für ursprünglich gehaltenen Fälle 
hingewiesen. Es sollen das jene mit allmählichem Übergang zwischen der Tela parietalis 
chorioidea und der T. p. membranosa (als ein Gegensatz zu jenem mit scharf abge- 
grenzten Plexus chor. an der Stelle des Velum transversum) sein. Es werden die Blut- 
gefäßverhältnisse mit Rücksicht auf die Frage der ‚„Vorschaltung“ für den choriodalen 
Abschnitt besprochen. Dann kommt der Verf. auf die Lage der Epiphyse, ihre An- 
heftung am Schädeldache und ihre Veränderung beim Längenwachstum des Schädels 
zu sprechen. — Die charakteristische Zellenart der Parietalorgane sind die Sinnes- 
zellen, von denen Tretjakoff gezeigt hat, daß sie mit einem Außenglied versehen. 
sind. Der Verf. bestätigt diese Angabe und auch jene von den Sekretionserscheinungen 
an diesen Zellen. In der Epiphyse sieht man deutlich, daß sich diese Zellen in apokrine 
Drüsenzellen verwandeln, und daß das ganze Organ durch Faltenbildung zu einer 
Drüse wird; um Degeneration handelt es sich da nicht. Außerdem gibt es hier Ganglien- 
zellen, die offenbar den Ursprung des Pinealnerven vorstellen. Die besten Beweise 
für die Sekretion liefern Bilder von Blutcapillaren, in denen (bei Dermatogenys) das 
Sekret direkt zu sehen ist. Es gibt da zweierlei Gefäße, die einen sind durchgängig 
und enthalten Blutkörperchen, die anderen sind durch Sekret, welches zu dem Plexus 
abgeführt werden soll, gefüllt. Bei Änderungen des Blutdruckes kann das Sekret aus 
ihnen ausgeschwemmt werden. Der Verf. meint, daß es sich da um ein Hormon handelt, 
welches die Gefäßweite oder die Permeabilität der Chorioidmembran beeinflußt. — Zu- 
letzt kommt der Verf. auf die Pigmentierung oberhalb der Epiphyse zu sprechen. Bei 
einigen Teleostiern entwickelt sich da eine Art Scheitelfleck, dessen weiße Farbe durch 
Guanophoren bedingt wird, während die Melanophoren hier zusammengeballt sind. 
F. K. Studnicka (Brünn). 

Valette, Marie-Helene: Dispositifs vaso-sensoriels speeialis6s au niveau des orgänes 
du tact, de la gustation et de Polfaetion. Leur röle de thermostabilisation. (Speziali- 
sierte vaso-sensorielle Systeme im Bereich der Tast-, Geschmacks- und Geruchsorgane. 


| 
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@ Ihre Bedeutung als Wärmespeicher.) (Laborat. d’Anat. Gen. et d’Histol., Univ., Bor- 
) deaux.) Rev. de Laryng. etc. 53, 553—594 (1932). 


Material: Cavia, Lepus, Mus rattus. Technik: Injektion der Gefäße mit 
Gelatine + chinesischer Tusche, dann Mikrotomschnitte durch die studierten Organe 
(Sinushaare, respiratorische und olfactorische Schleimhaut der Nase, Jacobsonsches 
Organ, Papilla eircumvallata und foliata). — Untersucht wird die Histologie im allge- 
meinen (meist Wiederholung bekannter Dinge), die Gefäßversorgung im besonderen (sehr 


) eingehend und viel Neues bringend). — Das Gefäßsystem der Sinushaare wird im ganzen 


betrachtet gekennzeichnet durch eine relativ geringe arterielle Zufuhr, durch abfüh- 
rende Gefäße von deutlich stärkerem Kaliber und dazwischen geschaltete starke venöse 
Erweiterungen (Sinus, cavernöse Körper, Capillarnetze), so daß mit einer bedeutenden 
Blutstauung zu rechnen ist. An dem venösen Apparat lassen sich einzelne Abschnitte 
unterscheiden, die topographisch den wichtigsten Nervenendapparaten des Sinnes- 
haares genau zugeordnet sind. — Unter dem respiratorischen Epithel des Geruchsorgans 
findet sich ein oberflächliches capillares Netz und darunter ein mächtiges venöses Netz, 
aus großen, stark verschlungenen Venen gebildet, die im injizierten Zustande etwa ?/,, 
des ganzen Raumes für sich beanspruchen. In der olfactorischen Region spalten sich 
die die Bündel des Olfactorius begleitenden kleinen Arterien auf und gehen in ein dem 
Epithel unmittelbar anliegendes reiches Kapillarnetz über. Im Jacobsonschen Organ 
ist die Gefäßversorgung verschieden, je nachdem, ob man die septale oder die laterale 
Wand betrachtet: An der septalen Seite Capillaren, die in engsten Papillen in das Epi- 
thel einschneiden, an der lateralen ein mächtigeres Venengeflecht, dazu ein subepithe- 
liales capillares Netz. Es besteht also eine Analogie der Gefäßversorgung zwischen 
lateraler Wand des Jacobsonschen Organs und respiratorischer Schleimhaut, medialer 
Wand und olfactorischer Schleimhaut der Hauptnase. — Auch an den Papillae eircum- 
vallatae und foliatae ließ sich eine überraschend reiche Blutversorgung feststellen. 
Sie ist im Prinzip bei beiden Papillenarten gleich gebaut, im einzelnen aber durch die 
verschiedene Form der beiden Papillen unterschiedlich abgeändert. Auch hier jeden- 
falls ein venöses System, das offenbar einem Sonderzweck zu dienen hat, nicht aus der 
Notwendigkeit der allgemeinen Blutversorgung (Ernährung) heraus erklärt|werden kann. 
— Verf. sieht den besonderen Zweck aller dieser venösen Apparate darin, daß sie für 
die Aufrechterhaltung einer optimalen Temperatur im Interesse der topographisch 
zugeordneten Rezeptionsorgane zu sorgen haben. Dafür, daß durch Erniedrigung der 
Temperatur die Empfindlichkeit der Rezeptoren herabgesetzt wird, werden einige Bei- 
spiele aus der menschlichen Physiologie angeführt. Wenn die Gefäßversorgung der 
respiratorischen Schleimhaut diejenige der olfactorischen noch übertrifft, so liegt das 
daran, daß erstere für die Erwärmung der Atemluft eine bedeutende Aufgabe zu erfüllen 
hat. Daß alle diese Apparate immer aus Venen aufgebaut sind, findet seine Erklärung 
darin, daß arterielle Systeme infolge des höheren Blutdrucks stärkere Gefäßwandungen 
erforderlich machen, die ihrerseits den Wärmeaustausch erschweren würden. Zer- 
streute, wenig differenzierte Rezeptoren, wie die Tastkörperchen der Haut und die 
vereinzelten Geschmacksknospen der Mundhöhle, haben noch keinen solchen Apparat. 
Erst die Entstehung komplizierter Sinnesorgane führte zur Entstehung besonderer 
ihnen zugeordneter venöser Heizapparate. Sie finden sich übrigens nur bei Sinnes- 
organen, die ihrer oberflächlichen Lage nach der Gefahr einer Abkühlung ausgesetzt 
sind. Für die gesetzmäßige Zuordnung von Sinnesapparat und venösem Apparat wird 
der Ausdruck „dispositifs vaso-sensoriel“ geprägt, der vielleicht am besten mit „‚vaso- 
sensorielles System‘‘ wiederzugeben wäre. E. Matthes (Greifswald). 
Gazagnaire, Charles: Origine de Poreille moyenne ehez Rana temporaria. (Herkunft 
des Mittelohres bei Rana temporaria.) (LZaborat. de Zool. @en., Fac. des Sciences, 
Marseille.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 1076—1078 (1932). | zu 
Die alte Frage nach der Herkunft der Mittelohrbestandteile bei den Amphibien 
wurde vom Verf. für Rana temporaria an Hand einer Reihe von Schnittserien folgender- 
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maßen beantwortet: Das Operculum stammt von der Ohrkapsel. Das Stroma des 


Operculum ist identisch mit dem der Ohrkapsel, während dasjenige des Kieferbogens 
weniger weit entwickelt ist. Die Metamorphose führt nicht zum gleichzeitigen Zu- 
standekommen des Mittelohres. Dessen Entstehung wird erst nach der Metamorphose 


eingeleitet durch das Auftreten einer Pharynxausbuchtung, welche nach dem Operculum 
gerichtet ist. Dieses Pharynxdivertikel tritt in Beziehung zum Arcus Hyoideus, von 
welchem ein Teil als Columella abgetrennt wird. Die Tube geht aus dem Pharynx- 


divertikel hervor, der Rest des Mittelohrraumes entsteht durch Einschmelzung von 
Zellmaterial und tritt sekundär mit dem Tubenanteil in Verbindung. „Das Operculum | 


korrespondiert mit der Fußplatte, die Columella mit den Crura des Steigbügels.““ 
de Burlet (Groningen). 


Roberts, Joe T.: On the utrieulo-endolymphatie valve in the albino rat. (Über die j 
Utrieulo-endolymphatische Klappe bei der weißen Ratte.) (Dep. of Anat., Tulane 


Uniw., New Orleans.) Anat. Rec. 53, 255—264 (1932). 

Bestätigüng von früheren Angaben von Bast, Wilson und Anson über das 
Vorkommen einer ventilähnlichen Klappe dort, wo der Ductus endolymphaticus in 
den Utriculus mündet. Diese beim Menschen, bei Rodentier, Ungulaten, Carnivoren 
und Primaten angetroffene Anordnung wurde vom Verf. an 60 Labyrinthen von 


weißen Ratten aufs neue untersucht. Hierbei konnte das regelmäßige Vorkommen der | 


Klappe festgestellt werden. (Vgl. diese Ber. 9, 704.) de Burlet (Groningen). - 

Foley, James 0.: On the formation of plasmodial masses in the scalae of cat em- 
bryos. (Über die Bildung von zusammenhängenden Zellmassen in den Labyrinthtreppen 
bei Katzenembryonen.) (Dep. of Anat., Unw. of Alabama, Tuscaloosa.) Anat. Rec. 58, 
181—185 (1932). 


Wie beim Menschen und beim Schwein verrät sich die Anlage der Scalae bei der 


Katze zuerst durch eine Vergrößerung der Gewebsspalten des Mesenchyms, verbunden 
mit einem Dünnerwerden und Zurückziehen der syncytialen Stränge. Zugleich geht 
ein Teil des lockeren Gewebes zugrunde; es treten regressive Veränderungen ein, indem 
Cytoplasma schwindet, wobei die Kerne frei werden, welche dann von Phagocyten 
aufgenommen werden. Diese Makrophagen ballen sie hie und da zu Klumpen zu- 
sammen, bilden große Plasmodien, in welchen die Kerne der aufgenommenen Elemente 
erkennbar bleiben. Neben der Gewebsrückbildung spielt demnach die Phagocytose 
bei der Bildung der Scalae eine Rolle. de Burlet (Groningen). 

Watzka, Max: Paraganglion tympanieum? (Histol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) 
Anat. Anz. 74, 241—249 (1932). 

Unter den Namen, die von einem Lehrbuch in das andere wandern, gehört auch die Bezeich- 
nung „Paraganglion tympanicum‘“, auch Gangliolum tympanicum oder Glandula tympanica oder 
Intumescentia, tympanica genannt. Wie diese Bezeichnungen entstanden, lese man im Original; 
hier sei nur als Resultat der Nachforschung des Verf. mitgeteilt, daß der Nerv. tympanicus, 
kurz nach seinem Abgange vom Ganglion petrosum beginnend und vor dem Eintritt in den 
Canaliculus tympanicus aufhörend, zahlreiche oberflächlich liegende Ganglienzellen enthält 
(Homo, Cavia). Einzelne Gruppen von Ganglienzellen finden sich auch an kleinen Nerven- 
zweigen des Plexus tympanicus. Niemals jedoch wurde etwas gefunden, was sich als para- 
ganglionäre Bildung hätte deuten lassen. Dieses Paraganglion, die „Glande tympanique‘‘ 
existiert nicht, der Name soll ebenso wie die nichtssagende Bezeichnung ‚‚Intumescentia 
tympanica‘“ verschwinden. de Burlet (Groningen). 

Fedolfi, N.: Sulla disposizione delle fibre elastiche nella membrana del timpano. 
(Über die Anordnung der elastischen Fasern im Trommelfell.) (Istit. Anat., Univ., 
Parma.) Ateneo parm., II. s. 4, 327—330 (1932). 

Der größte Teil der elastischen Fasern des Trommelfelles befindet sich im Derma 
der Haut und in der Tunica propria der Schleimhaut und hat für die Funktion des 


Organs keine besondere Bedeutung. In der Substantia propria des Trommelfelles sind: 


radiäre elastische Fasern am Rande der Membran in der Nähe des Annulus fibrocarti- 
legineus und in der Nähe ihres Ansatzes am Hammer vorhanden. Diese elastischen 
Fasern bilden einen elastischen Ring zwischen Membran und ihrer knöchernen Um- 
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© randung einerseits und dem Hammer andererseits, was für die exakte Vibrations- 


fähigkeit des Trommelfelles von großer Bedeutung sein muß. Zavka (Adria)., 

Lechner, Wilhelm: Über die Tubendivertikel (Luitsäcke) beim Tapir. Ein Beitrag 
zur Anatomie des Tapirs (Tapirus americanus L.). (Anat. Inst., Tierärztl. Hochsch., 
Wien.) Anat. Anz. 74, 250—268 (1932). 

Die den Equiden, Tapiriden und Hyracoiden eigenen paarigen Aussackungen 
des Schleimhautteiles der Tuba auditiva weisen beim Tapir in wesentlichen Belangen 
ähnliche Verhältnisse auf wie beim Pferd. Die Form ist den geänderten Raumverhält- 
nissen der Schädelbasis angepaßt und bringt es mit sich, daß die Divertikel absolut 
und relativ kleiner sind. Infolge der geänderten Form und Größe des Luftsackes 
selbst, aber auch seiner Grenzgebilde ergeben sich im Gegensatz zum Pferd auch 
Anderungen bezüglich seiner Berührungsflächen mit Nachbarorganen. Die schräg- 
gestellten Zungenbeinäste scheiden jeden Luftsack in eine caudomediale, fast caudale, 
größere und in eine orolaterale, kleinere Abteilung, von welcher letztere mit der Pharyn- 
gealöffnung der Tube in Verbindung steht. Muskeln heften sich nicht am Luftsack 
des Tapirs an. Auch ist eine deutlich ausgebildete, knorpelige Deckplatte der Tuben- 
rachenöffnung nicht vorhanden. Doch legt sich die von Knorpelgewebe gestützte 
mediale Begrenzungsfalte der. Tubenrachenöffnung innig der lateralen Schleimhaut- 
falte an, so daß von einem ÖOffenstehen der Tube nicht gesprochen werden kann. Die 
Tube selbst hat im Bereiche der Aussackung des Divertikels kein eigentliches Lumen, 
sondern steht wegen der geringen Höhe ihrer Knorpellippen breit und offen mit dem 
Luftsack in Verbindung. A. Zimmermann (Budapest). 

Törö, E.: Über die Einheit des Corneagewebes auf Grund von Untersuchungen an 
Misgurnus fossilis. (Anat.-Biol. Inst., Univ. Debrecen.) Z. Anat. 98, 337—347. (1932). 

Die Cornea des Schlammbeißers, Misgurnus fossilis, besteht nach Schnittpräparaten 
des Verf. aus drei getrennten Lamellen, nämlich, von außen nach innen: betrachtet, 
aus der Lamina cutanea (Epithel + Cutis), der L. orbitalis und der L. sclerotica. 
Verf. entfernte die drei Lamellen einzeln oder alle zusammen und untersuchte die 
sich dann einstellenden Regenerationsvorgänge. Entfernte er die äußerste Lamelle, 
so regenerierte sich nur ihre Epithelschicht, nie aber die Cutis. Die anderen Lamellen 
verschmolzen dann mit der regenerierten Epithelschicht und bildeten eventuell eine 
einheitliche Cornea. Verf. meint, daß auf Grund dieser Tatsache die L. cutanea mit 
dem Augenlid der Amphibien homologisiert werden müsse, eine Vorstellung, ‚der 
meines Erachtens jedoch die zwingende Beweisführung fehlt. T. Sato.. 

: Yatabe, Teikai: Zur Morphologie des Skleralknorpels. III. Beiträge zur Morpho- 
logie und Entwieklung des Skleralknorpels und -knochens bei den Fischen. (Anat. 
Inst., Uni. Keijo.) Keijo J. Med. 3, 15—59 (1932). 

Verf. untersuchte die Sklera in 59 Arten von Fischen und fand 3 Gruppen. Er fand 
Fischsklera aus Knorpel und Bindegewebe, aus Knorpel, Knochen und Bindegewebe 
und aus reinem Bindegewebe. Er schreibt die morphologischen und entwicklungs- 
geschichtlichen Angaben der Sklera bei diesen Arten ausführlich ab. Der Skleraknorpel 
entwickelt sich selbständig und stammt nicht vom Primordialeranium ab. Der Sklera- 
knochen ist Bindegewebsknochen, sog. Osteoid nach Kölliker, an der Oberfläche 
fand er perichondrale, aber nie und nirgends enchondrale Verknöcherung. (II. vgl. 
diese Ber. 19, 100.) E. Törö (Debreczen). 

Kolmer, W.: Über das Auge des Murmeltiers (Marmotta marmotta). (Morphol. 
Physiol. Abt., Physiol. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 96, 806--812 (1931). 

Kolmer, der leider viel zu früh der Wissenschaft entrissen wurde, hat wesentliche 
Angaben über den Bau des Auges des Murmeltieres hinterlassen, das, obwohl als be- 
sonders scharfsichtig bekannt, sehr selten untersucht wurde. Beim Augenspiegelbilde 
fällt, ähnlich wie bei Citellus und Sciurus, aber wesentlich ausgesprochener, eine fast 
durch den ganzen Augenhintergrund reichende tiefe Rinne auf, die die Papille dar- 
stellt. An ihrem Rande entspringen zahlreiche dorsal und ventral verlaufende dünne 
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gerade Gefäße, während zentrale Arterien und Venen fehlen. In dem nicht großen 
Auge ist die Retina in der ausgebreiteten Area doppelt so dick wie am Rande der ' 
Papille. Die Sehzellen bestehen ausschließlich aus Zapfen, die in der Area besonders , 


lang, aber nur wenig verdünnt sind. Ihre Kerne stehen hier in 3—4 Reihen. Alle 
Zapfenfasern enden mit sehr gleichmäßig ausgebildeten keulenförmigen Verdickungen, 


die eine amorphe basophile Masse enthalten. Die innere Körnerschicht ist ganz erstaun- 


lich dick (12reihig am Äquator), enthält sehr viel horizontale Zellen und verschiedene 


Arten von parareticulären Zellen. Ebenfalls sehr dick ist die innere reticuläre Zone, die | 
ganz frei von Kernen ist, was immer als Zeichen der hohen Entwicklung des Auges 
gewertet werden kann. Die Opticusganglienzellenschicht ist 3—4schichtig, was sonst | 
bei Nagern nicht beobachtet wurde. Arterien gehen bis zur innersten Reihe der inneren | 
Körner, wo Capillarschlingen gebildet werden. Die übrigen Lagen der inneren Körner 
sowie alle inneren Schichten sind capillarfrei. Damit die oben erwähnte Sehnerven- 


papille entsteht, hat der N. opt. am Ansatz der Sklera eine starke flügelförmige Ver- 


breiterung. Es entsteht also eine langgezogene, komplizierte Lamina cribrosa. Eigenartig 
ist, daß sich ein Tapetum cellulosum genau an derselben Stelle wie bei Carnivoren 


findet, trotzdem es überall von dem stark pigmentierten Pigmentepithel bedeckt ist, 


also sich nicht durch Reflexe bemerkbar machen kann. Die Pars caeca der Netzhaut 
enthält hohe, schräg gestellte Epithelzellen und sehr dickes Pigmentepithel. Die einfach 
geformten Ciliarfortsätze sind von niedriger werdendem Epithel überzogen. Im Corpus | 


cil. ist anscheinend nur ein M. tensor chorioid. vorhanden. Sehr stark ist das Lig. 


pect. irid. ausgebildet, ebenso die Fontanaschen Räume. In der Iris ist die Muskulatur 


stark ausgebildet. Zahlreiche Pigmentzellen sind im Stroma vorhanden. Die Linse ist 


flach und enthält schön entwickelte Radiärlamellen. Eine Überkreuzung der Zonula- 
fasern konnte nicht gefunden werden. Die Cornea hat ein sehr dickes Epithel (min- 
destens 9 Lagen von Zellen), was wohl eine besondere Schutzeinrichtung für das Leben 


im Bau ist. Der Sehnerv ist verhältnismäßig am dicksten von allen Säugern, bei Be- 
rücksichtigung der Augengröße. — Das Murmeltier hat also ein besonders hoch ent- 
wickeltes Auge, und ist besonders befähigt, Farben zu unterscheiden, und hat in einem 
ausgedehnten Bezirk (Area) hohe Sehschärfe, die allerdings durch die dort besonders 


große Dicke der Retina beeinträchtigt sein kann. Allerdings ist hier die Querableitung 
besonders hoch ausgebildet, was mit der enormen Dicke der inneren Körnerschicht 


und mit den zahlreichen Opticusganglienzellen zusammenhängt. Nach der Duplizitäts- 
theorie würde allerdings das Auge keine Adaptionsfähigkeit besitzen. Ob Sehpurpur 
vorhanden ist, konnte nicht festgestellt werden. Im Bau muß sich das Tier dann also 
hauptsächlich mit den anderen Sinnesorganen orientieren, aber der hochentwickelte 
Farbensinn ist ihm besonders nützlich, verbunden mit guter Sehschärfe, beim Auf- 
finden der Nahrung, wenn es nach dem Winterschlaf in großen Höhen die Vegetation 
schon aus großen Entfernungen erkennen kann. Kallius (Heidelberg).”° 


Entwicklungsgeschichte. 


Sehneider, Margarete: Untersuchungen über die Embryobildung und -entwicklung 
der Cyperaceen mit Berücksichtigung angrenzender Fragen wie Vergleich der Embryo- 
bildung und -entwieklung von Cyperaceen und Gräsern, Keimung bei den Cyperaceen, 


Rolle des Saugorgans der Cyperaceen bei der Keimung. Beih. z. bot. Zbl. I 49, 649 


bis 674 (1932). 


Die Familie der Cyperaceen ist dadurch gekennzeichnet, daß bei einigen Gruppen 
eine eigenartige Asymmetrie des Embryos zu beobachten ist. Die Wurzel ist mitsamt 
dem Embryoträger seitlich verschoben und ist infolgedessen mit ihrer Spitze nicht 


— wie das sonst der Fall ist — nach der Mikropyle zu gerichtet. Ihre Stelle nimmt 
die Stammknospe ein, die mit ihrer Spitze nach der Mikropyle weist. Diese Asymmetrie 
kommt in den ersten Stadien der Embryobildung, die genau so wie bei irgendwelchen 
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anderen Monokotylen verläuft, nicht zum Ausdruck. Erst in einem späteren Stadium 
nach Beginn der Differenzierung des Prokambiumstranges wird der Embryoträger 
samt der sich über ihm bildenden Wurzel durch lokal vermehrte Zellteilungen am 
unteren Ende des Embryokörpers aus der ursprünglichen Richtung verdrängt und 
seitlich verschoben. An derjenigen Stelle, welche durch die vermehrte Zellteilung 
gekennzeichnet ist, bildet sich die Plumula. Um sie herum differenziert sich eine 
Gewebefalte, die Coleoptile. Der obere Teil des Embryokörpers wird zum Saugorgan, 
das nicht so weitgehend differenziert ist wie das Scutellum der Gramineen. In den 
frühen Entwicklungsstadien liegt der Embryo frei im Endosperm, an das sich später 
nach vollendeter Verschiebung der Organanlagen der Embryoträger anheftet. Die 
äußerste Zellschicht des Endosperms ist als Ölschicht ausgebildet (Parallele zur Kleber- 
schicht der Gramineen). Epikotyl, Epiblast und Coleorrhiza, Organe, die den Gra- 
‚mineenembryonen eigen sind, fehlen den Cyperaceen. Bei der Keimung werden Stamm- 
'knospe und Wurzel aus dem Samen herausgeschoben, was durch vermehrtes Wachstum 
der Zone zwischen Saugorgan und Plumula vermittelt wird. Das Saugorgan wird 
während der Keimung schraubenartig in das Endosperm eingeschoben und bildet, 
‚wie Versuche der Verf. ergaben, Amylase. Walter Schwarz (Darmstadt). 

Weiss, Georg: Weitere Beiträge zur Kenntnis der Endospermhaustorien in der 
Gattung Veroniea. (Botan. Inst., Univ. Tübingen.) Flora (Jena), N. F. 26, 418—464 
(1932). 

Der Verf. widmet den Vorgängen im befruchteten Embryosack ein sorgfältiges 
Studium und bringt alle Einzelergebnisse durch zahlreiche Abbildungen sehr gut zur 
Anschauung. Das Verhalten der einzelnen Arten bei der Bildung des Endosperms 
wird mit dem typischen Scrophulariaceen-Schema verglichen. Die gefundenen Beson- 
derheiten beziehen sich vor allem auf den Zeitpunkt der Verschmelzung der Polkerne, 
auf die Entstehungsfolge des Endosperms und der beiden Haustorien, sowie auf deren 
Ausbildungsformen. Alle gefundenen Merkmale lassen eine systematische Gruppierung 
der Sektionen zu, die eine von Gscheidle 1924 unter denselben Gesichtspunkten 
gegebene Einteilung wesentlich vervollständigen. B. Sommer (Danzig). 

Souöges, Rene: Recherches sur Pembryog£enie des liliacdes. (Untersuchungen über 
‚die Embryogenie der Liliaceen.) Bull. Soc. bot. France 78, 662—681 (1931); 79, 11 
bis 23 (1932). 

Über die Embryologie der Liliaceen liegen zahlreiche Untersuchungen vor; 
‚zusammenfassende Arbeiten darüber wurden von Schnarf (Wien 1929) und Tomowo 
Ono (Sendai 1929) veröffentlicht. Der Verf. legt das Hauptgewicht für die Klärung 


‘phylogenetischer Fragen auf die eigentliche Keimlingsentwicklung. Er untersuchte 


Anthericum ramosum, Allium ursinum und Muscari comosum, die sich in 
den wesentlichen Punkten als übereinstimmend zeigten. Aus der befruchteten Eizelle 
(Oospore) entwickelt sich durch fortgesetzte Zweiteilungen der 4-, 8- und schließlich 
16zellige Proembryo und aus diesem weiterhin der Embryo. Der 1. Teilungsschritt 
der Oospore ist eine Querteilung; die untere Tochterzelle teilt sich wieder quer, die 
obere längs; der 4zellige Proembryo besteht also aus 2 über- und 2 nebeneinander 
gelagerten Zellen. Die beiden obersten, nebeneinander gelagerten Zellen ergeben im 
Verlauf der Entwicklung das Keimblatt, die mittlere Zelle des Hypokotyl und damit 
den größten Teil der späteren Pflanze, einschließlich des Vegetationspunktes, 
die unterste.die Spitze der Hauptwurzel. — Der Verf. zieht zum Vergleich die Embryo- 
entwicklung primitiver Dikotylengruppen heran. Bei Myosurus minimus als Typus 
der Polycarpicae, die von Fritsch, Wettstein und den meisten neueren Syste- 
matikern als Ausgangspunkt der Monokotylen betrachtet werden, zeigt die Ent- 
wicklung des Proembryos im ganzen denselben Verlauf wie bei Anthericum, aber 
das weitere Schicksal seiner Elemente ist wesentlich anders. — Unter den Mono- 
chlamydeen kommen Polygonum Persicaria und Salix triandra den Liliaceen 
viel näher, und am meisten Urtica pilulifera. — Alle Dikotylen unterscheiden 
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sich aber von den Monokotylen durch den Ursprung des Vegetations- 
punktes, der bei den Dikotylen aus demselben Element wie die Keimblätter ent- 
steht, bei den Monokotylen gemeinsam mit dem Hypokotyl. Die axialsymmetri- 
sche Form des Proembryos aber ist allen Angiospermen gemeinsam und 
war nach der Ansicht des Verf. schon ihren Vorläufern, den Proangiospermen, 
eigen. Diesen stehen in embryogenetischer Hinsicht unter den Dikotylen die Mono- 
chlamydeen am nächsten, unter den Monokotylen die Liliaceen. Der Verf. kommt 
also zu wesentlich anderen phylogenetischen Schlüssen als Fritsch und Wettstein 
und nähert sich den Anschauungen Englers (vgl. das Referat über Fritsch in dies. 
Ber. 22, 635). — Unter den Monokotylen betrachtet der Verf. mit van Tieghem 
die Liliaceen als ‚„‚Zentralkern‘“ (noyau central), von dem sich die übrigen Familien 
nach verschiedenen Richtungen abgespalten haben, was auch die embryologischen 
Untersuchungen des Verf. über Alismaceen, Juncaceen, Gramineen und Ty- 
phaceen und zerstreute Angaben über andere Familien bestätigen. — 126 Text- 
figuren, zahlreiche Quellenhinweise. (Schnarf, vgl. diese Ber. 12, 173.) 
Max Onno (Wien). 
Wilson, Douglas P.: The development of Nereis pelagiea Linnaeus. (Die Entwick- 
lung von Nereis pelagica.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 203—217 (1932). 
Auf Grund künstlicher Aufzucht der Larven von Nereis pelagica gibt Verf. eine 
Beschreibung der Entwicklung dieses Nereiden, die bisher nur einmal (Herpin 1926), 
aber nicht so vollständig untersucht werden konnte. Nach einigen Angaben über die 
Herkunft des Materiales und die z. T. von Verf. ausgeführte Befruchtung der Eier und 
ihre Entwicklung werden die einzelnen Larvenstadien (Abb.) beschrieben und in einem 
besonderen Abschnitt das allmähliche Auftreten der Borsten dargestellt (Tab.), worauf 
hier nicht eingegangen werden kann. Zum Schluß bespricht Verf. einige Unterschiede 
zwischen seinen eigenen Ergebnissen und denjenigen Herpins und gibt endlich in 
einer Zusammenfassung einen Überblick über die Entwicklung der einzelnen Körper- 
teile. [Vgl. Herpin, Bull. soc. Sci. Nat. de I’Quest de la France (1925).] Thiel. 
Ranzi, Silvio: Le basi fisio-morfologiche dello sviluppo embrionale dei selaei. — 
Pt. I. (Die physio-morphologischen Grundlagen der Embryonalentwicklung bei den 
Selachiern. I. Teil.) (Staz. Zool., Napoli.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 12, 209—290 (1932). 
Die Untersuchungen wurden ausgeführt an Keimlingen von 12 Hai- und Rochen- 
arten; der Werkstoff ist besonders deshalb sehr aufschlußreich, da unter diesen Arten 
solche sind, die die Eier ins Meerwasser ablegen, und solche, die lebendgebärend sind. 
Bei letzteren kommen verschiedene Beziehungen zwischen Keimling und Muttertier 
vor. Untersuchungen anderer Forscher werden auch verwertet. Natürlich können nur 
die wichtigsten Ergebnisse referiert werden, doch soll ein Beispiel die Art und Weise 
der Untersuchung kennzeichnen. Scyllium canicula: Eiablegend. Das Gewicht 
des Eies (ohne Hüllen), des Wassers im Embryo, der organischen Substanzen und 
schließlich des Aschenrückstandes im Laufe der Entwicklung wurde bestimmt. Die 
Resultate sind in 4 graphischen Darstellungen festgehalten; in einer Tabelle sind diese 
Ergebnisse für 12 Stadien zusammengestellt, die Prozentsätze errechnet. Es ergibt 
sich, daß während der Embryonalentwicklung aus der Umgebung Wasser und minera- 
lische Substanzen aufgenommen werden, während die organischen Bestandteile eine 
Abnahme erfahren. In Prozenten beträgt die Zu- bzw. Abnahme für Wasser +104%, 
für mineralische Substanzen +292%, für organische Substanzen —20,7%. Auch dafür 
ist ein Diagramm eingefügt. In 2 weiteren Tabellen findet man die Gewichtsanteile 
und die Gewichtsprozentsätze von Embryo und Dottersack getrennt aufgeführt. Es 
ergibt sich der hervorragende Anteil des Dottersackes in bezug auf die Zunahme von 
Wasser und Mineralien. Ferner wird über die Art und Weise berichtet, wie das Wasser . 
und die mineralischen Bestandteile aus der Umgebung aufgenommen werden. Über 
die Zusammensetzung der Eihüllen liegen ebenfalls Maßangaben vor. — In dieser Art 
wird je ein Embryonensatz aller 12 Arten untersucht; aus den Untersuchungen ergibt 
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sich der Hauptsache nach folgendes: Die Gewichtszunahme während der Keimlings- 
entwicklung ist bei den verschiedenen Arten ganz verschieden. Sie ist am beträcht- 
lichsten bei Trygon violacea und sinkt in der Reihenfolge > Mustelus laevis> 
Mustelus vulgaris> Galeus canis> Seyllium canicula, Torpedo ocellata, 
Acanthias blainvilleiÄ, Torpedo marmorata, Scymnus lichia>Centro- 
phorus granulosus. Die Keimlinge aller dieser Arten bis auf 2 entwickeln sich 
in der Uterinflüssigkeit; die Eier von Seyllium kommen im Meerwasser zur Entwick- 
lung, und bei Mustelus laevis wird durch eine Art Placenta eine regelrechte Ver- 
bindung Mutter—Keimling hergestellt. Die Reihung der Arten nach der Größe der 
Wasserzunahme während der Entwicklung ist: Trygon>Mustelus laevis>M. 
vulgaris>Torpedo ocellata, T.marmor., Seyllium>Acanthias, Galeus> 
Seymnus, Centrophorus. Und die entsprechende Reihe bezüglich der minerali- 
schen Bestandteile ist: Trygon>Mustelus laevis>M. vulg.>Scyllium>Cen- 
trophorus>Torpedo oc.,T.marmor. Eine Vermehrung der organischen Substanzen 
während der Entwicklung wurde festgestellt für Acanthias, Mustelus vulg., 
Trygon, die alle keine Placenta ausbilden; ebenso für Mustelus laevis (Placenta!). 
Wahrscheinlich, aber nicht ganz sicher dürfte eine Vermehrung der organischen Sub- 
stanzen auch bei Galeus, Myliobatis bovine und Carcharias glaucus vor- 
kommen. Dagegen erfahren diese Substanzen bei folgenden Tieren während der Em- 
bryonalentwicklung eine Verminderung (ausgedrückt in Prozenten des Anfangswertes): 
Seyllium (20,7%), Seymnus (21%), Torpedo ocell. (23,6%), Torpedo marm. 
34%), Centrophorus (54% ?). Hingewiesen wird bei dieser Gelegenheit auf eine 
entsprechende Abnahme bei Rana temporaria (17,3%), Amblystoma maculatum 
(19%), Sepia officinalis (19,1%), Bombyx mori (24%). Die folgende Reihung ist 
nach der Größe der Aufnahme von organischen Substanzen durchgeführt worden: 
Trygon>Mustelus laevis>Mustelus vulg.>Acanthias, Galeus>Scyllium, 
Seymnus, Torpedo ocell., Torpedo marm.>Centrophorus. Daraus geht 
hervor, daß die Placenta nicht etwa der einzige Apparat ist, der die Zufuhr von organi- 
schen Stoffen vermitteln kann. Lehrreich ist der Vergleich der beiden nahe verwandten 
Arten Mustelus, die ungefähr gleich lange Entwicklungszeit haben; M.laevis hat 
eine Placenta, M. vulgaris keine. Während bei M. laevis die organischen Substanzen 
im Laufe der Entwicklung das Ilfache des Anfangswertes erreichen, kommen sie bei 
M. vulgaris nur etwa auf das 3,6fache; daraus wird auf eine Förderung durch die Pla- 
centa geschlossen. Weitaus am größten jedoch ist die Zunahme der organischen Stoffe 
bei Trygon (placentalos!), besonders wenn man die Zunahme für die Zeiteinheit 
berechnet (die Entwicklung ist bei Trygon etwa nach 2 Monaten, bei Mustelus 
dagegen erst nach 10—11 Monaten abgeschlossen). — Der Wassergehalt des Dotter- 
sackes nimmt im Verlaufe der Entwicklung stetig zu. Das ist nur zum Teil auf das 
Mächtigerwerden der Dottersackwand zurückzuführen, deren Gewebe verhältnismäßig 
wasserreicher sind als der Dotter; der Dotter selbst wird wasserreicher entsprechend 
seinem Verbrauch. Der Aschenbestard des Dottersackes nimmt in den ersten Stadien 
der Entwicklung ab, im weiteren Verlaufe jedoch nimmt er zu. Die Abnahme zu Anfang 
dürfte auf den Abtransport der Stoffe zurückzuführen sein, die zum Aufbau des Keim- 
lingkörpers notwendig sind. Die spätere Vermehrung ist nicht nur durch die Ver- 
mehrung der Gewebsmasse bedingt, sondern auch dadurch, daß in dem Wasser, das 
in den Dotter gelangt, mineralische Bestandteile enthalten sind. — Der prozentuelle 
Wassergehalt des Keimlings sinkt im Laufe der Entwicklung allmählich, was zum Teil 
der Zunahme an organischen Stoffen entspricht. Die relative Wasserverarmung Ist 
einmal auf die Anhäufung von Dottermaterial im Keimling zurückzuführen; dann aber 
ist eine „Entwässerung“ der Gewebe mit zunehmender Differenzierung festzustellen. 
Der relative Aschengehalt des Keimlings (bezogen auf das Gesamtgewicht) ist zu 
Beginn der Entwicklung verhältnismäßig hoch, sinkt dann, bleibt durch eine gewisse 
Zeit annähernd gleich und nimmt schließlich zu; das paßt gut zur Differenzierung der 
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Gewebe bzw. zur Organausbildung. Die Abnahme des relativen Mineralgehaltes 
‘entspricht der Zeit der ersten Gewebsausbildung; das Ansteigen setzt dann ein, wenn 
die Ablagerung der Mineralsubstanzen im Skeletsystem beginnt. Ganz ähnlich verhalten 


sich in dieser Hinsicht eine Reihe anderer untersuchter Tierarten verschiedener Klassen 
‘(Sepia, verschiedene Amphibien, Huhn). Die Verminderung des Mineralgehaltes 
des Keimlings während der ersten Gewebsdifferenzierung ist nach Ranzi ein Zeichen 
dafür, daß die Kolloide Veränderungen erfahren. R. nimmt an, die Veränderungen seien 
solcher Natur, daß eine Aufnahme von Wasser und von mineralischen Substanzen 
aus der Umgebung des Keimlings die notwendige Folge ist. Sie wären demnach eine 
-Grundlage des embryonalen Wachstums. — Es erübrigt sich noch darauf hinzuweisen, 
daß die Arbeit Angaben über die Ökologie, den Fang der Tiere u. a. m. enthält. 

Jürg Mathis (Innsbruck). 
Tribe, Margaret, and F. W. Rogers Brambell: The origin and migration of the 


primordial germ-cells of Sphenodon punetatus. (Der Ursprung und die Wanderung der | 


Urgeschlechtszellen von Sphenodon punctatus.) (Dep. of Zool., King’s Coll., London.) 
Quart. J. microse. Sci. 75, 251—282 (1932). 
An 16 verschiedenen alten Embryonalstadien wird die Wanderung der schon 
früh durch ihre Größe und den Inhalt von gleich großen Dotterkugeln kenntlichen 
Urgeschlechtszellen verfolgt. Im frühesten Stadium liegen sie außerhalb vom Embryo 


selbst im Dottersack-Entoderm der Area opaca rund um die Keimscheibe, besonders 


gehäuft in einer Halbmondzone vor ihr. Nun erfolgt mit dem Entstehen des Blut- 


gefäßsystems vermöge der amöboiden Beweglichkeit eine aktive Einwanderung in die 


Gefäße oder eine aktive Wanderung in das Mesoderm, schließlich in die Splanchnopleura 


und das Mesenterium des Mitteldarmes. Die vom Blutstrom verschleppten Urgeschlechts- 
‘zellen werden in den verschiedensten Teilen des Gefäßsystems und der unmittelbaren | 


Nachbarschaft der Gefäße gefunden (so vereinzelte „verirrte“ im Kopf), scheinen aber 
in der Überzahl sich mit den aktiv gewanderten nach Durchwandern der Gefäßwände 
im Mesenterialgebiet zu vereinigen. Schließlich konzentrieren sie sich auf das Gebiet, 


wo sich später die Genitalfalten anlegen, deren Epithel erst nachher zu proliferieren 


beginnt. Dann gehen sie schon, nach Verlust der Dottergranula, in die Prophase der 
Reifeteilung über (Leptotän und Pachytän beobachtet). In der Art der Verteilung ° 
und Wanderung der Urgeschlechtszellen finden sich vermengt Eigenschaften, die ' 
von Gallus und Chrysemys (Schildkröte) beschrieben wurden. Georg Haas. 

Rieck, Walter: Die Entwieklung des Mundhöhlenepithels der Anuren. (Zool. Inst., | 
Unw. Berlin.) Zool. Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 55, 603—646 (1932). 


Die folgenden Untersuchungen wurden an Kaulquappen von Bufo vulgaris, Rana ;' 


arvalis und Rana temporaria angestellt. E. Marcus (vgl. diese Ber. 16, 175; 18, 186 
und 549) hatte gefunden, daß die Zweischichtigkeit des Mundhöhlenepithels bis an den 


Anfang des Oesophagus herrührt von dem Vorwachsen einer ektodermalen Zellage | 


(„viscerale Sinnesschicht‘‘, „Bildungsschicht‘‘) unter das einschichtige | 
Entoderm. — Bei einer 8 mm langen Bufo-Larve ist die oberflächliche, entodermale 


Zellage der Mundhöhle abgeflacht und nicht mehr teilungsfähig; sie stirbt ab („End- | 
schicht“). Die basale Zellschicht ist höher, dotterhaltig, am Mundboden sogar zylın- - 

drisch, besonders in der Gegend der Thyreoideaanlage, also im Entwicklungsfeld der primi- 
tiven Zunge, und ferner am Munddach an der Stelle der Hypophysengangabzweigung. . | 
Auch-diese Schicht wird in der weiteren Entwicklung niedriger (10 mm Bufokaul- 
quappe). — Entwicklung des Zungenepithels: Der Dottergehalt verhindert | 
bei einem 14 mm großen Stadium noch die Abplattung der Epithelien. Es kommt | 
im Zungenbereich auch nicht zur Bildung einer „Endschicht‘; vielmehr liegt auf den ||! 
hochzylindrischen Zellen eine Lage kubischer Epithelien (23,5 mm-Larve mit 4 mm |) 


großen hint. Extremit.); für Alytes obstetricans schon von Kallius (06) angegeben. . 


Bei einer 22 mm-Larve mit 7 mm großen hint. Extremit. liegen in dem nun schon il) 


mehrschichtigen Zungenepithel die ovalen Sinnesknospenanlagen; an diesen Stellen ı 
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strahlt Bindegewebe in das Epithel ein. Bei einem Stadium mit 10 mm langen hinteren 
Extremitäten bilden die Sinnesknospen schon kleine Hervorragungen in die Mund- 
höhle, während die Zungendrüsen sich aus den bisher indifferenten Zellen zwischen den 
Sinnesknospen bilden (Stadium der beginnenden Schwanzreduktion). Die oberfläch- 
liche Zellschicht verliert sich ganz, nachdem sie die Stellen der Sinnesknospenanlagen 
noch mit abgeplatteten Zellen bedeckt hatte. Sinnesknospen, Drüsen- und Flimmer- 
epithel entstammen ausschließlich Zellen der visceralen (rein ektodermalen) Sinnes- 
schicht. Das Flimmerepithel tritt auf, wenn der Larvenschwanz noch etwa 10 mm 
groß ist, und zwar zuerst auf der Zungenspitze, dann erst auf den drüsenreichen übrigen 
Zungenpartien. — Zur Entwicklung der Zungenform: Die Thyreoideaanlage geht 
von hohen Zellen der Bildungsschicht aus, die eine leichte Einsenkung im Mundboden 
bilden, an ihrem vorderen Rand liegen die Anlagen der vorderen Mundzotten, an 
ihrem hinteren Rand die Anlagen der Zotten der primitiven Zunge (8,5 mm Bufolarve); 
diese sind medial noch rein epithelial, weiter lateralwärts ist schon Bindegewebe in sie 
eingedrungen. Sie sind doppelt so breit angelegt wie bei der erwachsenen Kaulquappe 
und verschwinden während der Metamorphose ganz. Die Einsenkung an der Stelle der 
Thyreoideaanlage gleicht sich aus, die Zellen werden flacher. Bei einer 15 mm-Larve 
erhebt sich das Zungenepithel aus dem Niveau des Mundbodens, von reichlich Binde- 
gewebe unterlagert. Im paramedianen Schnitt bildet es ein stumpfwinkliges Dreieck 
mit einem kranialen steilen und einem caudalen flachen Schenkel, auf der stumpf- 
winkligen Spitze erhebt sich eine Zotte. Im 17 mm-Stadium rundet sich dieses Bild 
zu einem Ellipsenbogen ab, und nun wird auch der vordere Mundbodenwulst in die 
Zungenanlage einbezogen, die dann caudalwärts auszuwachsen beginnt (Kaulquappen 
mit 5 mm großen hinteren Extremitäten). Dabei bilden die seitlichen Epithelbezirke 
durch starkes Wachstum die Überkleidung der drüsenlosen Zungenunterfläche und 
nicht das schon weit differenzierte Epithel der primitiven Zunge. Die Reste der Zungen- 
zotten (Larve mit noch 10 mm langem Schwanz) sind von einem Drüsenfeld oral- 
wie aboralwärts umgeben: damit würde das Unterscheidungsmerkmal zwischen primi- 
tiver Zunge und präkopularem Abschnitt hinfällig, indem beide zur Drüsenbildung 
befähigt wären. — Das übrige Mundepithel: mehrschichtiges verhornendes Platten- 
epithel in der Umgebung der Hornzähne; sonst zweischichtig, nur am Mundboden hinter 
der primitiven Zunge fehlt die entodermale, intensiv färbbare Endschicht (14 mm- 
Stadium); bei einer 21,5 mm-Larve ist die Schicht auch im vorderen Munddach ver- 
schwunden. Die (ektodermale) Bildungsschicht baut nun ein zwei-, dann mehrschichtiges 
Plattenepithel neu auf (27 mm-Larve mit 7 mm großen Beinen). Während der Meta- 
morphose wird die oberste, platte Lage wieder abgestoßen, die daruntergelegenen Zellen 
bilden Flimmerhaare. Schließlich treten Schleim- und Körnerzellen auf. In den 
caudalen Munddachpartien ist das Epithel flacher, da hier die Zellen schräg auf der 
Basalmembran stehen. — Die Intermaxillar- und später die Rachendrüsen differenzieren 
sich aus einer Epithelleiste der Basalschicht, von lateral beginnend (Stadium mit 5 bzw. 
7 mm großen Beinen). Nicht einmal die Anlage einer Zahnleiste ist bei Bufo nachweis- 
bar. (Oeder [06] will sie bei manchen Exemplaren gesehen haben.) Rana arvalis- 
Kaulquappen mit 8 mm großen Hinterbeinen haben eine gut entwickelte Zahnleiste 
bzw. Zahnsäckchen. Die Vomerzahnleiste tritt erst im Landleben auf. Bei Pelobates 
fuscus-Larven fand sie Hertwig (74) schon. Kiefer- und Gaumenzähne entstammen 
sämtlich der ektodermalen Bildungsschicht. — Der larvale Oberkiefer entwickelt sich 
zwischen der Schleimhautquerfalte des Munddaches, die unterhalb des rostralen 
Nasenseptumendes gelegen ist, und dem Einschnitt, welcher Oberlippe und Hornkiefer 
trennt. Dieser Abstand verringert sich im Verlauf der Oberkieferreduktion während 
der Metamorphose ganz beträchtlich; die Schleimhautquerfalte würde dem hinteren 
Rande des einst stärker entwickelten Oberkiefers entsprechen; sie wird als phylogene- 
tisches Rudiment aufgefaßt und in Beziehung zum Urodelenoberkiefer gesetzt. — An 
der steil aufsteigenden Innenfläche (des vorderen Teiles) des Oberkiefers liegen einige 
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Reihen „innerer Hornzähne“ übereinander. In einem breiten medialen Bezirk 
fehlen sie. Die oberste, verhornte Zellage bildet dachgiebelförmig die Zahnspitze. 
Nur kurze Zeit sind diese bisher unbekannten Hornzähne zu finden. Die Oberkiefer- 
hornzähne sind dann schon nicht mehr vorhanden, die des Unterkiefers vor dem Ab- 
fallen (Stadium kurz vor Durchbruch der vorderen Extremitäten). Ihre weitere Ent- 
wicklung hindert die Metamorphose. Evtl. weisen diese rudimentären Organe auf 
eine früher länger gewesene Larvenzeit mit besser ausgebildeten Mundwerkzeugen hin. 
Jacobson (Bonn). 

Rolshoven, Ernst: Beitrag zur Kenntnis der ersten Anlage der Lungen beim Säuge- 
tier. (Nach Untersuchungen an Embryonen von Igel und Schwein.) (Anat. Inst., Uni. 
Köln.) Gegenbaurs Jb. 70, 67—100 (1932). 

Verf., dem sehr junge Stadien von Igel- und Schweineembryonen zur Verfügung 
standen, hat sie nach den gebräuchlichen Rekonstruktionsmethoden bearbeitet. Seine 
mit Microphotogrammen und Zeichnungen nach Plattenmodellen belegten Befunde 
decken sich mit den Resultaten von Weber und Buvignier 1913/14, die für eine 
paarige Lungenanlage eintreten. — Die Fragestellung, die vom vergleichend anatomi- 
schen Standpunkt aus ihre Bedeutung hat, ist ja nicht mehr neu. Neu an dieser Arbeit 
ist vor allem die Art und Weise der Literaturbehandlung. Verf. gibt kurzen Arbeiten 
und Referaten im allgemeinen den Vorzug vor gründlichen Darstellungen, was zur Folge 
hat, daß seine Literaturübersicht zwar restlos über seine persönliche Bewertung der 
einzelnen Autoren, nicht aber über ihre tatsächlichen Befunde Aufschluß gibt. Dem 
Eifer des jungen Bearbeiters im willkürlichen Zitieren von bevorzugten Autoren, deren 
Arbeiten zur Fragestellung nur entfernte Beziehungen haben, und im nebensächlichen 
Abfertigen einschlägiger Literatur hätte eine objektive Revision nicht schaden können. 

Heiss (Königsberg i. Pr.). 

Schwarz, M.: Gewebsaufbau und Entwicklung der Schleimhaut in den Nasen- 
nebenhöhlen und ihr individuelles Verhalten auch im Vergleieh zum Mittelohr. Z. 
Laryng. usw. 22, 459—466 (1932). 

Verf. untersuchte 110 Nasen derselben Feten, die schon früher zu Untersuchungen 
über die individuelle Histologie der Mittelohrschleimhaut Verwendung fanden. Bei 
geeigneter Färbung (Azocarmin-Mallory, Azur) lassen sich Einzelheiten sehr schön 
erkennen und von Fall zu Fall vergleichen. Zunächst fällt auf, daß sich die Schleim- 
haut der Nasennebenhöhlen in der Entwicklung anders verhält als die des Mittelohres. 
Die Ausstülpungen der Nasennebenhöhlen entstehen vom 2. bzw. 3. Fetalmonat an. 
Während zu dieser Zeit die Pauke schon vorgebildet ist, zeigen sich die Nebenhöhlen 
als flache Mulden, die von einer Mucosa ausgekleidet sind, welche sich anfänglich nicht 
wesentlich von der übrigen Nasenschleimhaut unterscheidet. Erst allmählich setzt 
eine Differenzierung des bindegewebigen Grundstockes ein, die in einer Auflockerung 
des Zellgefüges und einer mäßigen Erhöhung der Schleimhautschicht besteht. Zuerst 
bilden sich große, ovale, ziemlich dicht gelagerte und plasmaarme Zellen. Viel früher 
als in der Mittelohrschleimhaut setzt die Einlagerung von kollagenen Fasern ein. Das 
Zustandsbild des ungeformt lockerfibrillären Bindegewebes wird ebenfalls viel früher 
als im Mittelohr erreicht. Der bindegewebige Grundstock der Schleimhaut wechselt 
in den einzelnen Höhlen und ist in den Siebbeinzellen fibrillenärmer als in den Kiefer- 
höhlen. Aus allem geht hervor, daß die Beurteilung der Verhältnisse an der Schleim- 
haut der Nasennebenhöhlen wesentlich schwieriger sind als in der Pauke. Die individuell 
verschiedene Entwicklungstendenz der Fibroblasten läßt sich auch an den Nasen- 
nebenhöhlen erkennen. Keine Schleimhaut gleicht in ihrer feinen Gewebsmorphologie 
der anderen. In einem Fall sind die Fibrillen fein und zart, im anderen relativ grob 
und dick. Fibroblasten und kollagene Fasern verhalten sich in 90—94% der Fälle . 
in Paukenhöhle und Nebenhöhlen gleichartig. Im Gegensatz dazu stehen die Histio- 
cyten durch eine erhebliche Verschiedenheit in ihrem zahlenmäßigen Vorkommen, 
Unterschiede, die wahrscheinlich mit dem Pneumatisationsakt zusammenhängen. Am 
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Siebbeinlabyrinth läßt sich in der Zeit der fetalen Entwicklung eine Gesetzmäßigkeit 
beobachten. Die Wachstumsvorgänge erinnern an gewisse Erscheinungen in der 
‚Botanik. Man stößt immer wieder auf Durchteilungen der wachsenden Enden, die 
der symmetrischen bzw. asymmetrischen Dichotomie entsprechen. Wachstumsvorgänge 
dieser Art sind für den menschlichen Organismus als maßgebend erkannt worden. 
Bei der Entwicklung des Siebbeins handelt es sich um eine „gewebliche Stockbildung‘‘ 
im Sinne Heidenhains, vergleichbar einem Korallenstock. Sie entsteht durch die 
fortwährende Teilung sprossender Epithelschläuche, welche von den Nasengängen aus 
in typischer Weise in die Tiefe wachsen. Ihre Durchteilung geschieht entsprechend 
den Sprossungsgesetzen. Hellmann (Würzburg)., 
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1926. (Gregarinae.) (77. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. 
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Janehen, Erwin: Entwurf eines Stammbaumes der Blütenpflanzen nach Richard 
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Im Anschluß an das phylogenetische Pflanzensystem, wie es der vor Jahresfrist ver- 
storbene österreichische Gelehrte Richard Wettstein in der 3. Auflage seines Handbuches 
der systematischen Botanik (3. Aufl. 1924) darstellt, hat es der Autor unternommen einen 
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Poche, Franz: Die leitenden Grundprinzipien und einige aktuelle Fragen der z00- 
logischen Nomenklatur. (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. 
zool. ital. 16, 1451—1481 (1932). 
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folgerungen der obengenannten Autoren bestätigt. (Vgl. diese Ber. %%, 30.) Buchmann. 
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slawiens aufgefundene Triehopteren-Art. (X. Mitt.) (Zool. Inst., Univ. Ljubljana.) 
Zool. Anz. 100, 101-108 (1932). 
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Wettstein, O., und E. Ahl: Herpetologie der Insel Kreta. Ann. naturhistor. Mus. 
Wien 45, 159—172 (1931). 

Wettstein, Otto: Eine neue Eideehse aus Senegambien. Zool. Anz. 99, 303 bis 
305 (1932). 

Zalesskij, I., und P. Zalesskij: Die Vögel des südwestlichen Sibiriens. Bull. moskov. 
Obse. Ispyt. Prir. 40, 145—206 (1931) [Russisch]. 

Sheidon, W. 6.: Mammals colleeted or observed in the vieinity of Laurier Pass, B. €. 
J. Mammal. 13, 196—203 (1932). 

Cahn, Alvin R.: Records and distribution of the fossil beaver, Castoroides ohioensis. 
(Skeletfunde und Verbreitung des fossilen Bibers [Castoroides ohioensis].) (Zool. La- 
borat., Univ. of Illinois, Ohampaign.) J. Mammal. 13, 229—241 (1932). 

Eine Zusammenstellung der Fundorte des amerikanischen diluvialen Riesenbibers (Ca- 
stoides ohioensis), nach Raum und Zeit geordnet, mit der Literatur und Angaben aller dem 
Autor erreichbaren Reste. Das Zentrum der Verbreitung war etwa der Staat Indiana, die 
Hauptverbreitungszeit das Ende des Diluviums, d. h. das Ende der Wiconsin-Vereisung. 
Vom Beginn des Diluviums bis zu dieser Zeit nimmt die Zahl der Funde zu und hört dann 
plötzlich auf. Aus dem Pliocän und dem Alluvium ist nichts bekannt. Der Autor versucht 
dann die Gründe für das plötzliche Aussterben durch die extreme Größenspezialisation im 
Vergleich mit dem rezenten Biber und die dadurch bedingten Nahrungsschwierigkeiten zu 
erklären, kommt jedoch über reine Spekulation nicht hinaus. Ernst Schwarz (Berlin). 

Stirton, R. A.: An assoeiation of horn-cores and upper molars of the antelope 
Sphenophalos nevadanus from the lower pliocene of Nevada. (Hornzapfen in Ver- 
bindung mit oberen Molaren des Antilopen Sphenophalos nevadanus aus dem Unter- 
pliozän von Nevada.) Amer. J. Sci. 24, 46—51 (1932). 

Aus den unterpliozänen Thousand Creek beeds von Nevada waren zahlreiche 
isolierte Hornzapfen wie auch Molaren unter den Namen Sphenophalos und Il ingoceros 
beschrieben worden, bisher konnten aber die Molaren beider Gattungen nicht unter- 
schieden werden. Nun gelang es im Museum der California-Universität zu Berkeley, 
Hornzapfen und drei obere Molaren zu finden, die offenbar zusammen und zu dem- 
selben Tier gehören. Die eingehende Untersuchung der Backenzähne führte zu dem 
Resultat, daß die Backenzähne von Sphenophalos und Ilingoceros sich nicht unter- 
scheiden und daher beide Gattungen nahe verwandt sind, evtl. die eine das männ- 
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liche, die andere das weibliche derselben Art repräsentieren. Möglich ist aber auch, daß | 

die Backenzähne von Ilingoceros bisher nicht gefunden wurden. Die Backenzähne von | 

Sphenophalos sind teilweise ähnlich, teilweise unterscheiden sie sich von denen der | 
Gattungen Antilocapra, Capromeryx, Gazella, Ovis, Oreamnos und Merycodus, 

Lambrecht (Budapest). 

Muellerried, Federico 6: Monographie des Genus Coralliochama. (Paläozool. | 

Mollusca.) An. Inst. Biol. 3, 169—179 (1932) [Spanisch]. | 


Rammelmeier, E.: Über die Fauna der tertiären Terrassen des Baikal. Bull. Acad. | 
Sci. URSS, VII.s. Nr 10, 1395—1399 (1931) [Russisch]. | 


Stock, Chester: Hyaenognathus from the late pliocene of the Coso Mountains, | 
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Stock, Chester: Eocene land mammals on the Paeifie Coast. Proc. nat. Acad. I 
Sci. U.8.A. 18, 518—523 (1932). 
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Wien 45, 17—136 (1931). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Stalfelt, M. G.: Der Einfluß des Windes auf die eutieuläre und stomatäre Transpira- 
tion. Sv. bot. Tidskr. 26, 45—69 (1932). 

Die Untersuchung bezweckt eine quantitative Prüfung der Beziehungen zwischen 
Transpiration und Wind. Als Versuchsobjekt dienen abgeschnittene Blätter von Be- 
tula pubescens. Die Transpirationsgröße wurde auf einer empfindlichen Waage bei 
ruhiger Luft (d.h. bei geschlossener Waage), bei erhöhter Luftkonvektion (Waage ge- 
öffnet) und bei stärkerer, künstlich erzeugter Luftbewegung (0,5—60 m/min) be- 
stimmt. Die Expositionszeiten betragen etwa 5 Minuten. Die Transpiration wird aus- 
gedrückt in mg/h/25 gem. Die Evaporation wird mit grünen, 3x 4 cm großen, wasser- 
durchtränkten Filtrierpapierscheiben bestimmt und mit Hilfe eines durch Vergleiche 
gewonnenen Faktors auf einseitige Evaporation von 25 qcem umgerechnet. Für die 
Untersuchung war gefordert, daß sich die Spaltenweite während der Versuche nicht 
ändert. Es mußte daher die Spaltenweite vor und nach dem Versuche mikrometrisch 
bestimmt werden. Eine Proportionalität zwischen Transpiration und Spaltenweite 
besteht nicht. Gerade bei ganz geringen Öffnungsweiten der Stomata (unter 1 w) ist 
die Empfindlichkeit der Transpirationsgröße gegenüber Öffnungs- oder Schließbewe- 
gungen am höchsten. Die cuticuläre Transpiration konnte durch Wägen der Blätter, 
nachdem die Spalten der Unterseite mit Vaseline verschlossen waren, gemessen wer- 
den. Der Blattoberseite fehlen bei der Birke Spaltöffnungen. Die cuticuläre Transpira- 
tion wird durch Wind gesteigert (im Mittel um 23%). Schon eine Luftbewegung von 
1 m/min genügt, um die maximale Steigerung von 33% hervorzubringen. Das Öffnen 
der Waage bedingt eine Steigerung der cuticulären Transpiration von etwa 10%, bei 
der stomatären Transpiration von 19%. Bei ganz schwacher Luftbewegung steigt die 
stomatäre Transpiration um etwa 160% gegenüber den Werten in der geschlossenen 
Waage. Die Hälfte der totalen Steigerung kann schon bei der anemometrisch nicht 
mehr meßbaren Windgeschwindigkeit von 3 m/min erreicht werden. Etwa 30 m/min 
genügen, um die maximale Steigerung hervorzurufen. Da so geringe Luftbewegungen 
in der Natur nur höchst selten vorkommen, kommt der Verf. zu dem Schluß, daß jeden- 
falls bei der Birke die transpirationssteigernde Wirkung der Winde stets ausgenützt. 
sein wird. Verf. bespricht dann noch kurz die Resultate, die an definierten, toten 
Porensystemen erhalten wurden. Sierp und Seybold und Seybold lehnen auf 
Grund von Versuchen an solchen definierten Systemen die transpirationssteigernde 
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Wirkung des Windes ab. Die an den Pflanzen trotzdem feststellbare Steigerung im 
Wind wird von Seybold in erster Linie auf eine Steigerung der euticulären Transspira- 
tion zurückgeführt. Gegen die Versuche Seybolds an lebenden Pflanzen, die dies be- 


‚ weisen sollen, müssen jedoch mehrere Einwände gemacht werden. N: euerdings kommt 
allerdings Seybold auch zu dem Schluß, daß durch anemometrisch meßbaren Wind 


keine Steigerung gegenüber der durch Luftkonvektionen erreichten zu erhalten ist. 
— Der Verf. konnte also die Ergebnisse früherer Versuche von Wiesner und Renner 
und der neueren von Firbas in der Hauptsache bestätigen. Eine Transpirations- 
steigerung durch Wind steht außer Frage, nur sind es schon ganz außerordentlich ge- 
ringe Windgeschwindigkeiten, die die maximale Steigerung hervorbringen. (Sey- 
bold, vgl. diese Ber. 13, 61; Firbas, 19, 57.) O. H. Volk (Würzburg). 
Killian, Charles: Recherehes &cologiques sur les fluetuations saisonnidres de la 
transpiration chez les veg&taux du elimat mediterransen. (Ökologische Untersuchungen 
über die jahreszeitlichen Schwankungen der Transpiration bei den Pflanzen des medi- 
terranen Klimas.) Bull. Soc. bot. France 78, 460—501 (1931); 79, 185—225 (1932). 
Verf. untersuchte nach der Methode von Stocker (vgl. diese Ber. 11, 195, 196) die 


_ Transpiration bei einer größeren Anzahl mediterraner Pflanzen in Nordafrika in der Um- 
_ gebung von Alger. Neben der Transpiration wurden gemessen: die momentane Evapo- 
- ration, relative Luftfeuchtigkeit, Temperatur, Windgeschwindigkeit, Lichtintensität und 


der Spaltöffnungszustand (Infiltrationsmethode nach Molisch). Die Transpirations- 


_ werte werden ausgedrückt in mg/Stunde/gmm der einfachen Fläche. Außerdem 


wurden Succulenzgrade berechnet und die Wassersättigungsdefizite bestimmt. Von 
den Pflanzen der Macchien werden beobachtet: die wintergrünen Hemikryptophyten 
(Typ Ranunculus bullatus) ; die sonnenliebenden Zwiebel- und Knollenpflanzen (Aceras, 
Narcissus) und Hemikryptophyten (Bellis silvestris, Psorolea bituminosa u..a.), die 
Hartlaubgewächse (Typ Pistacia lentiscus) und Lianen, dann die Sandpflanzen der 
Dünen (Pancratium, Convolvulus soldanella u. a.) und der hinter den Dünen liegenden 
feuchten Gebiete (Coriaria) und endlich zur Ergänzung eine Anzahl Pflanzen aus der 
südalgerischen Wüste aus der Umgebung von Laghouat. In großer Zahl sind Tages- 
kurven der Transpiration der verschiedenen Pflanzen wiedergegeben. Bei der I. Gruppe 
findet der Verf. relativ niedere Transpirationswerte, die vor dem sommerlichen Ab- 
sterben der Pflanzen sich noch bedeutend erniedrigen. Im Winter zeigen die Transpira- 
tions- und Evaporationskurven in ihrem Verlauf gute Übereinstimmung, die aber gegen 
das Frühjahr verschwindet, sobald die Transpirationsintensität ein gewisses Maximum 
erreicht hat. Zwischen dem Spaltenschluß und der Transpirationsgröße scheinen hier 
keine direkten Beziehungen zu bestehen. Die Wasserabgabe der Hartlaubgewächse 
ist das ganze Jahr hindurch relativ niedrig und geringer als bei den Mesophyten. 
(Maxima: bei Pistacia im Mai 30 mg; Smilax 18 mg; Ruscus 12 mg). Auf die Trocken- 
zeit reagieren sie weniger stark durch Einschränkung der Wasserabgabe als die Meso- 
phyten. Die Sklerophyllen verhalten sich also im Mediterrangebiet anders als in anderen 
Klimaten und auch anders als die anderen xeromorphen Pflanzen. Auch die Wasser- 
sättigungsdefizite erreichen nie die Höhe wie bei den Mesophyten und Xeromorphen 
(selbst in der Wüste nicht!). Es bilden also die Hartlaubgewächse eine besondere ökolo- 
gische Gruppe, wofür auch die Messungen der osmotischen Werte durch Braun- 
Blanquet und H. Walter sprechen. Bei den Dünenpflanzen bewegen sich die Bät- 
tigungsdefizite in ähnlicher Größenordnung wie bei den Mesophyten der Macchien, die 
Transpirationswerte liegen jedoch höher (Maxima 50—60 mg). Verf. betont, daß 
man aus der Blattstruktur nicht immer die Transpirationsgröße voraussagen kann. 
Außerdem wird gezeigt, daß in vielen Fällen die Transpirationskurven in kein Verhält- 
nis zu den meteorologischen Kurven zu bringen sind. Die Spaltöffnungsbewegungen 
beeinflussen nach den Erfahrungen des Verf. den Gang der Transpirationskurven nicht, 
aber im allgemeinen fällt doch die größte Transpirationstätigkeit in die Zeit der maxima- 
len Spaltenöffnung (Frühling). Die Wüstenpflanzen haben trotz des trockeneren 
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Standortes eine wesentlich höhere Transpiration als die Pflanzen der Macchien. Eine 


Beziehung zwischen dem xeromorphen Aussehen und der Höhe der Wasserabgabe 
scheint nicht zu bestehen. O. H. Volk (Würzburg). 


Schratz, Eduard: Die Keimprüfung in Zuckerlösung („Saugkraftbestimmung“) 
und ihre Bedeutung für die Sortenkunde. (Ein kritischer Überblick.) (KaiserWilhelm-Inst. 


f. Biol., Berlin-Dahlem.) Züchter 4, 161—174 (1932). 
Verf. polemisiert gegen die Wiener Physiologen und wirft ihnen vor, daß sie die Begriffe 


„osmotischer Wert, osmotischer Druck und Saugkraft‘ nicht scharf genug auseinanderhalten 


und daß bei ihren Saugkraftmessungen die sog. „Grenzkonzentration“ dem „Saugkraft- 


maximum‘‘ der Samen gleichgesetzt würde. Der begriffliche Inhalt dieser Ausdrücke wird | 
auseinandergesetzt und gezeigt, daß dem Saugkraftmaximum, bezugsweise der Grenzkonzen- 


tration, keine so große Bedeutung als Sortenmerkmal zukommt, wie die Wiener Schule be- 
hauptet. Übertragung des Verhaltens der Keimlinge auf die erwachsene Pflanze ist nicht 


möglich, und es liegen keine Versuchsergebnisse vor, die das beweisen. Die Saugkraftmaxima 
sind nicht konstante Eigenschaften des Saatgutes, sondern ändern sich z. B. mit dem Alter | 


des Saatgutes, seiner Herkunft und den Standortsverhältnissen sowie der Art seiner Auf- 
bewahrung nicht unerheblich. Durch Untersuchung zahlreicher Herkünfte einer Einheit 


lassen sich allenfalls gewisse Unterschiede feststellen, nicht aber durch Untersuchung einzelner 
Proben. Ebensowenig ist der Grad der Saugkraft erblich. Zwischen den osmotischen Zu- 


standsgrößen eines Samens bzw. Embryos und den Ergebnissen der Keimprüfungen in Zucker- 


lösungen müssen allerdings bestimmte Zusammenhänge bestehen. Etwaige gefundene Unter- 
schiede können aber nur als Sortenunterschiede bezeichnet werden und es können daraus 


keinesfalls Beziehungen zu Transpiration, Ertragsfähigkeit, Dürre- und Kälteresistenz, Reife- 
zeit usw. abgeleitet werden. Großes Literaturverzeichnis. HZ. v. Rathlef (Halle a. d. S.). 


Dastur, R. H., and R. E. Cooper: The osmotie and suction pressures of the rice 
plant, Oryza sativa, L., when treated with different salts: A method of determining the 
salt requirements of plants. (Osmose- und Saugkraft-Druck am Reis bei Behandlung 
mit verschiedenen Salzen; eine Methode zur Bestimmung des Salzbedarfs von Pflanzen.) 
(Botany Dep., Roy. Inst. of Science, Bombay.) Indian J. agrieult. Sci. 2, 99—137 
(1932). 

Osmotischer Druck und Saugkraftvermögen steigen bei Reispflamzen der ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen an, wenn die Versuche mit aufnehmbaren Salzen 
angestellt werden. Osmotischer Wert und Saugkraft der Wurzeln und Blätter nehmen 
zu, falls Ammoniumsulphatlösungen von N/100 bis N/900 verwendet werden. Eine 
ähnliche Wirkung tritt bei Benutzung von Kalisalpeterlösungen N/100 bis N/1500 ein; 
im allgemeinen ist aber die Wirkung von Ammoniumsulphat stärker. Die chemische 
Analyse der Lösungen, in denen die Pflanzen 8 Tage geweilt haben, zeigen eine be- 
trächtliche Abnahme von NH,- und SO,-Ionen, dagegen eine geringe Abnahme von 
NO,-Ionen. Dieselben Resultate des schwächeren oder stärkeren Ansteigens von 
osmotischem Wert und Saugkraft ergeben sich auch bei der Kultur in Erde oder Sand, 
wenn entsprechende Mengen Düngesalze zugefügt werden. Ein Wechsel des osmotischen 
Druckes in Wurzeln und Blättern erfolgt auch bei Verwendung von Calciumsulphat und 
Kaliumsulphat; Calciumsulphat ruft eine stärkere Erhöhung hervor. Ähnliche Ergeb- 
nisse lassen sich mit Tradescantia zebrina erzielen. Ein Ansteigen des osmotischen 
Druckes erfolgt, wenn ein notwendiges Salz hinzugefügt, ein Sinken dagegen, falls es 
weggelassen wird. Die für die Pflanzen notwendigen Salze lassen sich durch den Wechsel 
von osmotischem Druck und Saugkraft bestimmen. W. Riede (Bonn). 


Koizumi, T.: Studies on the exchange and the equilibrium of water and eleetro- 
Iytes in a holothurian, Caudina chilensis (J. Müller). I. Permeability of the animal 
surface to water and ions in the sea water, together with osmotie and ionie equilibrium 
between the body fluid of the animal and its surrounding sea water, involving some cor- 


reetions to our previous paper (1926). (Studien über den Austausch und das Gleich-. 


gewicht von Wasser und Elektrolyten bei der Holothurie Caudina chilensis [J. Müller]. 
I. Permeabilität der Körperoberfläche für Wasser und Ionen des Seewassers bei osmo- 
tischem und ionalem Gleichgewicht zwischen der Körperflüssigkeit des Tieres und dem 
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umgebenden Seewasser, mit Einschluß einiger Korrekturen unserer früheren Arbeit 
[1926].) (Marine Biol. Stat., Asamushi.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 7, 259311 (1932). 

In verschiedenen Arbeiten hat A. Bethe in den letzten Jahren gezeigt, daß die 
‚Körperoberflächen mariner Evertebraten für Wasser und Salze bzw. deren Ionen 
durchlässig sind. Bei einem Teil seiner Versuche hat dieser Autor (1928) die Tiere in 
künstliches Seewasser überführt, dem ein Ion fehlte oder im Überschuß zu gesetzt war, 
und jedesmal feststellen können, daß sich die Menge desselben Ions im Blute der Tiere 
in der gleichen Richtung änderte. Er schloß daraus auf eine Durchlässigkeit der Körper- 
oberflächen für die betreffenden Ionen. Da man hiergegen einwenden kann, daß die 
als Versuchslösungen benutzten nichtäquilibrierten Salzlösungen möglicherweise 
giftig wirkten und dadurch die normale Permeabilität der Körperoberflächen ver- 
änderten, ist es nach Ansicht des Referenten zu begrüßen, daß diese Untersuchungen 
durch Koizumi von neuem aufgenommen worden sind. Verf. arbeitete mit der Holo- 
thurie Caudina chilensis. Dieses Tier ist poikilosmotisch, d. h. es besitzt keinerlei 
osmoregulatorische Fähigkeiten. Gefrierpunktserniedrigung, Leitfähigkeit, spezifisches 
Gewicht und Salzgehalt der Körperflüssigkeit und des jeweiligen umgebenden See- 
wassers stimmen weitgehend überein. Caudina schwillt in verdünntem Seewasser 
an und schrumpft in konzentrierten Lösungen. Das osmotische Gleichgewicht zwischen 
Innen- und Außenmedium wird jedoch nicht nur durch Wasseraustausch, sondern auch 
durch gleichzeitige Diffusion von Salzen durch die Körperoberflächen hindurch erreicht. 
Die Anpassungsgeschwindigkeit ist am größten, wenn das ganze Tier in der Versuchs- 
lösung untergetaucht ist; sie ist kleiner, wenn Mund und Anus sich außerhalb der 
Lösung befinden. — Die Ionendurchlässigkeit der Körperoberflächen wurde auf ähn- 
liche Weise wie bei Bethe (1928) untersucht. Die Versuchsanordnung stellt jedoch 
insofern einen Fortschritt dar, als sorgfältig darauf geachtet wurde, daß die benutzten 
Medien nicht nur untereinander isotonisch, sondern auch physiologisch äquilibriert 
waren. Die Lösungen enthielten die sämtlichen Salze, die im Seewasser vorhanden 
sind, nur das Mengenverhältnis der einzelnen Ionen war ein wenig verschoben. Die 
Analysenresultate lassen erkennen, daß bei den Tieren, die in diese Lösungen überführt 
‚waren, ein Ionenaustausch durch die Körperoberflächen hindurch stattgefunden hatte — 
einerlei, ob sich Mund und Anus innerhalb oder außerhalb der Versuchsmedien be- 
funden hatten. Die Diffusionsgeschwindigkeit der verschiedenen im Meerwasser 


vorhandenen Ionen wurde gemessen. — Das Ergebnis der Arbeit stellt eine wertvolle 
Bestätigung und Erweiterung der früheren Untersuchungen Bethes dar. (Vgl. a. 
diese Ber. 10, 650.) Carl Schlieper (Marburg a. L.). 


Yagui, N.: Sur la eoeffieient de tempörature de la pulsation du ver & soi. (Über 
den Temperaturkoeffizienten des Herzschlages bei der Seidenraupe.) (Inst. de 
Recherches Agronom. Imp., Tokyo.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 
1930.) Arch. zool. ital. 16, 1294—1295 (1932). 

Verf. berichtet kurz über die Untersuchungen von Orozier und Federighi und 
von Matsumura und Ishiseka über den in der Überschrift genannten Punkt. Die 
Untersuchungen umfassen bei den beiden ersten Forschern einen Temperaturbereich 
von 9—38°, bei beiden letzteren einen solchen von 20—28° Aus den Versuchen ergibt 

ul 1 
sich für die Arrheniussche Formel: e = .elm, n.) für weinen Wert, der während des 
1 
5. Raupenstadiums je nach Alter von 9000—16000cal schwankt. Fr. Bock (Sofia). 

Jullien, A., et 6. Morin: Automatisme eardiaque et mötabolites chez les mollusques 
(Murex truneulus). (Herzautomatismus und Metaboliten bei Weichtieren [Murex trun- 
culus].) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 1602—1603 (1932). 


Wenn man eine größere Menge von isolierten ungedehnten Herzen von Murex trunculus 
längere Zeit in einer kleinen Menge von Meerwasser schlagen läßt, so können durch dieses 
Meerwasser an neuen Kontrollherzen besondere Wirkungen erzielt werden. Die Kontrak- 
tionen der Herzen werden verstärkt (positiv inotrope Wirkung), die Frequenz nimmt im 
Durchschnitt um das 4fache zu (positiv chronotrope Wirkung). In manchen Fällen gelingt 
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es sogar, ruhende Herzen durch Einbringen in dieses Meerwasser zum Schlagen zu bringen. — 
Es ist anzunehmen, daß durch die Tätigkeit der Herzen besondere Stoffe (Metaboliten) frei 


werden, die eine fördernde Wirkung auf den Herzautomatismus besitzen. Von ruhenden 


Herzen werden keine derartigen Stoffe ausgeschieden. Johanna Preyer (Jena)., 
Oka, Közö: On the cardiae nerves in the oyster, Ostrea eireumpieta Pils. (Über 
die Herznerven bei der Auster [Ostrea circumpicta].) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 7, 


133—143 (1932). r 
Aus dem Visceralganglion der Auster gehen die Visceralnerven hervor, deren Aste Vor- 


hof und Kammer des Herzens versorgen, Bei elektrischer oder mechanischer Reizung des | 


Ganglion tritt Stillstand des ganzen Herzens ein. Bei isolierter Registrierung der Vorhöfe, 
nach Durchschneidung der Atrioventriculargrenze, beobachtet man bei Reizung sowohl des 
rechten, als auch des linken Visceralnerven Stillstand der beiden Vorhöfe. Bei Wiederauf- 
nahme der Tätigkeit tritt eine deutliche Beschleunigung des Rhythmus auf, die besonders 
bei älteren Präparaten und herabgesetzter Frequenz auffällt. Auch bei isolierter Registrierung 


der Kammer, nach Durchschneidung der Atrioventriculargrenze, kann durch Reizung des 


Visceralganglion ein Stillstand hervorgerufen werden. Gleichzeitige Registrierung von Vor- 


hof und Kammer ergab bei Reizung des Visceralganglion ganz verschiedene Resultate, je 


nachdem das arterielle Ende des Herzens oder die Basis der Vorhöfe durchschnitten war. 


Während im ersten Falle nur die Vorhöfe stehen blieben, trat im zweiten Falle nur ein Still- | 


stand der Kammer ein. Die Vorhofnerven versorgen also nur die Vorhöfe und erreichen diese 
an ihrer Basis, während die Kammernerven, die auch ausschließlich auf die Kammer wirken, 
im arteriellen Ende des Herzens verlaufen. Johanna Preyer (Jena)., 

Andersen, K. Th.: Der Einfluß der Entwieklungsstufe und der Temperatur auf die 
Pulsationsfrequenz des embryonalen Wirbeltierherzens. (11. congr. internaz. dı zool., 
Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 888—899 (1932). 

Der Inhalt vorliegender Arbeit ist im wesentlichen identisch mit jenem einer 
früheren (vgl. diese Ber. 13, 748), vergleichend physiologisch jedoch allgemeiner. Drei 
anschauliche Kurven (für Eidechse, Bachforelle und Haushuhn) zeigen, daß die Ab- 
hängigkeit der Schlagfrequenz des embryonalen Wirbeltierherzens von der Körper- 
größe bzw. von dem Entwicklungsstadium bei den genannten Tieren dieselbe ist: 
zunächst starke Zunahme der Frequenz, dann mehr oder weniger lange eine gewisse 
Konstanz, dann erneute Zunahme, schließlich nach einem Maximum wieder Abnahme. 
In einer weiteren Kurve ist diese Gesetzmäßigkeit in Beziehung gesetzt zu dem rela- 
tiven Herzgewicht (Prozent bezogen auf Körpergewicht, nach Schmalhausen). 
Verf. nımmt an, daß die Schlagfrequenz konstant bleibt, wenn das relative Herz- 
gewicht (genauer Schlagvolum) konstant bleibt (Wachstumsperiode des Herzens), daß 
dagegen die Frequenz zunimmt, wenn das Herz im Wachsen hinter jenem des übrigen 
Körpers relativ zurückbleibt, eben um auf diese Weise den steigenden Blutbedarf 
des wachsenden Gesamtkörpers zu decken; die ursprüngliche Annahme des Verf., 
daß das Herz in dieser Zeit eine Formbildungsperiode durchmache, möchte er heute 
unentschieden lassen. Weiterhin wird die Temperaturabhängigkeit der Schlagfrequenz 
erörtert (embryonal). Keine Exponentialkurve, Q,, im adäquaten Temperaturbereich 
nur für die Bachforelle bei 2,25 (10 mm Länge), bei 2,53 (20 mm Länge) gelegen, also 
zwischen 2 und 3, für die Eidechse aber bei 4,6 (5 mm), bei 6,3 (10 mm). Q,, nimmt 
also mit dem Alter zu, wie schon Cesena (1912) am Hühnchen gefunden: 1,32 nach 
2 Tagen, 12,11 nach 9 Tagen Bebrütung. Das Frequenzmaximum (in Abhängigkeit 
von der Temperatur) ist bei jüngeren Keimlingen niedriger als bei älteren; es tritt 
bei einer um so niedrigeren Temperatur auf, je jünger (Eidechse) bzw. je älter (Forelle) 
die Keimlinge sind. W. Eichler (z. Z. Bonn). 


Ausscheidung. (Sekretion, Eixkretion.) 


Dudieh, Endre: Die Kalkreservekörper von Hyloniseus riparius und das Zenkersehe 
Organ. Ällatt. Közlem. 29, 1—15 u. dtsch. Zusammenfassung 12—14 (1932) [Ungarisch]. 


Verf. polemisiert mit v. Mehely, der im Anhang seiner Arbeit über die Urniere der . 


Crustaceen (vgl. diese Ber. 19, 652) Bedenken gegen die Auffassung des Verf, geäußert hat. Verf. 
hat nämlich in seinem Werke über die Kalkeinlagerungen des Crustaceenpanzers (Zoologica, 
30, H. 80, 1—154) jene spindelförmigen Kalkgebilde, die im Körper von Hyloniscus riparius 
(Trichoniscidae) vorkommen — an die Auffassung von Verhoeff anlehnend —, als Kalk- 
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reservekörper betrachtet (l. c. S.71—73). Sie sollen also zur Wiederherstellung des Kalk- 
bestandes im Panzer nach der Häutung dienen. Dagegen hat Mehely an genannter Stelle 
diese Körper als mit dem Zenkerschen Organ identisch angesprochen, hält sie also für eine 


_ Art Speicherniere. Verf. führt nun zugunsten seiner Auffassung an, daß die topographische 


Lage der umstrittenen Kalkkörper nicht mit der des Zenkerschen Organs zusammenfällt. 
Die Kalkkörper liegen nämlich im Pereion, mehr ventrolateral vom Darm, während letzteres 
sowohl im Pleon als im Pereion vorkommt, und zwar etwas dorsolateral vom Darm. Morpho- 
logisch sind die Zenkerschen Organe Zellhaufen, deren Zellen einen feinkörnigen Inhalt auf- 
weisen, wogegen die Kalkkörper aus kompakten, festen Gebilden bestehen, welche sich um 


_ eine Membran herum ablagern. Da ferner auch M&hely zugibt, daß er in den Gebilden kohlen- 


sauren Kalk nachgewiesen hat, ist es fraglich, ob es sich hier um eine Speicherniere handelt, 
da kohlensaurer Kalk für den Organismus nicht schädlich, ja, sogar nützlich ist. Die An- 
wesenheit harnsaurer Salze in den Gebilden, welche von Mehely als ein Beweis für ihre Identität 
mit dem Zenkerschen Organ angesehen wird, wurde noch nicht nachgewiesen. Verf. meint 
jedoch, daß auch ein Nachweis solcher Salze in den Kalkkörpern nicht für M&helys Auffassung 
sprechen würde, da einerseits die Literaturangaben über die stoffliche Zusammensetzung 
des Zenkerschen Organs sehr mangelhaft und einander widersprechend sind, andererseits 
die extrarenale Entstehung der Fxkretstoffe eine so allgemeine Erscheinung ist, daß man 
aus der Anwesenheit harnsaurer Salze noch nicht auf die Natur des Organes, in welchem sie 
vorkommen, schließen darf. Wolsky (Tihany). 


Trautmann, A.: Zur Sekretion der Parotis des Schweines. (Physiol. Inst., Tier- 
ärztl. Hochsch., Hannover.) Arch. Tierernährg u. Tierzucht 7, 216—232 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 72. 25 

Höber, Rudolf: Über die Hemmung der Farbstoffkonzentrierung in der Leber 
durch organische Nichtleiter und organische Salze. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers 
Arch. 229, 402—421 (1932). 

Die isolierte, mit Ringerlösung durchströmte Froschleber vermag diffusible Farb- 
stoffe, die der Ringerlösung in geringer Konzentration zugesetzt sind, hochkonzentriert 
in die Gallenwege auszuscheiden. Oberflächenaktive organische Stoffe steigern die 
Leberarbeit, während oberflächeninaktive organische Nichtleiter trotz ihrer chemischen 
und toxikologischen Indifferenz (Hexosen, Hexite, Pentosen, Pentite, Disaccharide, 
Aminosäuren) die Farbstoffsekretion reversibel herabsetzen bzw. aufheben. Glycerin, 
Harnstoff, Acetamid und Lactamid üben diese hemmende Wirkung nicht aus. Die 
hemmende Wirkung steht in Abhängigkeit von dem Molekularvolumen. Sie ist um 
so größer, je größer das Molekularvolumen ist, Die Ausnahmestellung der Aminosäuren, 
die stärker wirken als ihrem Molekularvolumen entspricht, ist vielleicht Folge ihrer 
ampholytischen Dissoziation (Hydrathülle). Dieselbe Abhängigkeit von der Größe des 
Molekularvolumens ließ sich in osmotischen Versuchen an Leberlappen erweisen, aber 
die Permeabilität der Leber übertrifft die der Muskeln. Ähnlich wie die Nichtleiter 
wirken die Na-Salze einfacher aliphatischer Säuren. Den Mechanismus der Hemmung 
kann man sich so vorstellen, daß den Farbstoffen durch großmolekulare Stoffe der 
‚Weg durch die Leberzelle versperrt bzw. eingeengt wird, so daß sie von dem wahrschein- 
lichen Ort ihrer Konzentrierung ferngehalten werden. Bei der Froschniere ist Hemmung 
der Farbstoffsekretion durch Nichtleiter nicht nachzuweisen. W. Deutsch (Düsseldorf)., 

Berg, W.: Über den mikroskopischen Nachweis der Eiweißspeicherung in der Leber 
von größeren einheimischen Haustieren und frei lebenden südamerikanischen Tieren. 
(Anat. Inst., Univ. Königsberg.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 30, 38—44 (1932). 

Anknüpfend an seine früheren Befunde bei Wirbeltieren wurden die Lebern von 
großen Säugern verschiedenen Alters (von 14 Tagen bis 20 Jahren), wie Pferd, Rind, 
Schaf, Schwein, Hund und von einigen freilebenden südamerikanischen Tieren unter- 
sucht: Bufo marinus ietericus (Kröte), Siphonops annulatus (Blindwühle), 
Tubinambis teguixin (Eidechse), Tatus novemcinctus (Gürteltier) und folgende 
Beutelratten: Didelphis aurita, Metachirus quica, Monodelphis ameri- 
cana, M. domestica, Philander philander, Marmosa murina parata. 
Der Nachweis der Eiweißspeicherung gelang nicht bei Tubinambis, D. aurita und 
Marmosa; gering war sie bei Siphonops, besonders stark bei Bufo. Im einzelnen 
war die Form des gespeicherten Eiweißes recht verschieden. Von Einfluß darauf sind 
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‘die Menge des gespeicherten Eiweißes, wie Glykogen und Fettes, und die Wirkung der ' 
Fixation. Indirekt wirkt diese wie die weitere Behandlung des Gewebes und der : 
Schnitte, durch Veränderung der Glykogen- und Fetttropfen. Alle diese Faktoren 
können zu einer Verklebung, Strangbildung, Belagbildung der Eiweißtropfen führen. . 
(Vgl. diese Ber. 22, 17.) P. Krüger (Wien). 

Amar, Jules: Loi de la seeretion r&nale. (Gesetz der Nierensekretion.) CO. r., 
Acad. Sci. Paris 194, 1758—1760 (1932). 

Nieren, Haut und Lungen stehen in engem physiologischem Zusammenhang. 
Die Nieren entfernen giftige Stoffwechselprodukte, Schweißabsonderung und Lungen- 
transpiration bilden die hydrothermische Funktion, schützen Nervensystem und die 
wichtigsten ektodermalen Organe gegen die überflüssige Wärme, von der sie 2/; ent- 
fernen. Die Harnabsonderung benötigt !/, der im Stoffwechsel gebildeten Wärme ! 
— „urothermischer Koeffizient‘‘. Diese Rechnung gilt jedoch nur bei körperlicher Ruhe : 
und ändert sich bei Muskelarbeit. M. Rosenberg (Berlin)., 

Ekehorn, 6.: Haben die Tubuli der Nieren sezernierende oder resorbierende Funk- ; 
tionen? Virchows Arch. 285, 605—624 (1932). 

Verf. tritt, wie bisher (vgl. diese Ber. 19, 437), dafür ein, daß die Kanälchen . 
solcher Nieren, die Glomeruli besitzen, keine Plasmabestandteile zum Harn liefern, , 
daß sie also bezüglich dieser Stoffe nicht sekretorisch tätig sind. Das Glomerulus- - 
exsudat ist ein Ultrafiltrat, es ist nicht nur energetisch äquimolekular dem Plasma, , 
sondern hat auch dieselbe Konzentration wie dieses. Seine Menge läßt sich für beide : 
Nieren des Menschen auf etwa 100—150 ccm pro Minute berechnen. Diese Menge ver- 
langt auch die Filtrations-Rückresorptionstheorie. Daß es nicht weniger sein kann, , 
läßt sich unter Berücksichtigung der die Niere durchströmenden Blutmenge zeigen. . 
Die Fähigkeit der Kanälchen zu resorbieren ist bezüglich der Stoffe, dienach dem Durch- - 
tritt durch die Glomeruli im Blasenharn überhaupt nicht (z. B. Zucker) oder in geringerer * 
Konzentration als im Plasma erscheinen, schon bekannt. Daß aber auch Stoffe resor- - 
-biert werden, die im Harn konzentrierter sind als im Plasma, ergibt sich aus einem ı 
Vergleich der Mengen des Glomerulusfiltrats und des definitiven Harns, sowie der abso- : 
luten Mengen der Stoffe in beiden Flüssigkeiten. Die absolute Menge der filtrierten 
: Plasmabestandteile sei zu groß, als daß die Kanälchen noch etwas dazu liefern könnten. . 
Die Kanälchen resorbieren das überschüssige Wasser und die festen Substanzen des : 
Glomerulusfiltrates (außer Kreatinin und vielleicht Sulfaten). Diese Aufsaugung : 
wird durch das Plasma (Hormone, Ionen u. a.) geregelt derart, daß die Menge und I 
Zusammensetzung des Resorbats wechselnd ist. A. Noll (Jena). 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Krontowski, A., M.-C. Jazimirska-Krontowska et H.-P. Sawitzka: Action de Pacide 
monobromaeötique et de l’acide monoiodaeetique sur le mö&tabolisme des cellules et sur ı 
la eroissance in vitro et in vivo des tissus normaux et des tumeurs. (Wirkung der Mono- | 
bromessigsäure und der Monojodessigsäure auf den Stoffwechsel der Zellen und auf 
das Wachstum in vitro und in vivo von normalen und bösartigen Geweben.) (Serv.. 
de Med. Exp., Inst. de Bacteriol. et Serv. du Cancer, Inst. Radiol., Kiev.) C. r. Soe. | 
Biol. Paris 109, 190—192 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 650. 

Kiseh, Bruno: Beeinflussung der Retina-Atmung durch Aminosäuren. (Chem. 
Abt. FPhysicl, Inst., Unw. Köln.) Biochem. Z. 244, 459—463 (1932). 

Vol. Ber. Physiol. 67, 247. | 

Redenz, Ernst: Über Atmung und Glykolyse der Säugetierspermatozoen. (Londol, Il 
Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 111—117 (1931). | 

Die Milchsäurebildung durch Meerschweinchen-Spermatozoen wurde unter ver-. 
schiedenen Bedingungen manometrisch gemessen. Auch in Sauerstoff fand sich eine} 
meßbare Milchsäurebildung. H. A. Krebs (Freiburg i. Br.).°° 
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Nieolai, Ludwig: Über Siehtbarmachung, Verlauf und chemische Kinetik der 
Oxyhämoglobinreduktion im lebenden Gewebe, besonders in der menschlichen Haut. 
(Physiol. Inst., Univ. Göttingen.) Pflügers Arch. 229, 372—384 (1932). 

Der Autor versuchte auf verschiedenen Wegen mit Hilfe der Spektralphotometrie den 
Dissoziationsvorgang des Oxyhämoglobins im lebenden Warmblütergewebe messend zu ver- 
folgen. Nach Schilderung verschiedener, nicht zum Ziele führender Wege wird die erfolg- 
reiche Lösung beschrieben. An der Hautfalte zwischen Daumen und zweiten Finger der 
menschlichen Hand wird durch eine Ringklemme ein Feld von etwa 1,5 cm Durchmesser 
von der Zirkulation abgeschnitten; infolge der Sauerstoffzehrung tritt Reduktion des Oxy- 
‚hämoglobins ein, die sich durch größere Lichtdurchlässigkeit der Hautstelle bei entsprechen- 
der Durchleuchtung bemerkbar macht. Als Lichtquelle wurde eine Quecksilberdampflampe 
benützt, aus deren Strahlen durch geeignete Filter das Strahlengebiet um 575 und 545 u — 
‚entsprechend der maximalen Absorption des Oxyhämoglobins — herausgeholt und durch 
die Haut gesendet wird. Die jeweils durch die untersuchte Stelle passierende Lichtmenge 
wird mit einer Photozelle und nachfolgendem Verstärker gemessen. Dabei wird in ähnlicher 
Weise wie beim Elektronenröhren-Mikrovoltmeter nach Wöhlisch der zu verstärkende 
Strom zerhackt, wodurch die wesentlich einfacher zu betreibenden Niederfrequenzverstärker 
benützt werden können. Die Amplitude des verstärkten Wechselstromes steht dann zur Stärke 
‚des Stromes am Eingang in konstanter Beziehung. Hier wird freilich nicht der Strom selbst 
zerhackt, sondern mit einer rotierenden Flügelblende das auf die Zelle fallende Licht unter- 
brochen, so daß pulsierende Photoströme an den Verstärker abgegeben werden. Am Aus- 
gang liegt ein Ausgangstransformator, an dem über einen Kontaktgleichrichter ein Zeiger- 
galvanometer angeschlossen ist. 


Es wird dann in der Mitteilung eine Kurve abgebildet, welche die Intensitäts- 
zunahme des von der Haut durchgelassenen Lichtes im Verlauf von 150 Sekunden 
zeigt (entsprechend der Reduktion des Oxyhämoglobins nimmt ja das Absorptions- 
vermögen im Bereich der genannten Wellenlängen ab, bei spektroskopischer Betrach- 
tung würden ja die beiden Absorptionsstreifen immer heller werden und schließlich ver- 
schwinden). Unter Zugrundelegung der Formel, welche die Beziehung zwischen der 
Intensität des durchgelassenen Lichtes zur Konzentration der absorbierenden Substanz 
angibt, läßt sich aus der experimentell gefundenen Kurve der Reduktionsverlauf des 
Oxyhämoglobins kurvenmäßig darstellen. Es zeigte sich, daß dieser Prozeß einer Ex- 
ponentialfunktion unterliegt. Aus der mathematischen Bearbeitung des Resultates wird 
geschlossen, daß der Reduktionsvorgang eine monomolekulare Reaktion ist. Es ergab 
sich weiter aus den Versuchen, daß die Haut den verfügbaren Sauerstoff nur teilweise 
verbraucht; zur Aufzehrung der Hälfte des Blutsauerstoffes sind etwa 8 Sekunden 
erforderlich, unter Berücksichtigung der anatomischen Masse der Capillaren und der 
Strömungsgeschwindigkeit stehen aber für den Gasaustausch nur 0,25—0,75 Sekunden 
zur Verfügung. Die Ausnützung des Sauerstoffgehaltes durch die Haut ist also recht 
gering. Schließlich verweist der Autor darauf, daß der übliche Begriff der Reduktions- 
zeit nicht zu Recht besteht. Scheminzky (Wien).°° 


Chiatellino, Antonio: Il rieambio gassoso dell’ovaio. (Der Gasstoffwechsel des 
Ovariums.) (Laborat. di Fisiel., Umiv., Torino.) Arch. di Sci. biol. 16, 603—608 (1931). 


Verf. studierte die Blutversorgung, den Sauerstoffverbrauch und die Entfernung der 
Kohlensäure im Ovarium. Die Versuche wurden an Hündinnen mittlerer und großer Rassen 
ausgeführt. In die Lendengegend wurde ein großer Schnitt gemacht. So konnte der Ovarien- 
sack, der im allgemeinen sehr fettreiche Wände hat, herausgezogen und das breite Mutter- 
band und das Mesovarium so gedreht werden, daß man genau den Verlauf der Gefäße in 
dieser Region verfolgen konnte. Um die Menge des durch die Drüse fließenden Blutes zu 
bestimmen, wurden mit 2 Ligaturen sämtliche Verbindungen zwischen den Seiten der Drüse 
und den Gefäßen der Gebärmutter und des Ovariums selbst unterbrochen, ferner evtl. andere 
mit den Venen der Unterleibswand und des Bauchfells anastomisierende Zweige der Ovarien- 
venen unterbunden. Auf diese Weise gelang es, alles der Drüse zufließende Blut durch die 
Ovarienvene zurückzuleiten. In die Vene selbst wurde eine Glaskanüle eingeführt, an die 
eine kalibrierte Pipette angeschlossen war, wodurch die Messung des Fassungsvermögens der 
Vene ermöglicht wurde. Die Proben venösen Blutes wurden mit dem üblichen graduierten 
Heber nach Bacroft und Haldane entnommen; die Messungen wurden im allgemeinen 
3 mal wiederholt und die Koagulation des Blutes durch Einfetten des Innern der Röhre mit 
Paraffinöl verhindert. Die Proben arteriellen Blutes wurden der Oberschenkelarterie, alsdann 
wurde das venöse Blut entnommen und sofort die Gasanalyse mit dem von Brodie modi- 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 23. 38 


594 


fizierten Barcroft-Haldaneschen Apparate ausgeführt. Die Versuchstiere waren endovenös 


mit Curare behandelt worden; die Atmung wurde hierbei künstlich durch eine Trachealkanüle 


aufrechterhalten. Das Original ist mit einer Abbildung der arteriellen und venösen Gefäße 
des Ovariums nebst den Ligaturen versehen. In den Protokollen sind die Sauerstoff- und 


Kohlensäurewerte auf 0° und 760 mm reduziert; die angegebenen Zahlen sind das Mittel aus 
den betreffenden Bestimmungen. Der Blutzufluß zum Ovarium schwankte pro 100 g Organ 
und 1 Sekunde zwischen 278 und 551 ccm, mit einem Mittelwert von 382 ccm; der Verbrauch 
von Sauerstoff war in derselben Zeit im Mittel 5,800 ccm mit den Extremen 4,57 und 8, 68cem, 


die Kohlensäureproduktion betrug im Mittel 5,47 ccm, die zugehörigen Extreme 3,81 cem 
und 7,96 ccm. Mit einer Ausnahme blieb der Respirationsquotient unter Eins. Demnach 
gehört das Ovarium zu den Organen, die am stärksten vom Blut durchströmt werden; es ge- 


hört in dieselbe Reihe wie die Nebennieren und die Schilddrüse, während gleichzeitig der 


Sauerstoffverbrauch ungefähr derselbe ist wie der der Milz und der Pankreas, die einen viel 
gerlngeren Blutzufluß haben. Wahrscheinlich ist die Stärke des Blutzuflusses nicht allein 


durch die Intensität des Gasstoffwechsels bedingt, sondern findet vielmehr ihre Erklärung | 
in der Aufgabe der Drüse, ihre Hormone ständig und in der geeigneten Weise auszuschütten. 


Karl Meyer (Köln).°° 


Tang, Pei-Sung: On the respiratory quotient of Lupinus albus as a funetion of | 


temperature. (Über den Atmungsquotienten von Lupinus albus als Funktion der 


Temperatur.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., Cambridge.) J. gen. Physiol. 


15, 561—569 (1932). 
Die Temperaturcharakteristik u für die CO,-Produktion wird in Bestätigung 
früherer Versuche Verf.s verschieden von derjenigen für den O,-Verbrauch gefunden. 


Die früher ausgesprochene Vermutung, daß daher der Atmungsquotient von der | 


Temperatur abhängig sein müsse, bestätigt sich ebenfalls. Es wird eine Formel auf- 
gestellt, nach der die Änderung des Quotienten mit Temperatur und Temperatur- 
charakteristik quantitativ in Beziehung gebracht wird. Die berechneten Werte stimmen 
innerhalb der erwarteten Schwankungen mit den experimentell ermittelten überein. 
Verf. zieht aus seinen Beobachtungen den Schluß, daß CO,-Abgabe und O,-Aufnahme 
während der Atmung von 2 verschiedenen Mechanismen beherrscht werden, deren 
jeder eine eigene Temperaturabhängigkeit besitzt. Engel (Berlin-Dahlem). 


Harnisch, Otto: Untersuchungen über den Gaswechsel von Fasciola hepatica. 
(Zool. Inst., Univ. Köln.) Z. vergl. Physiol. 17, 365—386 (1932). 

Die Arbeit knüpft an die Untersuchungen von Weinland und Schülern an, 
nach denen die Endoparasiten von Körperhohlräumen (Darm, Gallengänge) Tiere 
mit obligatorisch anoxybiontischer Energiegewinnung sind. Dabei war aber die Sauer- 
stoffaufnahme gar nicht geprüft worden. Verf. untersucht nun den großen Leber- 
egel aus dem Schaf. Die Messungen erfolgten mit dem Warburg-Barcroftschen 
Manometer mit intakten Tieren und zerkleinertem Material. Die Versuchstemperatur 
betrug 22—25°, weil dabei am einfachsten Standardbedingungen erreicht werden 
konnten. Es wurden sowohl O,-Aufnahme wie CO,-Abgabe unter wechselndem O,- 
Partiardruck des Mediums bestimmt. Bei jedem untersuchten O,-Partialdruck (Luft, 
11%, 6%, etwa 1%) hat F.hepatica einen deutlichen O,-Verbrauch, dessen Größe 
streng mit der O,-Spannung wechselt. Unter reinem Bombensauerstoff (etwa 97% 
einer Atmosphäre) zeigt sich nach anfänglicher mehr oder minder erheblicher Erhöhung 
während etwa 1—1!/, Stunden rasches Absinken ungefähr bis zu dem unter Luft zu 
messendem O,-Verbrauch oder auch bis zu noch geringeren Werten. Bei zerkleinertem 
Material ergaben sich völlig gleichbleibende Befunde, eher noch in verstärktem Sinne. 
Die CO,-Abgabe erscheint völlig unabhängig von der O,-Aufnahme; sie bleibt bei 
allen untersuchten O,-Partialdrucken annähernd gleich. Verf. kommt zu der Ansicht, 
daß F.hepatica nur anoxybiontisch seinen Energiebedarf deckt und daß der O,- 
Verbrauch zur „Aufoxydierung‘“ (nicht Verbrennung!) irgendwelcher oxydabler Sub- 
stanzen dient. (Vgl. diese Ber, 2, 237.) Paul Krüger (Wien). 


Kosmin, N. P., W. W. Alpatov und M. S. Resnitschenko: Zur Kenninis des Gas- 
wechsels und des Energieverbrauehs der Biene in Beziehung zu deren Aktivität. (Bio- 
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metr. Laborat., Zool. Museum u. Zool. Inst., Univ. Moskau.) Z. vergl. Physiol. 17, 408 
bis 422 (1932). 


Es soll die Intensität des Gaswechsels bei der Biene untersucht, die Verbrennung 
der verfütterten Glykose und der Energieverbrauch der Bienen berechnet werden. 
Damit soll eine Grundlage für die Fütterungslehre der Biene geschaffen werden. — 
Der physiologische Zustand der Bienen wird berücksichtigt: „sitzt vollkommen ruhig“ 
= Grundumsatz bis „fliegt in dem Gefäß umher, Flügel in beständiger Bewegung“. 
Es wird gefunden, daß der Sauerstoffverbrauch (in cmm pro Minute), der Glykose- 
verbrauch (in mg pro Stunde) und der Energieverbrauch (in kl. Calorien pro Stunde) 
ansteigen mit wachsender Bewegung der Biene und, wie die Verff. aus ihrem Tabellen- 
material schließen — die Tabellen 1—3 stehen in dieser Hinsicht aber in einem ge- 
_ wissen Widerspruch mit der Tabelle 10 — mit sinkender, nicht wie bei poikilo- 
thermen Tieren sonst, mit steigender Temperatur. Zum Versuch wurden „erwachsene 
Sommerbienen“, nicht „junge Bienen‘ verwandt. — Der Energieverbrauch wird auf 
Grund der Messungen des von der Biene im gegebenen Zeitraum absorbierten Sauer- 
stoffes berechnet. Berücksichtigt wird der respiratorische Quotient, der bei Honig- 
fütterung zu ‚fast 1,0“ bestimmt wurde. — Der Glykoseverbrauch wurde auf Grund 
des verbrauchten Sauerstoffes berechnet, der Sauerstoffverbrauch wurde mit Hilfe 
eines Barcroftschen Differentialmanometers in Verzarscher Modifikation ermittelt. 
Beim Fluge verbraucht die Biene 35>—40 mg Glykose in der Stunde bei einem Gewicht 
von 100 mg. Das ergibt 10mal so viel Energieverbrauch als ein Marathonläufer während 
des Laufens hat! — Zur Kontrolle der Gaswechselversuche wurden direkte Bestim- 
mungen des Glykoseverbrauches der mit Honig ernährten Bienen durchgeführt. (Me- 
thoden: Hagedorn— Jensen,Issekutz.) Je 10 Bienen wurden zu einer Analyse 
verbraucht. An ungefütterten Stockbienen läßt sich kein Absinken des Gehaltes 
an reduzierenden Substanzen feststellen (Zucker oder andere reduzierende Stoffe ? 
Nur das Eiweiß wurde entfernt, sonst die ganze Biene extrahiert!) Mit Honig gefütterte 
Bienen zeigen ein Absinken der reduzierenden Substanzen bis 8 Stunden nach der Mahl- 
zeit, dann ist das Minimum erreicht. Die Verff. vermuten, daß hauptsächlich Verbren- 
nung der Glykose nicht Speicherung in Form von Glykogen stattfindet. Der tatsächliche 
Glykoseverbrauch innerhalb 2 Stunden stimmt in der Größenordnung mit dem aus dem 
Gaswechsel errechneten überein (durchschnittlich 10,8 mg Glykose in 2 Stunden ver- 
braucht). Bei 0° hält sich der Glykoseverbrauch innerhalb der Fehlergrenze. Zum 
Schluß vergleichen die Autoren ihre Ergebnisse mit jenen von Parhon sowie Steidle 
und Zander. Ruth Beutler (München). 


® Knoop, Franz: Oxydationen im Tierkörper. Ein Bild von den Hauptwegen 
physiologischer Verbrennung. (Samml. chem. u. ehem.-techn. Vortr. Begr. v. F. B. 
Ahrens. Hrsg. v. H. Grossmann. N. F. H. 9.) Stuttgart: Ferdinand Enke 1931. 37 8. 
RM. 3.60. 

Diese Arbeit ist für den Biologen wichtig. Können wir doch die Literatur der 
chemischen Analyse der lebenden Substanz nicht mehr im einzelnen verfolgen; hier 
aber wird uns eine kurze Skizze geboten von den wichtigsten Zusammenhängen der 
Stoffe im Organismus. Auf 37 Seiten werden die Probleme des intermediären Stoff- 
wechsels auseinandergesetzt, wobei gleichmäßig auf das Gesicherte, das Fragliche und 
das Unbekannte hingewiesen wird: dadurch entsteht eine einprägsame dynamische 
Vorstellung des Wechsels der Stoffe im Plasma im Gegensatz zu chemischer Anatomie 
am toten Material. — Knoop setzt zunächst die Schwierigkeiten der Bearbeitung 
auseinander, d. h. die Unterschiede zwischen den chemischen Umsetzungen in der 
Technik und im Plasma. Methodisch leugnet er die Bedeutung des Blutes zum Ab- 
fangen von Zwischenprodukten wegen der sehr schnell verlaufenden, prozentualiter 
geringen Umsetzungen. Er sieht folgende indirekte Wege: die pathologischen Zu- 
stände, die Ausschaltung von Organen und hauptsächlich die Einführung von Resten 
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in die Moleküle physiologischer Hauptnährstoffgruppen, die für den Organismus nicht 
angreifbar sind, ohne damit das physikalisch-chemische Verhalten der betreffenden 
Substanzen besonders zu verändern; so kann es unter Umständen gelingen, „unvoll- 
ständige Oxydationsprodukte abzufangen, welche den unverbrauchten Rest quasi als 
Etikette enthalten‘; man kann aus ihren Eigenschaften Schlüsse ziehen auf die Pro- 
zesse, die sich an ihnen abgespielt haben. — K. behandelt dann in Kürze folgende 
Teilprozesse, welche zusammen wieder ein Ganzes bilden: 1. Fettsäureabbau. Hier 
‘wird in erster Linie die Theorie der $-Oxydation geschildert. Selbst in Fällen, in denen 
in & ein tertiärer Wasserstoff eine besonders leichte Oxydation wahrscheinlich macht, 
‚oxydiert der Organismus in ß. In sehr vielen Fällen werden also die Fettsäuren über 
die 8-Oxy- oder Ketonsäuren zu den um 2 Kohlenstoffatome ärmeren Säuren abgebaut 
bis zur Bildung der ß-Oxyderivate der Buttersäuren. Ungeklärt bleibt, was aus den 
2 jeweils abgesprengten Kohlenstoffatomen wird; ebenso ist der Reaktionsmechanismus 
der Oxydation unbekannt. — 2. Kohlehydrate. Zucker wird im Tierkörper zunächst 
ohne Beteiligung einer Oxydation gespalten; der eigentliche oxydative Angriff scheint 
erst die Milchsäure zu treffen beim Übergang in Brenztraubensäure. Dabei wird durch 
Oxydationsreaktionen mehr Energie geleistet als durch Spaltung. — 3. Eiweiß. Den 
Abbau der Aminosäuren schildert K. am Studium der phenylsubstituierten Amino- 
säuren und dem Übergang der Zwischenstufen ineinander. Außerdem wird die Mög- 
lichkeit diskutiert, daß im Gesamtmolekül eines Eiweißes Phenylalamin in Tyrosin, 
Glutaminsäure in Oxyglutaminsäure oder durch weitere Oxydationsvorgänge sogar 
in Glykokoll übergehen könnte; durch solche Modifikation an Seitenketten könnte 
ein Gesamteiweißmolekül veränderte Eigenschaften durch ‚Oxydation einzelner Teile 
in situ‘ erhälten. Biologisch sehr interessant sind die Ausführungen über reversible 
Vorgänge: das Plasma kann auch rückwärts, synthetisch tätig, an zugeführte &-Keton- 
säure Ammoniak anlagern und dieses unter gleichzeitiger Reduktion zu einer Amino- 
säure fixieren; damit besteht das Vermögen, Aminosäuren aus N-freien Spaltstücken 
zu synthetisieren. „Der oxydative Abbau war also umkehrbar und wird vermutlich 
durch Gleichgewichtsfragen beherrscht unter Einfluß weiterer Substanzen, die in 
gekoppelter Reaktion ihren Wasserstoff für diese Fixierung zur Verfügung stellen.‘ 
Diese Ausführungen sind darum so wichtig, weil hier (offenbar in gesicherter Form) 
Verknüpfungen verschiedener Stoffwechselgebiete kennengelernt werden, die sehr 
kompliziert ineinandergreifen. Es gelang hierbei, mit Edelmetallen als Katalysatoren 
zahlreiche Aminosäuren aus den entsprechenden Ketonsäuren mit NH, und H, zu 
synthetisieren unter Ausbeute bis zu 75% der Theorie, bei Zimmertemperatur und 
normalem Druck, also etwa unter physiologischen Bedingungen. K. sieht in primären 
Bindungen der &-Aminosäuren den Weg, auf welchem das Plasma Aminosäuren auf- 
baut. Besonders wird hingewiesen auf die intramolekularen Umsetzungen, welche 
Dakin gelangen, sowie auf die Möglichkeiten und die Notwendigkeit der Übergänge 
der einzelnen Nährstoffgruppen ineinander für seßhafte Tiere, die auf Nahrung an- 
gewiesen sind, die ihnen der Zufall zuspielt. — Nach einer Erörterung der Reduktionen 
kommt K. ausführlicher auf Disproportionierungen und Koppelungen, auf ß-Oxy- 
aminosäuren und Decarboxylierungen zu sprechen. — Zum Schluß betont K. die 
Wichtigkeit der synthetischen Prozesse im Tierkörper (es ist ja kaum mehr zu ver- 
stehen, daß man im Tier früher fast nur den analytisch wirksamen Organismus gesehen 
hat) und der chemisch reversiblen Prozesse (im Gegensatz zur großen Bedeutung 
der Irreversibilität z. B. beim Restitutionsvorgang). — Für eine 2. Auflage wünschte 
ich Literaturangaben und mehr chemische Strukturformeln, die dem Biologen das 
Verständnis optisch erleichtern würden. Gottwalt Christian Hirsch (Utrecht). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Niel, €. B. van, and F. M. Muller: On the purple bacteria and their signifieance 
for the study of photosynthesis. (Über die Purpurbakterien und ihre Bedeutung für 
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das Studium der Photosynthese.) (Hopkins Marine Stat., Stanford Univ., Pacific Grove, 
Calıf.) Rec. Trav. bot. neerl. 28, 245—274 (1931). 

In der vorliegenden ausführlichen Mitteilung diskutieren die Verff. auf Grund der 
in der Literatur vertretenen Anschauungen und auf Grund eigener früherer Beobach- 
tungen das Wesen des Stoffwechsels der Purpurbakterien insbesondere im Hinblick 
auf den allgemeineren Vorgang der Photosynthese. Der 1. Abschnitt bringt eine Über- 
sicht über die verschiedenen Deutungen des Stoffwechsels der Purpurbakterien. Im 
2. Abschnitt werden die besonderen Eigentümlichkeiten der grünen und roten Schwefel- 
bakterien besprochen. Der 3. Abschnitt behandelt charakteristische Eigenschaften der 
Athiorhodaceen. Der 4. Abschnitt enthält eine ausführliche Diskussion des Mechanis- 
mus der photochemischen CO,-Reduktion unter besonderer Berücksichtigung des 
Stoffwechsels der grünen und roten Bakterien. Julius Hirsch (Berlin). 

Petersen, Johs. Boye: Über das Wachstum von Erdalgen. (Vorl. Mitt.) Planta 


_ (Berl.) 17, 15—21 (1932). 


Seit den Untersuchungen von Roach (vgl. diese Ber. 1, 204) ist bekannt, daß eine 
Reihe von Chlorophyceen unter Ausnützung verschiedener organischer Verbindungen 
(N-freier Stoffe, besonders Zucker und anderer Kohlehydrate) imstande ist, im Dunkeln zu 
gedeihen, was ihnen in rein mineralischer Nährlösung nicht möglich wäre. Daraus war der 
Schluß gezogen worden, daß diese Algen sich auch in tieferen Erdschichten vermehren 
könnten. Da aber keiner der betreffenden Stoffe in den natürlichen Böden überhaupt 
vorkommt, schien eine direkte Prüfung der Wachstumsfähigkeit solcher Algen in Erde 
unter völligem Lichtabschluß wünschenswert. Der Verf. hat dies an zwei typischen 
Erdalgen, Pleurochloris magna und Nitzschia Kützingiana, var. terrestris Boye P., 
die aus tieferen Erdschichten isoliert wurden, durchgeführt, — für die erstere sogar 
zum Teil in bakterienfreier Kultur. Die Versuche wurden in der Weise angestellt, 
daß zu je ö ccm trockener Erde und 3ccm Wasser nach Sterilisierung eine bestimmte 
Menge von lebenden Algenzellen hinzugefügt wurde. Die Erde stammte vom natür- 
lichen Standort, die op wurde der des Standortes nach Möglichkeit angeglichen (im 


‚ vorl. Falle 6,95). Einige der Kulturen wurden in absoluter Dunkelheit, andere im dif- 
' fusen Tageslicht gehalten. Während bei den letzteren sehr bald auch makroskopisches 
Wachstum sichtbar wurde, war dies bei den Dunkelkulturen nicht der Fall. Außerdem 
' wurde durch besondere Kultur- und Verdünnungsmethoden die Zahl der vorhandenen 
 Algenzellen ermittelt. Das Endresultat ergab ganz einheitlich, daß beide Algenarten 
' nicht imstande sind, sich im Dunkeln zu vermehren, was sehr wahrscheinlich auch für 


andere, noch nicht untersuchte Arten gelten wird. Versuche mit bakterienfrei kulti- 
vierter Pleurochloris, welcher außerdem Glykose dargeboten wurde, brachten noch 
keine ganz sicheren Ergebnisse und sollen daher noch fortgesetzt werden. 
E. Esenbeck (München). 
Steinberg, Robert A.: Iron, zink and aspergillus. A reply to H. Bortels. (Eisen, 


Zink und Aspergillus. Eine Erwiderung an H. Bortels.) (Dep. of Agricult., Washington.) 
 Zbl. Bakter. II 86, 139—142 (1932). 


Verf. fühlt sich durch die Feststellung Bortels’ (1929) getroffen, wonach ihm zwar das 


Verdienst gebühre, zuerst den Beweis für die Behauptung Raulins von der Notwendigkeit 


des Zn für Aspergillus erbracht zu haben, ohne diesaber selbst vollerkanntzu haben usw. 
Er weist an Hand einer von ihm an anderer Stelle (schon 1920) veröffentlichten Untersuchung 
nach, daß er die Bedeutung des e und Zn für das Wachstum von Aspergillus niger durchaus 
erkannt habe. [Vgl. Bortels, Angew. Bot. 11, 285 (1929).] Karl Kürschner (Brünn). 


Chrzaszez, T., D. Tiukow } und M. Zakomorny: Über die biochemische Umwand- 
lung des Äthylalkohols in Citronensäure dureh Schimmelpilze. (Inst. f. Landwirtschaftl. 
Technol., Uni. Poznan.) Biochem. Z. 250, 254—269 (1932). 

Frühere Arbeiten (vgl. diese Ber. 19, 64) ergaben den Abbau der Essigsäure 
zu Citronensäure. Der Abbau in der 1. Phase wäre bei Schimmelpilzen und Hefen 
gleich, entsprechend der Theorie von Neuberg. Demnach müßte Citronensäure auch 
aus Äthylalkohol entstehen, wie dies letzthin Bernhauer und Siebenäuger (vgl. 
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diese Ber. 20, 694) nachweisen konnten. Diese Tatsache ergäbe aber, daß Citronen- 


säure auch aus den anderen Stoffen der Essigsäureumwandlung gewonnen werden 


müßte. — Mehreren Penicilliumarten wird in 2. Kulturflüssigkeit Äthylalkohol mit 
CaCO, vorgelegt und diese Nährlösung nach 2—3 Wochen untersucht. Es ergaben 
sich folgende Stoffwechselprodukte: P. Johannioli: Essig-, Fumar-, Citronen- und 
Glykolsäure. P.Chrzaszezi: Essig-, Fumar- und Citronensäure. P. „X“: Essig-, 
Fumar-, 1-Äpfel-, Citronensäure, (?) Bernstein- und Glykolsäure. P. citreo-nigrum: 
Essig-, l-Äpfel-, Citronensäure und 2 unbekannte Säuren. P. aurifluum: Essig-, Ci- 
tronen-, Oxal- und (?)1-Apfelsäure. In diesen Ergebnissen wird eine Bestätigung 
der Ansicht über die Citronensäureentstehung aus Zucker über Alkohol und einer 
Säureentstehung erst nach Zerlegung des Zuckermoleküls gegeben. Es ist weiter die 
Menge und Anzahl der Umwandlungsprodukte individuell verschieden. Hervorzuheben 
wäre, daß Pilze mit starker Citronensäureanhäufung die Glykolsäure als Zwischen- 
produkt besitzen, die anderen aber führen die Glykolsäure meist in Oxalsäure über. 
Der Zuckerabbau und die Citronensäurebildung kann auf zweierlei Weise vor sich 
gehen: 1. Brenztraubensäure, Acetaldehyd, Essig-, Bernstein-, Fumar-, l-Apfel- und 
Citronensäure und 2. analog bis Alkohol, dann über Essig-, Glykol-, l-Äpfel- bis Citronen- 
säure. Heinrich Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 

Sehaffnit, Ernst, und Max Lüdtke: Beiträge zur Kenntnis von Kältewirkungen 
auf die pflanzliche Zelle. (II. Mitt.) Über den Stoffwechsel landwirtschaftlieher Kultur- 
pflanzen bei verschiedenen Temperaturen und wechselnder Ernährung. Phytopath. Z. 
4, 329—382 (1932). 

Die Arbeit enthält eine große Zahl von Experimenten und reichliches Analysen- 
material. Die verschiedenen Fragestellungen, die den einzelnen Abschnitten zugrunde 
liegen, sollen durch den Gedanken, daß die Kältewirkung auf die lebende Zelle in erster 
Linie vom Standpunkt der Stoffwechselphysiologie, in zweiter Linie erst-vom Stand- 
punkt der Physik oder Kolloidehemie zu betrachten seien, zusammengehalten werden. 
Wieweit das gelingt, ist einem dem Spezialproblem ferne stehenden Ref. schwer zu 
beurteilen möglich. — Aus der Methodik muß zum Verständnis der Ergebnisse die 
Art der „Eiweiß“-Fraktionierung im Pflanzenmaterial hervorgehoben werden: 100g 
in der Fruchtpresse hergestellter Pflanzenbrei werden mit 500 ccm 10proz.Na0l- 
Lösung 48 Stunden bei 0° extrahiert und dann in 500 cem phenolvergällten Alkohol 
einfiltriert. Der Rückstand wird nochmals 12 Stunden mit der NaCl-Lösung behandelt 
und durch Absaugen von der Lösung getrennt. Diese Lösung wird mit 100 cem Alkohol 
dem vorherigen alkoholischen Filtrat zugefügt. Der Niederschlag, der entsteht, wird 
nach 1—2 Tagen abzentrifugiert und mit 96 proz. reinem Alkohol bis zur Chlorfreiheit 
gewaschen. Der so gewonnene Stoff wird getrocknet, er wird als „nicht ganz reines 
Eiweiß‘ bezeichnet. Der Stickstoffgehalt wird bestimmt usw. Ebenso der des Rück- 
standes der NaCl-Behandlung, und drittens der im klaren Alkohol nach dem Zentri- 
fugieren enthaltene gemeinsame mit dem des Waschalkohols. So erhalten die Verff. 
3 stickstoffhaltige Fraktionen, deren Proportionen sie in einigen Fällen bei verschiedenen 
Temperatur- und Ernährungsbedingungen studieren. — Der erste Versuch wird mit 
Winterwicken (Vicia villosa) durchgeführt. Im Freiland vorkultivierte Pflanzen werden 
3 Tage lang in Dunkelheit den Temperaturen von + 20°, — 2°, — 15° ausgesetzt. 
Das Trockengewicht in Prozenten des Frischgewichts ist am größten bei — 2° (13,46), 
kleiner bei — 20° (12,81) und am kleinsten bei + 20° (9,88). Der mit NaCl extrahier- 
bare Stickstoff auf Trockengewicht bezogen fällt mit der Temperatur, auf Frisch- 
gewicht bezogen zeigt er die gleiche Reihenfolge wie das Trockengewicht bezogen 
aufs Frischgewicht. Die Tabellen, in denen die verschiedenen ‚„Eiweiß“-Fraktionen 
zusammengestellt sind, zeigen, daß die löslichen Anteile (vor allem wohl Aminosäuren) 
besonders groß bei hoher Außentemperatur sind, der unlösliche Teil bei tieferen Tem- 
peraturen sich anreichert. — Eine Reihe von Versuchen befassen sich mit dem Einfluß 
von Ernährung und Temperatur auf Wassergehalt, Stickstoffgehalt und -bilanz von 
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Weizenpflanzen. Die Pflanzen wachsen in Sand/Torfgemischen, welche mit den Nähr- 
salzen gedüngt werden. K— bedeutet Kaliummangel, K-+ Kaliumüberschuß, 
n — normal. Bei 0° stehen die Wasserverluste der Pflanzen in folgender Reihenfolge: 
K — (vw 13%), 1, P—,N+,P+,K+,N — (n 7%). Die Bedeutung der Ernährung 
für den Wasserhaushalt ist wieder einmal gut durch diese Reihe demonstriert. (Vor 
allem der Einfluß des K und der Stickstoffhunger!) Die Frage von Frostresistenz 
und Wassergehalt der Gewebe wird von den Verff. hier und am Schluß der Arbeit 
diskutiert. — Über den Stickstoffgehalt bei verschiedener Temperatur und Düngung 
läßt sich als wichtigstes vielleicht folgendes herausheben: Der sonst beträchtliche 
Stickstoffüberschuß der Kalimangelpflanzen (25°) ist bei 0° wesentlich geringer. 
Auch hier wieder bei n-Pflanzen mehr mit NaCl extrahierbare „Eiweiß“-Komponente 
als bei tieferen Temperaturen. Zum Schluß dieses Kapitels werden die Phosphor- 
analysen behandelt. Wenn man in Nucleinsäuren 9,27% Phosphor annimmt, so ent- 
halten die Eiweißpräparate 24—48% Nucleinstoffe, woraus die Verff. schließen, daß 
mit den üblichen N-Bestimmungen der Verff. Eiweißgehalt von Pflanzenmaterial nicht 
' zu bestimmen sei. Ernährungseinflüsse auf den Phosphorgehalt werden festgestellt, 
Temperatureinflüsse dagegen nicht. — Eine Untersuchung des Ammoniak- und Säure- 
amidstickstoffs bei jungen Kohlpflanzen, die verschieden lange Zeit in temperatur- 
konstanten Räumen gestanden haben, zeigt ein Anwachsen von Säureamidstickstoff 
bei tiefen Temperaturen (+5° statt + 18°). Bei 1!/, Monate älteren Blättern ist 
der Effekt geringer. — In einem weiteren Abschnitt fragen die Verff. nach der genaueren 
Charakterisierung ihrer bei Kältewirkung betroffenen ‚„Eiweiß“-Fraktionen. Junge 
Weizenpflanzen werden mit 10% NaCl extrahiert. Der Niederschlag in phenolver- 
gälltem Alkohol ist in Wasser unlöslich, in Essigsäure klar, in Salzsäure nicht ganz 
löslich. Biuret- und Millon-Probe kaum positiv. Die Menge beträgt 0,91% der Trocken- 
substanz, enthält 11,67% N (Kjeldahl) und 5,49% P (als Mg,P,0,) bestimmt), 
Spuren von Mn und Fe. Daraus wird wieder geschlossen, daß diese Fraktion nur zu 
einem geringen Teil aus Protein und Proteid bestehen kann, und daß viel nuclein- 
säurehaltige Substanzen vorliegen. Der Rückstand wird auch wie oben aufgearbeitet 
und enthält 13,92% N und nur 2,5% P. Biuretprobe schwach positiv. Das Präparat 
wird von Trypsin, nicht von Pepsin angegriffen. Gorke hatte angenommen, mit 
Kälte behandelte Pflanzen schieden ihr Eiweiß durch Aussalzen ab. Nach Ansicht 
der Verff. müßten daran in starkem Maße die Nucleine beteiligt sein. — Im letzten 
Abschnitt des Versuchsteils der Arbeit werden Experimente über Eiweiß spaltende 
Enzyme in Getreidepflanzen mitgeteilt. Von den Fremdeiweißen Gelatine, Casein, 
Albumin, Legumin, Gluten und Pepton wird nur das letztere im Verlaufe von Tagen 
völlig gespalten. Von Pfanzen, die sich vorher in temperaturkonstanten Räumen 
von 15° und 5° befunden hatten, scheinen die 15°-Pflanzen auf den Peptonabbau, 
die 5°-Pflanzen auf den Glutenabbau etwas stärker zu wirken. — In der Diskussion 
wird der Anschluß an ältere Arbeiten gesucht und die Bedeutung der K.H.-Dynamik 
für das vorliegende Problem gewürdigt. [Vgl. Protoplasma 7, 259 (1929).] 
@. Melchers (München). 

Gassner, G., und 6. &oeze: Über den Einfluß der Kaliernährung auf die Assimila- 
tionsgröße von Weizenblättern. Ber. dtsch. bot. Ges. 50%, Festschr. 412—482 (1932). 

Bei den Untersuchungen von Gassner und seinen Mitarbeitern zeigte sich, daB 
das Auftreten von Rostbefall mit von der Kalidüngung abhängig ist. Da durch andere 
Versuche schon festgestellt war, daß auch andere Faktoren gleiche Wirkung hervor- 
brachten, Faktoren, die man alle unter dem Begriff schwache Assimilationstätigkeit 
zusammenfassen kann, so ergaben sich daraus bestimmte Folgerungen. Bei schwacher 
Assimilationstätigkeit ist die Anfälligkeit gegen Rost geringer als bei starker. Bei 
starker Kaligabe ist ebenfalls geringere Anfälligkeit zu beobachten als bei geringer. 
Daraus könnte unter Umständen die Folgerung gezogen werden, daß eine starke Kali- 
gabe die Assimilationsgröße herabsetzt. Diese Frage bildete den Ausgangspunkt zu 
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den vorliegenden Untersuchungen. Der größere Teil der Arbeit ist zugleich der Klärung 
prinzipieller Fragen über die Versuchsmethodik der Assimilationsversuche gewidmet. 
Für ihre Arbeit berücksichtigen die Verff. alle die bisher gemachten Erfahrungen. 
Daher muß auch an dieser Stelle etwas darüber gesagt werden. Die Versuchsdauer wurde 
auf ein möglichst kurzes Maß herabgesetzt und die Zahl der Wiederholungsbestimmungen 
ebenfalls. Die Belichtung muß den Anforderungen der Versuchspflanze angepaßt 
sein, eine Sonnenpflanze braucht mehr Licht als eine Schattenpflanze. Da die in diesen 
Untersuchungen verwandten Pflanzen Getreidepflanzen sind, handelt es sich um an 
hohen Lichtgenuß angepaßte Objekte. Die Lichtstärke wurde daher mit etwa 60000 Lux 
der Lichtstärke des Sonnenlichtes ungefähr angeglichen. Die Temperatur war in allen 
Versuchen konstant, 21,5°. Die Verff. arbeiten, um die natürlichen Bedingungen einzu- 
halten, mit dem normalen CO,-Gehalt der Luft. Gegen die Verwendung höherer 
Kohlendioxydkonzentrationen können schwerwiegende Einwände erhoben werden. 
Bei den Versuchen muß die Luft ferner eine bestimmte Geschwindigkeit haben, damit 
den Blättern genügend CO, zur Verfügung steht. Diese Geschwindigkeit ist abhängig 
von dem CO,-Gehalt der Luft und von der Blattoberfläche. Die Verff. schließen sich 
da Beljakoff an, der einen Luftwechsel von 1,2—1,7 1 pro Quadratzentimeter Blatt- 
fläche und Stunde empfiehlt. Eine weitere wichtige Frage ist die, ob ganze Pflanzen 
oder nur Blätter verwendet werden sollen. Die Verwendung von Blättern hat eine ganze 
Reihe großer Vorzüge, so daß die Verff. sich dazu entschließen, zumal verschiedendlich 
festgestellt werden konnte, daß abgeschnittene Blätter in ihrem Verhalten von ganzen 
Pflanzen nicht abweichen. Abgeschnittene Blätter können zudem vollständig gleich 
belichtet werden, und zugleich werden durch Verwendung gleicher Blätter von ver- 
schiedenen Pflanzen individuelle Unterschiede ausgeglichen. Zur Bestimmung des 
Kohlendioxyds benutzten die Verff. die Absorptionsmethode mit Barytlauge und nach- 
folgende Titration mit Salzsäure. Als Apparatur wurde für diesen Zweck der Glocken- 
apparat von Lundegärdh verwendet mit einigen Änderungen, die es zwar nur ge- 
statten, ihn im Laboratorium zu benutzen, durch die aber zugleich auch noch genauere 
Messungen erreicht werden können. Zu der Versuchsapparatur gehören dann noch 
verschiedene Reaktions- und Kontrollgefäße, die hier im einzelnen nicht beschrieben 
werden können. Auch Einzelheiten über die Vorsichtsmaßnahmen und die Versuchs- 
durchführung müssen an dieser Stelle übergangen werden. In diesem größeren Teil der 
Arbeit ist eine eingehende Klärung der Methodik angestrebt, die nicht nur für zukünftige 
Arbeiten der Verff. Anwendung finden soll, sondern deren endgültige Klärung auch von 
allgemeinem Interesse ist. Bei der Betrachtung der Versuchsergebnisse zeigt sich zu- 
nächst, daß die Assimilationsintensität in den ersten 10—20 Minuten ansteigt, um 
darauf mehrere Stunden lang konstant zu bleiben und schließlich bei Verdunkelung 
wieder schnell abzusinken. Man kann daher verschiedene Pflanzen in ihrer Assimila- 
tionsintensität dadurch vergleichen, daß man nur einige wenige Versuche durchführt, 
die aber in dem parallel zur Abscisse verlaufenden Teile der Kurve liegen müssen. Über 
die Versuchspflanzen ist noch zu sagen, daß immer das 1. Blatt junger Keimpflanzen 
gleichen Alters und gleicher Anzuchtbedingungen verwendet worden ist. Alle Ergebnisse 
zeigen, daß mit steigendem Kaliumgehalt des Bodens die Assimilationsintensität ab- 
nimmt. Frühere Untersuchungen ergaben, daß bei herabgesetzter Assimilationsgröße 
der Befall durch Rost verhindert werden kann. Auch bei starker Kaligabe zeigt sich 
dasselbe, so daß diese Parallelität nicht unerwartet ist. Trotzdem erscheinen die Er- 
gebnisse seltsam, aber die Verff. zeigen, daß dies Ergebnis sich durchaus mit den früheren 
Befunden anderer Autoren vereinigen läßt. Kaliummangel bedingt nach Schermes- 
hoven und Robbins u. a. eine starke Anhäufung von Kohlehydraten, andere stellten 
fest, daß dabei auch ein größerer Gehalt an Gesamtstickstoff auftritt. Schließlich ist - 
auch die Beobachtung heranzuziehen, daß bei zu starker Kalidüngung Ertragsdepres- 
sionen eintreten. Die abweichenden Resultate anderer Autoren können meistens auf 
die verschiedene Methodik und die Verwendung anderer Versuchsobjekte zurück- 
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geführt werden. Junge Blätter verhalten sich nämlich anders als ältere, bei denen 
eine starke Kaliabwanderung festgestellt werden konnte. Diese Beobachtung ist zu- 
gleich wieder mit den Ergebnissen der Verff. in Einklang zu bringen. Gassner konnte 
feststellen, daß die Änderungen der Rostresistenz in der gleichen Weise verlaufen, wie 
die eben beschriebenen Änderungen im Kaliumgehalt der Blätter, Nach den Ergebnissen 
der vorliegenden Arbeit ließe sich daraus ein Zusammenhang mit der Assimilationsgröße 
herstellen. Ganz einfach kann dieser Zusammenhang nicht sein, weitere Untersuchungen. 
müßten zeigen, ob er vielleicht über den Stickstoffhaushalt der Pflanzen zu finden ist. 
(Vgl. diese Ber. 16, 809.) Hans Deneke (Braunschweig). 
Richards, F. J.: Physiologieal studies in plant nutrition. II. Further studies of 
the effeet of potash defieieney on the rate of respiration in leaves of barley. (Physio- 
logische Studien über Pflanzenernährung. III. Weitere Untersuchungen über den Ein- 
fluß von Kalimangel auf die Atmungsgröße bei Blättern von Gerste.) (Dep. of Plant 
Physiol. a. Path., Imp. Coll. of Science a. Technol., London.) Ann. of Bot. 46, 367 bis 


888 (1932). 


In einer früheren Mitteilung (vgl. Ber. Biol. 10, 801) war gezeigt worden, daß 
Phosphatdüngung in weitem Bereich nur sehr geringen Einfluß auf die Atmungsgröße 
hat, Mangel an Nitrat vermindert die Atmungsintensität, Kalimangel steigert sie 
merklich. Speziell im Hinblick auf Kali wurden diese Versuche mit derselben Technik 
wie früher fortgesetzt, aber diesmal bei konstanter Temperatur gearbeitet und Katharo- 
meter und Blattkammer in einem geräumigen Thermostat bei 24° untergebracht. 
Als Versuchspflanze diente wieder in Sandkulturen herangezogene Gerste (Sorte 
Plumage Archer), von der 4 Serien angesetzt wurden: A. Volldüngung mit 1,85 g 
Kaliumsulfat je Topf (3 Pflanzen) als Norm; B. !/, und C. !/,, der normalen Kalimenge; 
und schließlich D. ohne Kaligabe, dieser Reihe standen nur die im Gießwasser (Lei- 
tungswasser) vorhandenen Mengen zur Verfügung. Die Atmung wurde wieder jede 
Woche an den aufeinanderfolgenden jeweils jüngsten, eben erwachsenen Blättern 
bestimmt, und zwar an etwa 9 cm langen Stücken aus der Mittelpartie. Die je Stunde 
berechneten Milligsramm CO, werden sowohl auf Blattfläche als auch auf Trocken- 
gewicht bezogen. — In allen Reihen steigt die Atmung zunächst rasch an und erreicht 
in der 4., in Reihe D schon in der 3. Woche ihren Höhepunkt. Die Unterschiede zwi- 
schen A, B und € sind anfangs gering, nur D eilt allen voran. Von der 3. Woche ab 
bleibt dann D, wenigstens bezogen auf Blattfläche, stark zurück, während A von C 
und noch mehr von B überragt wird. Diese Ergebnisse kommen bei Bezugnahme auf 
Blattfläche besser heraus als bei Bezugnahme auf Trockengewicht. Bei Kalimangel 
erscheint also die Atmung gesteigert, und zwar am stärksten, bis etwa auf das Doppelte, 
in der Reihe B; schwächer bereits, aber immer noch merkbar, in Reihe C; bei fast 
völligem Fehlen von K (Reihe D) bleibt dann die Atmungsgröße, abgesehen vom ersten 
Anstieg, hinter allen anderen zurück. Da die Werte mehrfach starke Schwankungen 
zeigen und sich gelegentlich überschneiden, werden sie einer (Ref. in dieser Form und 
ohne nähere Hinweise allerdings nicht geläufigen) variationsstatistischen Behandlung 
unterworfen, die es als gesichert erscheinen läßt, daß Kalimangel, wenn er nicht zu 
extrem ist, die Atmung steigert. — Der Wassergehalt der Blätter ist in A, B und © 
nicht sehr verschieden, dagegen in D beträchtlich höher, doch liegen die Differenzen 
noch innerhalb des 3fachen mittleren Fehlers. Andere Autoren, wie Janssen und 
Bartholomew, hatten, allerdings an anderen Objekten, gerade das Gegenteil gefunden, 
nämlich geringeren Wassergehalt (höhere Sukkulenz) der K-armen Pflanzen. Längere 
Erörterungen betreffen die Beziehung des Wassergehalts zur Blattfläche bzw. Blatt- 
dicke (Blattvolumen) und das Verhältnis Blattfläche zum Trockengewicht. Es wird 
geschlossen, daß die Differenzen in den Quotienten Trockengewicht : Blattfläche bei 
verschiedenen Ernährungsbedingungen fast ganz auf Rechnung des verschiedenen 
Wassergehalts zu setzen sind, während die Änderung dieses Verhältnisses von Blatt 
zu Blatt bei derselben Pflanze hauptsächlich auf Unterschieden im anatomischen Bau 
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beruht. — Der K-Gehalt der Blätter ist in den Mangelreihen geringer, nimmt aber | 


nicht linear mit den zur Verfügung stehenden Mengen ab. Bezüglich der Assimilations- 
größe, die gleichfalls gemessen und in Milligramm CO, je Stunde und Quadratdezimeter 
Blattfläche angegeben wird, ergibt sich, daß sie in den Reihen A und B nicht sehr ver- 
schieden ist, in C aber etwas und ganz beträchtlich in D abnimmt. Der Zusammenhang 
wird darin gesehen, daß bei extremem Kalimangel (Serie D) die Assimilationsgröße 
der Blätter von ihrem Kaligehalt abhängt, dementsprechend weniger Kohlehydrate 
vorhanden sind, und die Atmungsintensität wiederum von der Assimilation bzw. von 


der Menge verfügbarer Kohlehydrate bestimmt wird, also gleichfalls fällt. Weniger 


ausgeprägt liegen die Verhältnisse bei mäßigem Kalimangel (Serie C), während bei 
halbwegs ausreichender Ernährung keine deutliche Beziehung zwischen diesen 3 Größen 
zu finden ist. (Wie bezüglich des Wassergehalts ergibt sich aber auch hier die Kontro- 
verse, daß andere Autoren, z. B. neuerdings Gassner und Goeze [vgl. vorstehendes 


Referat] an Weizen bei verminderten Kaligaben gesteigerte Assimilationstätigkeit 


feststellen. Anm. d. Ref.) — Schließlich wird noch auf den relativ hohen Gehalt an 
Gesamt-N und besonders an Amid- und Amino-N bei Kalimangelpflanzen hingewiesen 
{Morse, Nightingale, Burrel u.a.) und auf die Beobachtungen von Spoehr und 
McGee über die atmungssteigernde Wirkung von Aminosäuren, welche möglicherweise 
geeignet sind, im Verein mit den Befunden von Doby über Enzymsteigerung (Amylase, 
Saccharase) in den Blättern K-armer Pflanzen ihre erhöhte Atmungstätigkeit zu er- 
klären. (Janssen u. Bartholomew, vgl. diese Ber. 12, 446.) Karl Pirschle. 


Sideris, Christos P., et Beatrice H. Krauss: Carences minörales des plantes: Le röle 
physiologique du fer, du titane, du manganese, du bore et du fluor sur le developpement de 
P’Ananas sativus et du Zea mays. (Fehlende Mineralien der Pflanzen: Die physiologische 
Rolle von Eisen, Titan, Mangan, Bor und Fluor auf die Entwicklung von Ananas sa- 
tivus und Zea Mays.) (Paris, Suzg. v. 14.—18. X. 1931.) Verh. 2. internat. Kongr. 
vergl. Path. 2, 416—432 (1931). 

Der Zusatz der Elemente Titan, Mangan, Bor oder Fluor vermag bei Ananas- und 
Maiskulturen je nach der Eisenkonzentration die Erträge zu vermehren oder zu ver- 
mindern. Die Eisenkonzentration ist für die Entwicklung wichtiger als die Zufügung 
der stimulierenden Elemente. Bei einer ausreichenden Eisenkonzentration hemmt ein 
Titanzusatz die Entwicklung. Die stimulierende Wirkung von Bor und Fluor zeigt 
sich nur bei starken Eisenkonzentrationen. Die Ersetzung des Eisens durch Titan- 
oder H-Ionen ergibt dieselben Ergebnisse; Titan veranlaßt durch seine Reaktion mit 
dem Wasser der Gewebe die Entstehung von H-Ionen und beeinflußt die Ersetzung 
des Eisens. Die stimulierende Wirkung des Mangans beschränkt sich auf die höheren 
Konzentrationen (bis zu 1 p.p. m.); bei den Konzentrationen über 5 p. p. m. wird 
Mangan giftig. Es handelt sich bei dieser Giftigkeit des Mangans um eine chemische 
Reaktion mit Eisen; das Eisen ist nicht ionisiert, infolgedessen immobilisiert und in- 
aktiv. Bei Impatiens balsamina spielen Zink, Aluminium, Kupfer und Mangan eine 
stimulierende, nicht eine biotische, unentbehrliche Rolle; in Nährlösungen, denen selbst 
Spuren von Zink, Kupfer, Aluminium und Mangan fehlen, wachsen die Balsamine- 
pflanzen Generationen hindurch völlig normal. Neben den unentbehrlichen Stoffen 
gibt es wichtige Stoffe, die für die Entwicklung bedeutungsvoll sind; fehlen sie, so 
können manche Pflanzen ihren Entwieklungsgang nicht vollenden. Aber nicht die 
Abwesenheit dieser Elemente führt zu den Hemmungserscheinungen, sondern die durch 
die Abwesenheit dieser Elemente bedingte Inkonformität der Nährlösung. W. Riede. 


Tiedjens, Vietor A.: Growing cotton and other crop plants with ammonium 


nitrogen. (Das Wachstum von Baumwolle und anderen Kulturpflanzen bei Düngung 


mit Ammonstickstoff.) Science (N. Y.) 1932, 648. 

Die Angaben von Wallis und Rankin [Ind. Chem. 22, 1405 (1930)], daß nach Düngung 
mit Ammonstickstoff bei Baumwollpflanzen Schädigungen durch Ammoniakvergiftung auf- 
getreten sind, nur auf ungenügende Pufferung der Böden zurückzuführen. Wie Versuche 
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auch mit Tomaten und Soja ergaben, kann bei Einhaltung eines entsprechenden p, von einer 
Giftigkeit des Ammoniakstickstoffes nicht gesprochen werden. Zeller (Wien). 


Bodenheimer, F. $.: Über Regelmäßigkeiten im Wachstum der Insekten. II. Das 
Gewichtswachstum. Roux’ Arch. 126, 554—574 (1932). 

Verf. wıll prüfen, inwieweit die von Przibram aufgestellte Theorie, daß bei den 
Arthropoden auf eine ein- oder mehrfache Gewichtsverdoppelung die Häutung erfolgt, 
daß also der Gewichtsquotient zweier aufeinanderfolgender Stadien 2 oder ein Mehr- 
faches von 2 betrage, der Wirklichkeit entspreche. In erster Linie wurde der Wachs- 
tumsquotient untersucht, unter Berücksichtigung des absoluten Wachstums und der 
Wachstumsgeschwindigkeit. Von den hemimetabolen Insekten kamen von Mantiden 
Sphodromantis viridis Forsk., von den Phasmiden die Stabheuschrecke Carausius 
morosus L., von den Acrididen Schistocerca gregaria Forsk. und Dociostaurus marocca- 
nus und schließlich von den Aphididen Toxoptera graminum Rond. zur Untersuchung. 
Bei den holometabolen Insekten wurden von den Lepidopteren zunächst 5 verschie- 
dene Rassen von Bombyx mori der Analyse unterworfen, dann folgte eine Lasio- 
campide Pachypasa otus Drury, und schließlich wurden nach Daten von Pieris brassi- 
cae L. angegeben. Von Coleopteren lagen brauchbare Angaben von Dytiscus und Epi- 
lachna chrysomalina vor. Aus der Gruppe der Hymenopteren behandelte Verf. zuerst 
die Honigbiene, darauf folgen Angaben für die Mandelblattwespe Cimbex quadri- 
maculata Müll. — Die Berechnung des mittleren Wachstumsquotienten aller analy- 
sierten Reihen ergab die Zahl 2,005. Die Tabelle über die Wachstumsquotienten beginnt 
mit Sphodromantis und Toxoptera, bei denen jeder theoretisch zu erwartende Tei- 
lungsschritt immer einer tatsächlich eintretenden Häutung entspricht. Bei Carausius 
und Schistocerca ist je ein latenter Teilungsschritt eingeschoben. Bei den Holometa- 
bolen unterscheidet Verf. einmal eine Gruppe mit relativ geringem Wachstum, z.B. 
bei Dytiscus und Epilachna, und eine Gruppe mit sehr hohem absoluten Wachstum, 
z.B. bei Bombyx mori. Diese beiden Extreme werden durch zahlreiche Übergänge 
verbunden. Der relative Wachstumsindex ergibt zunächst für die Hemimetabolen 
eine große Gleichmäßigkeit und Konstanz der Zuwachsintensität. Bei den Holometa- 
bolen lassen die Tiere mit großem absoluten Wachstum im allgemeinen eine langsam 
abfallende Wachstumsintensität erkennen, während diejenigen Tiere mit geringem 
Endzuwachs eher eine dem 1. Stadium gegenüber erhöhte Wachstumsintensität der 
späteren Stadien aufweisen. Das absolute Wachstum liegt bei den Hemimetabolen 
zwischen 32 und 1080, schwankt also außerordentlich. Die große Mehrzahl der Holo- 
metabolen bewegt sich ebenfalls im Rahmen dieser Grenzwerte. Bei einem Vergleich 
der Teilungsschritte beim Wachstum verschiedener Körperteile ergibt sich, daß das 
Gewichtswachstum in der Regel ebenso viele oder mehr Teilungsschritte aufweist, als 
das Längenwachstum einzelner Körperteile derselben Tiere Längen- oder Breitenpro- 
gressionen zeigt. Die Wachstumsgeschwindigkeit weist bei den Hemimetabolen durch- 
schnittlich Werte auf, die weit unter 1 liegen, während sie bei den Holometabolen mit 
hohem absoluten Wachstum meist über 1 betragen. Sowohl bei den Hemimetabolen, 
als auch bei den Holometabolen ist das Wachstumsergebnis mit mäßigem Zuwachs 
langsam und kontinuierlich. Bei den Weibchen von Acridiern, Phasmiden und viel- 
leicht auch anderen Hemimetabolen hebt Verf. die Bedeutung der Gewichtsverdoppe- 
lung zwischen der Imaginalhäutung und der Geschlechtsreife hervor. Die Untersuchun- 
gen Verf.s führten zu der Bestätigung, daß die Przibramschen Verallgemeinerungen 
sich nicht aufrechterhalten lassen. Die Arbeit schließt mit einer Bemerkung über das 
Flächenwachstum. (Vgl. Przibram, diese Ber. 16, 599.) Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Ludwig, Daniel: The effeet of temperature on the growth curves of the Japanese 
beetle (Popillia japonies Newman). (Der Einfluß der Temperatur auf die Wachstums- 
kurven des Japanese Beetle [Popillia japonica Newm.] [Colcopt.].) (Dep. of Biol., Univ. 
Coll., New York Univ., New York.) Physiologie. Zoöl. 5, 431—447 (1932). 

Die Länge der Larvenstadien ist von Temperatur, vom Futter und einem Stagna- 
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tionszustand („resting stage‘) abhängig. Das Eintreten des Stagnationszustandes | 
ist seinerseits wieder temperaturabhängig. Bei konstant +25° und unter Verabreichung 
von Mulm trat der Stagnationszustand stets im 3: Larvenstadium auf; bei +22,5° 
entweder im 2. oder 3. Stadium; bei 420° entweder im 1. oder 2. Stadium; bei +17,5° 
stets im 1. Stadium. Bei Fütterung mit Mulm und Weizenkörnern und konstant 
+20° trat der Stagnationszustand im 2. Larvenstadium; bei +17,5° entweder im | 
1. oder 2. Stadium auf. Um die Natur des Stagnationszustandes zu klären, wurden 
Wachstumskurven der Engerlinge bei +20° und +25° untersucht. Das Ei des 
Käfers ist anfangs elliptisch-dünn und wiegt im Mittel 0,86 mg. In wenigen Tagen 
wird es kugelig und wächst um das Mehrfache seines Anfangsvolumens. Nach Ablauf 
von 8 Tagen bei +25° wiegt das Ei im Mittel 2,4 mg, das gleiche Gewicht wird erst 
nach 14—15 Tagen bei +20° erreicht. Während der restlichen Embryonalperiode 
(10-18 Tage Gesamtembryonalentwicklungszeit) bleibt das erreichte Eigengewicht 
konstant. Mit der Zunahme an Größe und Gewicht ist ein Anstieg des Wasserge- 
haltes verbunden. Ein frisch angelegtes bei +20° gehaltenes Ei enthält 49% H,O. 
Nach 14 Tagen ist der Wassergehalt auf 84% gestiegen. Die Wachstumskurve bei ' 
+25° verläuft in den meisten Fällen (94 von 110) anfangs steil und die Wachstumszeit 
ist relativ kurz (etwa 50 Tage). In den restlichen Fällen verläuft die Kurve der täglichen 
Gewichtszunahme flacher und die Wachstumszeit dauert länger. In allen Fällen ist 
aber die Gesamtentwicklungszeit bis zur Puppe gleichlang. Gewichtszunahme erfolgt 
nur zwischen den Häutungen. Unmittelbar vor jeder Häutung tritt ein geringer Ge- 
wichtsverlust ein (Rotabgabe). Die Zeitdauer des 3. Larvenstadiums wird von der 
Länge der vorausgehenden Stadien bestimmt, d. h. das 3. Stadium ist um so 
kürzer, je länger die beiden voraufgehenden Stadien dauern. Die sich schneller 
auf die maximale Höhe des Körpergewichtes entwickelnden Individuen sind 
schwerer als diejenigen Individuen, die längere Zeit brauchen, um ihr volles 
Gewicht zu erreichen, was einer Reihe von Beobachtungen an anderen Insekten 
widerspricht. Vom Präpupalstadium an nimmt das Gewicht ab. Der maximale 
Gewichtsverlust tritt bei der Umwandlung zur Puppe ein. Vom 2. Larvenstadium an 
sind Gewichtsunterschiede in bezug auf das Geschlecht feststellbar, diese werden aber 
erst im 3. Stadium statistisch erfaßbar. Das maximale Larvengewicht und das Gewicht 
von Präpupa und Puppe ist im 2 Geschlecht etwa um 50 mg schwerer als im & Ge- 
schlecht. Bei +20° ist die Länge des 2. Larvenstadiums verschieden, und zwar im Mittel 
33,3 Tage oder 70 Tage. Mittelwerte kommen vor. Die Gesamtlarvendauer ist aber 
auch hier, genau wie unter -+25°, bei allen Individuen praktisch gleich lang. Bei Indi- 
viduen mit kurzem 2. Larvenstadium erfolgt das Wachstum ununterbrochen; bei 
Tieren mit langem 2. Larvenstadium ist eine Periode von etwa 5 Wochen eingeschaltet, 
während welcher das Wachstum praktisch unterbleibt. Unmittelbar im Anschluß 
wird das Wachstum dann stark beschleunigt. Verf. nimmt an, daß die Larven des 
Käfers in U.S.A. zu verschiedenen physiologischen Reaktionsformen bei gleichem 
Futter und gleicher Temperatur angehören. Zwischen der Jahreszeit, in der die Eier 
abgelegt werden und der Dauer des 2. Larvenstadiums bestehen keine Beziehungen. 
Das Gewicht der aus bei -+20° und bei +25° gehaltenen Larven entstehenden Imagines 
schwankt zwischen 75,8—220 mg. H. v. Lengerken (Berlin). 


Kosugi, Toraichi, und Kaoru Umeda: Zur Morphologie des Eisenstoffwechsels. 
I. Mitt. (Path. Inst., Univ., Keijo.) (21. gen. meet., Kyoto, 4.—6. IV. 1931.) Trans. 
jap. path. Soc. 21, 66—69 (1931). 

Verff. haben sich die Aufgabe gestellt, die Resorption und Exkretion von Eisen im Darm- | 
kanal und das Verhalten der Leber und Milz im Eisenstoffwechsel experimentell zu studieren. 
Zunächst wurden Versuche an Kaninchen durchgeführt. Die Tiere erhielten 10 ccm einer. 
30proz. Eisenzuckerlösung (in physiol. NaCl) pro kg Körpergewicht durch die Schlundsonde. 
Histologische Untersuchung der verschieden lange Zeit danach getöteten Tiere. Die Unter- 
suchung erstreckte sich im wesentlichen auf Darm, Leber, Mesenteriallymphdrüsen und Milz. 
Die Tiere befanden sich etwa 2 Wochen vor dem Versuch unter Futterkontrolle, um zufällige 
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‘ Eisenablagerungen aus anderer Quelle zu vermeiden. Nach Verff. soll man „die versuchs- 


eigenen und Zufallsbilder in folgender Weise auseinanderhalten‘ können, daß im Gegensatz 
zu der diffusen äußerst feinen Ablagerung des Eisens nach Fe-Zufuhr „zufälliges Eisen in 


' gröberen Schollen und unregelmäßig verteilt vorkommt“. — Das sonst stets Fe-freie Duodenum 


zeigte unmittelbar nach der Eisenverabfolgung, das Coecum etwa nach 6 Stunden deutlich 


, Fe-Ablagerungen in den den Zotten- bzw. Faltenhöhen aufsitzenden Epithelzellen. Zunächst 


findet sich das Eisen nur innerhalb der Epithelzellen erst später, wenn es dort zu verschwinden 
beginnt, in der Tunica propria. Daraus ergibt sich nach Verff. die Richtung der Fe-Wanderung 
im Sinne der Resorption. — Bei intravenöser Eisenapplikation (4 ccm 30proz. Eisenzucker- 


, lösung bzw. 10 cem „‚Hemosol‘‘ pro kg) trat die Ablagerung in den Epithelzellen der Diekdarm- 
 schleimhaut spätestens innerhalb von 1—3 Stunden auf. Wurde den Kaninchen vorher eine 
“ vollständige Ileumfistel angelegt, so trat die Fe-Ablagerung an den genannten Stellen erst 
= 6—12 Stunden nach der intravenösen Fe-Injektion auf, war als noch im Anfangsstadium 


erkennbar und war weniger intensiv. Auch hieraus schließen Verff., „daß es sich beim positiven 
Eisenbefund in den Epithelzellen der Duodenum- und Dickdarmschleimhaut um resorptive 


} Ablagerung handelt“. — In den Leberzellen war die Fe-Ablagerung 30 Minuten nach der 


peroralen Zufuhr schon erheblich; sie zeigte nach vorübergehender Abnahme einen kleinen 


" Anstieg bis zu einem zweiten höheren Gipfel nach 24 Stunden. Milz und Leber zeigten ein 


gegensätzliches Verhalten; „gerade in den Phasen der ausgesprochenen Eisenablagerung in der 


J Leber erwies sich die Milz davon fast vollkommen frei und umgekehrt“. Bei splenektomierten 
‚ Kaninchen blieb die Ablagerung des per os zugeführten Eisens in der Leber fast gänzlich 


aus. Solche Tiere zeigten im Gegensatz zu normalen nach intravenöser Fe-Injektion eine 
Fe-Ausscheidung durch die Nieren. Verff. halten nach ihren Untersuchungen die Leber für 
ein Ausscheidungs-, die Milz für ein Stapelungsorgan im Eisenstoffwechsel. Bei plötzlicher 


| Überschwemmung des Körpers mit Eisen wird es teilweise durch die Leber eliminiert, zum 
‘ größeren Teil durch die Milz fast momentan abgefangen und aufgespeichert. Von hier wird 


es nach Verarbeitung allmählich in das Blut abgegeben. Verff. wenden sich nach dem Ausfall 
ihrer Versuche gegen die Theorie von L. Schwarz von der prinzipiell verschiedenen Lokali- 
sation des Zerfall- und Nahrungseisens in der Leber. Aus Versuchen, in denen Tusche und 


ı Eisen gleichzeitig gegeben wurden, erhielten Verff. Anhaltspunkte für ein funktionell ver- 
‘ schiedenes Verhalten des Reticuloendothels in Leber und Milz: in der Leber waren beide 


Substanzen in den Sternzellen gleichzeitig vorhanden, in der Milz teils zusammen, teils scharf 


N getrennt. @. Barkan (Dorpat)., 


Salaskin, S., L. Solowjew und D. Tjukow: Untersuchungen über die Harnstoff- 
bildung im Tierkörper. IV. Mitt. A. 2. Die Harnstoifbildung in überlebenden Organen 
und im Preßsaft derselben. (Biochem. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Hoppe- 
Seylers Z. 205, 1—10 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 87. = 

Salaskin, S., und L. Solowjew: Untersuchungen über die Harnstoffbildung im Tier- 
körper. V. Mitt. A. 3. Die Harnstoffbildung in überlebenden Organen und im Preßsaft 
derselben. (Biochem. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Hoppe-Seylers Z. 205, 
171—182 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 87. = 

@ Handbuch der Ernährung und des Stoffwechsels der landwirtschaftlichen Nutz- 
tiere als Grundlagen der Fütterungslehre. Hrsg. v. Ernst Mangold. Bd. 4. Energie- 
haushalt. Besondere Einflüsse auf Ernährung und Stoffwechsel. Berlin: Julius Springer 
1932. XVII, 930 8. u. 210 Abb. RM. 94.—. 

Krzywanek, Fr. W.: Der Einfluß der Vitamine auf den tierischen Stoifwechsel. 
S. 714—804. 

Dieser Beitrag vermittelt unter Erfassung der unzähligen Untersuchungen ein 
gutes Bild über die durch die Vitamine hervorgerufenen Stoffwechselstörungen. Der 
Einfluß der Avitaminose auf den Eiweißstoffwechsel ist recht beträchtlich. Die 
Störungen des Kohlehydratstoffwechsels kommen vorwiegend in einer Ver- 
minderung des Zuckerverbrauches zum Ausdruck. Der Einfluß der Vitamine auf den 
Gaswechsel ist trotz vieler Arbeiten noch nicht recht klar. Verf. weist auf die Schwie- 
riekeiten derartiger Versuche besonders hin und gibt eine beachtenswerte Übersicht 
über die dabei zu erfüllenden Anforderungen. Eine eingehende Behandlung erfährt 
neben den Veränderungen des Fettstoffwechsels auch die des Cholesterinstoffwechsels. 
In dem Kapitel über den Einfluß der Vitamine auf den Mineralstoffwechsel nimmt der 
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Abschnitt über Vitamin D und Ca- und P-Stoffwechsel einen großen Raum 


ein. Den Darlegungen über die Beziehungen zwischen Vitaminen und innerer 
Sekretion folgen einzelne Kapitel über den Einfluß der einzelnen Vitamine auf 


die Tätigkeit einzelner, bestimmter Körperorgane und ganz besonders auf 
die Fortpflanzung. Zum Schluß wird noch auf die Beziehungen der Vitamine zu der 


Empfindlichkeit des Körpers gegen Bakterien und Gifte eingegangen. Lenkeit (Berlin).°° | 


Courrier, R., et Robert Raynaud: Modifieations genitales chez les animaux & erois- | 
sance arret6e par la defieience en Iysine. (Veränderungen am Genitale bei Tieren mit 


Wachstumsverzögerung, infolge von Lysinmangel.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., 
Alger.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 881—883 (1932). 


Junge Ratten, welche normales Wachstum zeigten, wurden mit folgendem lysinarmen 
Nahrungsgemisch gefüttert: Gliadin (aus Weizen) 18 Teile, Stärkemehl 46,5 Teile, Butter- 
fett 18 Teile, Schweinefett 12 Teile, Osborne- und Mendelsches Salzgemisch 4 Teile, Getreide- 
keimlinge 0,25 Teile, Malzpulver 0,25 Teile, Citronensaft 0,50 Teile, Lebertran 1 Teil und 
Hanföl 0,50. Teile mit Wasser zu einem Brei verrührt. Täglich wurden Vaginalabstriche der 
Weibchen untersucht. Während bei den gleichaltrigen Kontrollen ein normaler 4tägiger 
Ovarialeyclus beobachtet wurde, zeigten die Versuchstiere keine Brunsterscheinungen. Der 
Abstrich bestand nur aus Leukocyten. Tieren, bei welchen durch 1!/, Monate kein Schollen- 
stadium aufgetreten war, und deren Körpergewicht um 90 g schwankte, wurde in 4 auf- 
einanderfolgenden Tagen eine Hypophyse einer normalen männlichen, 150 g schweren Ratte 
implantiert. Der Vaginalabstrich zeigte schon vom 3. Tage an die typischen Phasen- 


veränderungen. — Die Männchen wogen 2 Monate nach Versuchsbeginn 115—117 g, ihre 


Hoden waren etwas kleiner als die der Kontrollen, in den Nebenhoden fanden sich zahlreiche 
bewegliche Spermatozoen. Aus diesen Befunden wird auf eine größere Empfindlichkeit der 
weiblichen Keimdrüse gegen Lysinmangel (im Gegensatz zu der größeren Empfindlichkeit 


der männlichen Keimdrüse gegen Vitaminmangel) geschlossen. Histologische Untersuchungen ' 


an anderen Drüsen mit innerer Sekretion sind geplant. Kolliner (Wien)., 


Ferdmann, D., und 0. Feinschmidt: Der Winterschlaf. Erg. Biol. 8, 1—74 (1932). 


Inhalt und Zweck der Zusammenstellung sind mit den Schlußworten der Autoren 


charakterisiert: „Der Winterschlaf und das Erwachen des Tieres sind durch gewisse 
Veränderungen in der chemischen Zusammensetzung ihrer Organe und Gewebe gekenn- 
zeichnet. Die chemischen Vorgänge, die dabei verlaufen, sind noch bei weitem nicht 
vollständig erforscht. Doch weisen schon die bisher erhaltenen Befunde darauf hin, 
daß die physiologische und biochemische Untersuchung dieser interessanten Erschei- 
nung wahrscheinlich vieles zur Klärung der Bedeutung einer Reihe von Vorgängen 
auch des normalen Lebensgeschehen beitragen kann.‘ Der Stoff wird nach einer kurzen 
Einleitung in 4 Abschnitte gegliedert: Allgemeiner Zustand der Tiere während des 
Winterschlafes (Körpertemperatur, Änderungen im Gewicht, Atmung und Blutkreis- 
lauf), Stoffwechselvorgänge während des Winterschlafes, Änderungen in den Geweben 
und Organen (Muskeln, Herzmuskel, Nervensystem, Blut, endokrine Drüsen), Stoff- 
wechselvorgänge während des Erwachens der Tiere. Zahlreiche Untersuchungen 
werden eingefügt und durch Tabellen belegt. Diese, zum weitaus größten Teil noch nicht 
veröffentlichten Befunde seien referiert. Der Gewichtsverlust des Tieres (Ziesel) wäh- 
rend der ganzen Schlafperiode hängt engstens davon ab, wie häufig das Tier erwacht. 
Der Hauptgewichtsverlust fällt auf die Stunden und Tage des Erwachens. Das Tier 
verliert während des Winterschlafes Wasser, besonders die Muskeln sind davon be- 
troffen. Die Ergebnisse der bisherigen Gaswechseluntersuchungen sind so widerstrei- 
tend, daß eine einwandfreie Vorstellung nicht zu geben ist. Dauer und Tiefe des Winter- 
schlafes sind bei den einzelnen Arten sehr verschieden. Sicher findet während des 
Schlafes eine chemische Bindung von Sauerstoff und eine Bildung von Glykogen, 


\ 


diese zum Teil wohl aus Fett, statt. Eiweiß kommt nach den Untersuchungen von | 
Nagai nicht in Betracht. Die Glykogenvorräte bleiben im Winterschlaf fast unver- 
ändert. — Um die Ursache festzustellen, wurden Muskelbreiautolyseversuche aus-. 


geführt (in Gegenwart von NaF). Während der Autolyse des Muskelbreies von im 
Schlafzustande getöteten Tieren (Murmeltiere) fand eine stärkere Phosphorilierung 
als im Muskelbrei wacher Tiere, d.h. beträchtliche Hexosebildung bzw. Glykogen- 
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zerfall; bei Zusatz von Stärke war umgekehrt eine geringe Verminderung der Hexose- 
bildung zu beobachten. Bei winterschlafenden Zieseln wurde ein niedrigerer Gehalt 
der Muskeln an Hexosemonophosphorsäure als bei wachen Tieren gefunden, im Durch- 
schnitt 45%, bei Murmeltieren 65%. Der Blutzuckergehalt war bei winterschlafenden 
Zieseln und Murmeltieren bedeutend niedriger als bei wachen; die geringfügige Hypo- 
glykämie, die Dische, Fleischmann und Trevani gefunden haben, ist wahrschein- 
lich dadurch bedingt, daß in ihren Versuchen der Schlafzustand der Ziesel nicht sehr 
tief war. Während des Winterschlafes beträgt der Kreatingehalt der Muskeln (Ziesel) 
nur 67% des Gehaltes der Muskeln wacher Tiere. Bei Murmeltieren blieb er während 
des ganzen Schlafes unverändert. Ähnlich ist das Verhalten des Reststickstoffs: 55% 
vom Normalen bei winterschlafenden Zieseln, Murmeltiere keine Abnahme. (Bio- 
logische Unterschiede im Verhalten beider Arten.) Der Gesamtstickstoff bleibt bei 
beiden Arten unverändert. Hinweis darauf, daß die Berechnungen von Nagai über 
den Energieumsatz nur annähernd richtig sein können. Die Untersuchung der P-Frak- 
tionen der Muskeln ergab, daß die Kreatinphosphorsäure bei Zieseln auf 43%, bei 
Murmeltieren auf 54%, die Hexosemonophosphorsäure auf 45% bzw. 71%, das Pyro- 
phosphat auf 65% bzw. 66%, der säurelösliche Phosphor auf 66% bzw. 74%, der Ge- 
samtphosphor auf 69% bzw. 77% herabgesetzt sind; umgekehrt ist beim Ziesel der 
O-Phosphorsäuregehalt der Muskeln im Winterschlaf erhöht, im Durchschnitt auf 120%, 
beim Murmeltier traten keine Änderungen auf. Die Spaltungskurven im eiweißfreien 
Filtrat der Muskeln von winterschlafenden Murmeltieren und von Kontrolltieren 
verliefen gleichartig. Die Autolyseversuche (n/,, NaF und 2% NaHCO,) ergaben 
ferner im Muskelbrei winterschlafender Murmeltiere einen stärkeren Schwund von 
ÖO-Phosphorsäure und Pyrophosphorsäure, als in dem wacher Tiere; mit Stärkezusatz 
wurden fast identische Werte erhalten. Bei der Autolyse in Wasser geht der Zerfall 
organischer P-Verbindungen in geringerem Maße vor sich als im Muskelbrei von Kon- 
trolltieren; in Na-Lactatlösungen nimmt im Muskelbrei schlafender Tiere der O- und 
Pyrophosphorsäuregehalt ab, Kontrollversuche ergaben nur in einem Fall einen geringen 
P-Schwund. Die P-Verbindungen des Herzmuskels (O-Phosphorsäure, säurelösliches 
Phosphat, Gesamt-P) erfahren beim Ziesel und Murmeltier eine Verminderung: 51%, 
70%, 80% bzw. 56%, 66%, 82% vom Normalen. Gesamt-N und Rest-N bleiben 
unverändert. Autolyseversuche (R/,„NaF + 2% NaHCO,) verliefen entsprechend 
denen mit Skeletmuskeln. Untersuchungen am Gehirn winterschlafender Murmeltiere 
ergaben, daß der Eiweißzerfall in der grauen und weißen Hirnsubstanz herabgesetzt 
ist, die Menge des säurelöslichen P und des Gesamt-P sind vermindert (auf Kosten 
anderer P-Verbindungen als organische O-Phosphorsäure); in der weißen Substanz 
ist die Abnahme des Rest-N geringer; im Kleinhirn ist der Gehalt an O-Phosphorsäure 
herabgesetzt, die übrigen Fraktionen zeigten ein ähnliches Verhalten wie im Groß- 
hirn. Im Blut wurden folgende Veränderungen gefunden: Abnahme des Gesamt-P 
(Ziesel und Murmeltiere), des säurelöslichen Phosphates (beträchtlich bei Murmel- 
tieren, nicht regelmäßig beim Ziesel), der in Säure nichtlöslichen P-Verbindungen, 
des Kaliumgehaltes; Zunahme der O-Phosphorsäure (beim Ziesel auf 175%, keine 
Zunahme beim Murmeltier), des Caleiumgehaltes. Hinweis, daß die Bedeutung des 
Insulins für den Winterschlaf bzw. die Wärmeregulation noch nicht genügend geklärt 
sind. Chemische Zusammensetzung der ‚Winterschlafdrüse“. Das Erwachen der 
Tiere ist von einer Reihe chemischer Veränderungen der Organe und Gewebe begleitet 
(Ziesel): Schwund des Glykogens aus Muskeln und Leber, Anstieg der Milchsäure ım 
Blut und Muskeln, Anstieg des Blutzuckers in bedeutendem Maß; Abnahme des an- 
organischen und säurelöslichen P im Blut, Zunahme des in Säure nichtlöslichen P; 
im Muskel treten keine Veränderungen der P-Fraktionen auf, wohl aber Zunahme des 
Rest-N (Purine ?); beim Erwachen steigt der Gehalt des Herzens an organischer H,PO, 
(Summe der H,PO, und Kreatinphosphorsäure) auf Kosten der säurelöslichen orga- 
nischen P-Verbindungen. Paul Krüger (Wien). 
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Hormonlehre. 


Schoekaert, J. A., and 6. L. Foster: Influence of anterior pituitary substances on | 
the total iodine eontent of the thyroid gland in the young duck. (Der Einfluß des Hypo- 


physenvorderlappens auf den totalen Jodgehalt der Schilddrüse von jungen Enten.) 


(Dep. of Anat. a. Biol. Chem., Coll. of Physie. a. Surg., Columbia Unw., New York.) 


J. of biol. Chem. 95, 89—94 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 341. a2 
Ernst, Z., und K. Kaufmann: Wechselbeziehungen zwischen Schilddrüse und 
Bauchspeicheldrüse. (/. Med. Klin., Univ. Budapest.) Z. exper. Med. 80, 694—699 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 341. 


Duskova, V.: Der Einfluß der Jahreszeit und der parenteralen Verabreiehung von | 


Sehilddrüse auf den Metabolismus von Limnaea palustris. Spisy lek. Fak. Masaryk. 
Univ. Brno 11, 1—18 u. engl. Zusammenfassung 18 (1932) [Tschechisch]. 
Durch monatelange Versuche an 10—16 mm langen Limnaeen (vom 11. VI. 1930 


bis 9. III. 1931) bei einer Temperatur von 18,4—22,2° wurden merkliche Schwankungen 
des basalen Sauerstoffbedürfnisses. festgestellt. Der Bedarf steigt im Frühjahr all- 


mählich an, in den Herbstmonaten fällt er schroff ab. (Graphisch dargestellt.) Weitere 


Versuchsanordnung: Nach 24stündigem Hungern wurde den Tieren — auf lcem 


Aquarienwasser je 160 mm? 1proz. wässeriger Lösung von getrockneter Schilddrüse 


(Glandulae thyreoideae sic. pulv. v. Merck) — zugegeben und die Veränderung des 


Metabolismus sofort (meistens !/, Stunde nach Zugabe) gemessen. Es zeigte sich, 
daß der Verbrauch an O, schon in der 1. Viertelstunde steigt, während weiterer 4 Stunden 
zwar schwankt, durchschnittlich aber nicht über die Steigung in der ersten Viertel- 
stunde hinausgeht. Die Erhöhung des Sauerstoffbedürfnisses gleicht 7,1—248,4% 
des Grundverbrauches. Thyreoidealösung wirkt also stimulierend auf den Sauerstoff- 


verbrauch. Daß als Stimulans Thyroxin, und nicht etwa Eiweißstoffe wirken, wurde 


auf die Weise festgestellt, daß wiederum nach 24stündigem Hungern den Versuchs- 
tieren eine gleich konzentrierte Lösung von getrockeneter Rinderleber verabreicht 
wurde. Der Verbrauch an Sauerstoff blieb in der Zeit, in welcher sich bei Schilddrüsen- 
verabreichung eine Erhöhung merkbar machte, immer gleich. Weiter wurde die Wir- 
kung von Thyroxin (La Roche in Ampullen) untersucht. Versuchsanordnung wie oben. 
Nur waren die Versuchstiere kleiner (Gehäuselänge 10—12 mm). Zugabe von Thyroxin 
rief nach !/,—2 Stunden keine Abweichung von der Norm hervor. Erst nach 48 bis 
74 Stunden stieg dann der Sauerstoffverbrauch in ähnlichen Grenzen wie bei Schild- 
drüsenverabreichung. Diese Erhöhung verschwand schon nach 96—120 Stunden, 
wenn die Limnaeen ununterbrochen in der Thyroxinlösung belassen worden waren. 
Unter dem Thyroxineinfluß ist also zur Erhöhung des O,-Verbrauches eine Latenz- 
zeit von mehr als 2 Stunden notwendig. Ins Aquarienwasser zurückgegeben sinkt der 
O,-Verbrauch der Limnaceen entweder sofort oder nach vorübergehender Erhöhung 
unter die Norm. In Übereinstimmung mit Romeis konstatierte die Verf., daß bei 
einigen Tieren (sowohl bei Thyroxin als auch bei Schilddrüsenversuchen) Stunden 
hindurch keine Sauerstoffaufnahme erfolgte, sondern daß sich der Index des Winter- 
steinschen Mikrorespirometers ziemlich schnell vom Tiere wegbewegte. Es handelte 
sich um die Entwicklung des ‚„Fremdgases“ wie es Romeis nannte und das er mit 
Krogh für Stickstoff hält. Vergleicht man die Ergebnisse der Versuche, so sieht man, 
daß Thyreoidea und Thyroxin bei parenteraler Verabreichung reinem Eiweiß gegenüber, 
das keinen Einfluß hat, den Sauerstoffverbrauch erhöhen. Da bei Thyreoideaextrakt 
das O,-Bedürfnis sofort, nach Thyroxin erst nach längerer Latenzzeit steigt, so kann 
man annehmen, daß der Organismus Thyroxin parenteral besser aufnimmt, wenn zu- 


gleich Eiweißstoffe verabreicht werden, aber es ist auch möglich, daß durch diese gleich- | 


zeitige Zufuhr von Eiweiß die Permeabilität der Zellen für Thyroxin erhöht wird. 
Endlich kann man auch annehmen, daß die Wirkung von Thyroxin gleich am Anfang 
stärker ist als die der Schilddrüse, aber gerade die hervorgerufene stärkere Proteolyse 
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und die Entwicklung des Fremdgases bewirken, daß dies zu messen außerhalb der 
Fähigkeiten des Respirometers liegt. O. V. Hykes. 

Clements, Dorothy I.: Comparative histologieal studies of the thyroids and pitui- 
taries in frog tadpoles in normal and accelerated metamorphosis. (Vergleichende histo- 
logische Untersuchungen der Schilddrüsen und Hypophysen von Froschkaulquappen 
bei normaler und beschleunigter Metamorphose.) (Dep. of Zool., Birkbeck Coll., Univ., 
London.) J. mierosc. Soc., III. s. 52, 138—148 (1932). 

Als Versuchsmaterial dienten Kaulquappen von Rana temporaria, von welchen 
Je 10 in 100 ccm Wasser gehalten wurden. Es wurden 5 verschiedene Versuchsreihen 
angesetzt: 1. Zusatz von 1 ccm Standard-Thyreoidea-Extrakt und Wasserwechsel 
nach 24 Stunden; 2 Tage später Wiederholung; 2. 3mal wöchentlich eine Injektion 
von 0,1 ccm eines 20proz. Hypophysenvorderlappenextraktes; 3. a) Zusatz von 1 ccm 
einer gesättigten Jodlösung zu 250 ccm und b) zu 400 cem Brunnenwasser; 4. 3mal 
wöchentlich Injektionen von 0,1 ccm eines 1Oproz. Extraktes von Hypophysenhinter- 
lappen; 5. Entsprechende Kontrollversuche. Keine Fütterung während der Versuche. 
Über die Art der Extrakte werden keine näheren Angaben gemacht. In Intervallen 
wurden aus jeder Versuchsreihe Kaulquappen entnommen und nach Baum oder in 
Susa fixiert. Die Gegend von Schilddrüse und Hypophyse wurde nach Paraffinein- 
bettung in Schnittserien zerlegt und die Schnitte nach verschieuenen Methoden (Häma- 
toxylin-Eosin, Häm.-Orange G., Häm.-Scharlachrot, Hämalaun, Mallory) gefärbt. 
Im Vorderlappen der Kaulquappenhypophyse finden sich oyxphile, basophile und 
neutrophile Zellen von gleicher Struktur. Ihr Verhältnis und ihre Struktur bleiben 
während des Fortschreitens der Metamorphose ungefähr gleich; sie ändern sich auch 
nicht unter dem Einfluß von beschleunigenden Agenzien, wie Schilddrüse, Jod und 
Hypophyse. Diese Zellen besitzen große Kerne mit einer kleinen Menge granulären 
Plasmas; sie können nur durch die färberische Reaktion deutlich unterschieden werden. 
Der Hinterlappen der Hypophyse besteht aus basophilen Zellen, die während der nor- 


_ malen und beschleunigten Metamorphose unbeeinflußt bleiben. Wird die Beschleunigung 


durch Injektionen von Hypophysenvorderlappen hervorgerufen, so macht die Schild- 
drüse ungefähr die gleichen Veränderungen in gleicher Reihenfolge durch, wie die Schild- 
drüse der in normaler Weise metamorphosierenden Kontrolltiere; die Vorderhypophyse 
dagegen zeigt eine deutliche Reaktion, die sich in einer Zunahme der Oxyphilie des 
Cytoplasmas ihrer Zellen kundgibt. Bei der durch Schilddrüsensubstanz hervorge- 
rufenen Beschleunigung der Metamorphose bleibt die Schilddrüse unentwickelt und 
das Cytoplasma der Hypophysenzellen zeigt deutliche Affinität zur Basophilie, also 
eine entgegengesetzte Reaktion als diejenige, die nach Injektionen von Vorderlappen- 
hypophysen gefunden wird. Diese verschiedene Reaktion der Hypophyse wird noch 
deutlicher hervorgehoben durch die Jod-Cyanosin-Methode; diese ist am ausgesprochen- 
sten nach einer Metamorphosenbeschleunigung durch Hypophysenvorderlappen, 
am geringsten nach einer Beschleunigung durch Schilddrüsensubstanz. Wenn die 
Oxyphilie eine vermehrte, die Basophilie eine verminderte Tätigkeit der Hypophyse 
anzeigt, so kann die Zufuhr von Vorderhypophysensubstanz die Schilddrüsen- und 
Hypophysentätigkeit anregen, ebenso wie die Metamorphose beschleunigen, während 
Schilddrüsensubstanz nur die Gewebe anregt zur Beschleunigung der Metamorphose. 
Bei der Beschleunigung durch Jod erscheinen die Hypophysen normal, die Schilddrüsen 
dagegen gleichen denjenigen wie nach Zufuhr von Schilddrüsensubstanz. Die Schild- 
drüsen und Hypophysen von Kaulquappen, die mit Extrakt der Hinterhypophyse 
behandelt wurden, zeigen das gleiche Bild wie diejenigen von Kontrolltieren des gleichen 
Alters. Hartmann (München). 
Hohlweg, Walter, und Karl Junkmann: Die hormonal-nervöse Regulierung der 
Funktion des Hypophysenvorderlappens. (Hauptlaborat. d. Schering-Kahlbaum 4A.-G., 
Berlin.) Klin. Wschr. 1932 I, 321—323. 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 369. 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 23. 39 
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Bryan, A. Hughes, and David W. Gaiser: The influence of diet anf the anterior | 


pituitary growth hormone on the growth rate of adolescent rats. (Der Einfluß der 


Nahrung und des Wachstumshormons des Hypophysenvorderlappens auf das Wachs- 


tum junger Ratten.) (Laborat. of Surg. Research, Harvard Med. School, Boston.) 
Amer. J. Physiol. 99, 379—390 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 339. = 


Smith, Philip E.: The non-essentiality of the posterior hypophysis in parturition. 
(Die Unwesentlichkeit des Hypophysenhinterlappens für die Geburt.) (Dep. of Anat., 
Coll. of Physiec. a. Surg., Columbia Univ., New York.) Amer. J. Physiol. 99, 345—348 
(1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 369. ” 

Ohnishi, Y.: Über die histologischen Veränderungen der innersekretorischen 
Organe bei mit Hypophysenvorderlappen und mit Hypophysenhinterlappen gefütterten 
jungen Ratten. (I. Med. Klin., Kais. Uni. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 8, H. 1, dtsch. 
Zusammenfassung 1—2 (1932) [Japanisch]. 


Um die Beziehung zwischen der Hypophyse (Vorderlappen und Hinterlappen) und den 
verschiedenen endokrinen Organen zu studieren, führte der Verf. an jungen Ratten Füt- 


terung mit Hypophysenvorderlappen und mit Hypophysenhinterlappen aus und untersuchte 
histologisch die Befunde an den innersekretorischen Organen dieser Tiere. Die Resultate 
waren die folgenden: 1. An den mit Hypophysenvorderlappen gefütterten Ratten: a) Die 
Schilddrüse war etwas vergrößert und zeigte das Bild der Hypofunktion, nämlich größere 
Follikel mit dicker Kolloidmasse im Innern, abgeplattetes Follikelepithel mit abgeplattetem, 
tief tingiertem Kern, Gefäßarmut. b) Die Nebenniere, das Ovarium, die Thymus und das 
Pankreas zeigten Gewichtszunahme, während die Milz und die Hypophyse Gewichtsabnahme 
aufwiesen. 2. An den mit Hypophysenhinterlappen gefütterten Ratten: a) Die Schilddrüse 
war vergrößert und zeigte das Bild der Hyperfunktion, nämlich kleinere Follikel mit dünner 
Kolloidmasse im Innern, worin mehrere desquamierte Follikel zu finden waren, und hohes, 
hypertrophiertes Follikelepithel mit rundlichem Kern. b) Das Ovarium und die Nebenniere 
wiesen Gewichtszunahme auf, während die Milz und die Thymus Gewichtsabnahme zeigten. 
Autoreferat.°° 

Rubinstein, H. S.: The effeet of the growth hormone on the brain weight-body 
weight ratio. (Die Wirkung des Wachstumshormons auf das Verhältnis von Hirn- 
und Körpergewicht.) (Neuro-Anat. Laborat., Dep. of Anat., Univ. of Maryland, Balti- 
more.) Anat. Rec. 53, 265—268 (1932). 

Rubinstein injizierte erwachsenen weiblichen weißen Ratten täglich 2 ccm 
eines alkalischen Extraktes von Stier-Hypophysenvorderlappen (2 ccm entsprachen 1g 
frischen Vorderlappens) intraperitoneal; als Kontrolltiere wurden stets 2 Weibchen 
des gleichen Wurfes verwendet: das eine blieb ohne Injektion, das andere erhielt täg- 
lich 2 ccm Fleischextrakt intraperitoneal. Die Kost entsprach einer modifizierten 
Standard-Diät von Evans und Bishop. — In verschieden langen Intervallen von 
10 Wochen nach der letzten Injektion wurden die Tiere, die im Vergleich mit den Kon- 
trolltieren über 10 g an Gewicht zugenommen hatten, durch Verbluten getötet. Die 
fast blutleeren Gehirne wurden sorgfältig gewogen. — Im allgemeinen war bei den Ver- 
suchstieren der Quotient aus Körper- und Hirngewicht vermindert. Dieses Ergebnis 
fand sich besonders bei Tieren, die im unmittelbaren Anschluß an die letzte Injektion 
getötet worden waren. Da das Hirn der Versuchstiere weder eine Veränderung des 
Wassergehaltes noch des Gewebes aufwies, muß man annehmen, daß auf Zufuhr von 
Wachstumshormon das Gehirn weniger reagiert als der übrige Körper. 

F.Th. Münzer (Prag). 

Borst, M., A. Döderlein und D. Gostimiroviö: Geschlechtsphysiologische Studien. 
VI. Mitt.: Gostimirovie, D.: Hypophyse und maligne Tumoren. — Das Verhalten und 


die klinische Bedeutung der Prolanausscheidung bei genitaleareinomkranken Frauen. 


nach Strahlenbehandlung. (Path. Inst. u. Frauenklin., Univ. München.) Münch. med. 
Wschr. 1931 II, 2108— 2113. 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 369. we 
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Hogben, Lancelot, and Enid Charles: Studies on the pituitary. IX. Changes in 
blood ealeium following injeetion of anterior lobe extraets and sexual exeitement in 
female rabbits. (Untersuchungen über die Hypophyse. IX. Veränderungen des Blut- 
calciums nach Injektion von Vorderlappenextrakten und nach sexueller Erregung 
bei weiblichen Kaninchen.) (Dep. of Soc. Biol., Univ., London.) J. of exper. Biol. 9, 
139—148 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 745. 2 


Lipschütz, Alexandre, et Guillermo Reyes: Differenees pröhypophysaires spöei- 
fiques du sexe chez le rat. (Geschlechtsspezifische Verschiedenheiten des Hypophysen- 
vorderlappens.) (Inst. de Physiol., Univ., Concepeion, Chili.) C. r. Soc. Biol. Paris 
109, 1330—1332 (1932). 


Der Gehalt des Vorderlappens an Prolan A und B bei männlichen und weiblichen Ratten 
wurde dadurch bestimmt, daß man bestimmte Hypophysenmengen dieser Tiere an jungen 
infantilen Ratten austestete (Scheidenabstrich). Hierbei ergab sich, daß die Hypophyse 
der männlichen Ratte sowohl mehr Prolan A als auch Prolan B enthält. Auf Grund dieses 
Versuches glaubt Verf. der Hypophyse die beherrschende Rolle, die Zondek ihr zuschreibt, 
absprechen zu müssen. Janssen (Freiburg i. Br.).°° 


Reiss, Max, Hermann Druckrey und Felix Fischl: Über energetische Grundlagen 
endokriner Wirkungen. I. Die Stoffwechselreaktion des Ovars unter dem Einflusse 
des Hypophysenvorderlappensexualhormons. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Dtsch. Univ. 
Preg.) Endokrinol. 10, 241—250 (1932). 


Ein aus Schwangerenharn durch Alkoholfällung dargestelltes und weiter gereinigtes 
Hypophysenvorderlappenhormon wurde Ratten und Mäusen subeutan injiziert. Nach be- 
stimmten Zeitabständen wurden die Tiere getötet. Dann wurde der Stoffwechsel ihrer Ovarien 
und Uteri in Menschen- oder Pferdeserum, dem 0,2% Zucker zugesetzt worden war, nach 
der Warburgschen Methode untersucht. Bestimmt wurden hierbei sowohl Sauerstoffver- 
brauch als auch die Glykolyse. An den Ovarien virgineller Tiere konnte schon 1—3 Stunden 
nach der Injektion eine Steigerung des Sauerstoffverbrauchs festgestellt werden, der nach 
etwa 48 Stunden seinen Höhepunkt erreichte und bis zu 200% größer war als derjenige unbe- 
handelter Kontrolltiere. Gleichzeitig stiegen auch aerobe und anaerobe Glykolyse. Nach 
100 Stunden trat bereits ein Abfall ein, so daß später wieder normale Werte gefunden wurden. 
Die aerobe Glykolyse ist dann überhaupt nicht mehr oder nur noch in geringem Maße vor- 
handen. Die gleichen Befunde wurden auch nach der Behandlung seniler weiblicher Ratten 
erhoben. Der Uterus virgineller Tiere zeigte nach Zufuhr des Vorderlappensexualhormons 
gleichfalls eine Steigerung sämtlicher Stoffwechselkomponenten, nur trat sie später auf als 
bei den Ovarien und erreichte auch später, etwa zwischen der 48. und 100. Stunde nach der 
Injektion, ihren Höhepunkt. Nach subcutaner Verabreichung des Ovarialhormons Unden 
zeigten 24 Stunden später die Uteri virgineller Ratten eine deutliche Stoffwechselsteigerung 
gegenüber Kontrollen des gleichen Wurfs, während die Ovarien unverändert blieben. Gleich- 
zeitig sank der Gesamtkohlehydratgehalt der Uteri ab, ihr Milchsäuregehalt stieg an. Das 
charakteristische Verhalten des Stoffwechsels der Ovarien könnte möglicherweise als Grund- 
lage für eine hormonale Schnellschwangerschaftsdiagnose dienen. Denn aus den Versuchen 
geht hervor, daß dem durch Hormonzufuhr beschleunigten Wachstum des Ovariums, noch 
bevor es histologisch erkennbar wird, eine sehr erhebliche Steigerung des Energienverbrauchs 
vorangeht. Hierbei steigt die aerobe Zuckerspaltung, die vorher kaum in Betracht kommt, 
so stark an, daß sie fast dieHälfte des ganzen Energiebedarfs deckt. Fritz Laguer (Elberfeld)., 


Frei, W.: Das Gleichgewicht der weiblichen Sexualhormone und seine Störungen. 
Schweiz. Arch. Tierheilk. 74, 1—13 (1932). 


Verf. bespricht zunächst die quantitativen Beziehungen zwischen Hypophysenvorder- 
lappen und Ovarien, wie sie sich aus experimentellen Beobachtungen (Transplantationen 
und Injektionen von Hypophysenvorderlappensubstanz, Parabioseversuche) und aus den 
klinischen Erfahrungen ergeben. Es geht aus dieser Übersicht hervor, daß die Inaktivität 
der weiblichen Keimdrüsen entweder auf mangelnder Hypophysenvorderlappen-Hormonbe- 
lieferung (bei normalen Eierstöcken) oder auf Nichtansprechbarkeit der Ovarien z. B. infolge 
Krankheit (bei normalem Hypophysenvorderlappen) oder auf beiden Anomalien gleichzeitig 
beruhen muß; je nach dieser verschiedenen primären Ursache muß auch die Therapie eine 
verschiedene sein. Es werden dann die Beziehungen zwischen Follikel und Gelbkörper erörtert 
und die Pathologie des Gelbkörpers behandelt, wobei die verschiedenen physiologischen und 
pathologischen Einflüsse zur Sprache kommen, die die Wirkung des Gelbkörpers verstärken 
bzw. verlängern oder die 'Gelbkörperfunktion unterdrücken, unterbrechen oder abkürzen. 
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Eine Tabelle, in der die praktisch wichtigsten Störungen des Hormongleichgewichts auf dem | 
Sexualgebiet und ihre Folgen zusammengestellt sind, beschließt den lesenswerten Aufsatz, 


Voss (Mannheim). °° 


Frank, Robert T., and Morris A. Goldberger: Channels of exeretion of the female 

sex hormone. (Ausscheidungswege des weiblichen Sexualhormons.) (@ynecol. Serv. a. 
Laborat., Mount Sinai Hosp., New York.) (London, Sitzg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 
| 


2. internat. Kongr. Sex.forsch. 378—383 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 372. Ei 
Freud, J.: On the biologieal tests if the female (sexual) hormone, menformon. 


(Possibility of assaying 1/100,000 M6., furthermore, its influence upon feathers.) (Über | 
die biologische Eichung des weiblichen [Sexual-] Hormons Menformon. [Die Möglichkeit 
1/ 00000 mg zu bestimmen und sein Einfluß auf das Federkleid.]) (Pharmaco-Therapeut. 
Laborat., Univ., Amsterdam.) (London, Siützg. v. 3.—9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. 


Kongr. Sex.forsch. 384—387 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 371. a 


Pignalosa, Mario: Ormone luteinieco ed equilibrio endoerino. (Luteinhormon und 
endokrines Gleichgewicht.) (Laborat. di Morfol. Clin., Unw., Napoli.) Rass. Ter. e 


Pat. clin. 4, 129—149 (1932). 


Nach ausführlicher Besprechung der bisherigen Literatur berichtet Verf. über eigene 
Tierversuche. Es konnte auf Grund histologischer Untersuchungen festgestellt werden, daß 
Injektionen von Corpus luteum-Substanz zu einer Verminderung der Funktionsfähigkeit 


sämtlicher der untersuchten innersekretorischen Drüsen (Schilddrüse, Ovarien, Milz, Neben- 
nieren, Pankreas) führen. Die Herabsetzung der Funktion war am ausgesprochensten bei 
der Schilddrüse. Verf. weist auf die engen Beziehungen zwischen Genitalcyclus und Schild- 
drüsenfunktion hin. Ö. Fischer (Breslau). °° 
‚ Courrier, R., et R. Kehl: Sur la suspension experimentale de la phase luteinique. 
(Über die experimentelle Aufhebung der Luteinphase.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., 
Alger.) C. r. Soc. Biol. Paris 109, 877—879 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 667. Rt 
Abe, Shintaro: Studien über die Wirkungen von Lipoiden des Corpus luteum auf 
die weiblichen Geschlechtsorgane. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Mitt. med. 
Ges. Tokio 46, 437—615, dtsch. Zusammenfassung 437—439 (1932) [Japanisch]. 
Der Einfluß roher wässeriger oder alkoholisch-ätherischer Auszüge aus den Corpora 
lutea von Kühen oder Schweinen auf den Brunstablauf und die Geschlechtsorgane der weißen 
Ratte wurde verfolgt. Es wurde, in Bestätigung früherer Untersucher, eine Brunst- und 
Ovulationshemmung und eine prägravide Umwandlung der Uterusschleimhaut gefunden; 
diese Wirkungen sind ‚den in die Fettlösungsmittel übergehenden Substanzen zuzuschreiben“. 
Auf die Einzelheiten des vorliegenden Autoreferates kann hier nicht eingegangen werden. 
i Voss (Mannheim). °° 
Brouha, L., L. Deselin et H. Simonnet: Contribution & Petude de la söerötion 
interne du corps jaune. (Beitrag zum Studium der inneren Sekretion des Gelbkörpers.) 
(Fond. Med. Reine Elisabeth, Bruxelles.) C.r. Soc. Biol. Paris 109, 548—550 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 370. n 
Smith, George van S., and 0. Watkins Smith: The röle of progestin in the female 
reproductive eyele. (Die Rolle des Progestins im weiblichen Fortpflanzungscyelus.) 
(Fearing Research Laborat., Free Hosp. f. Women, Brookline, Mass.) J. amer. med. 
Assoc. 97, 1857—1859 u. 1865— 1867 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 172. 


Wehefritz, E., und E. Gierhake: Über die Ausscheidung und Isolierung endokriner 


Wuchsstofie im Schwangerenharn. (Uniw.-Frauenklin., Göttingen.) Arch. Gynäk. 149, 
377—3% (1932). 

... Die Untersuchungen gingen von der Arbeitshypothese aus, daß angesichts der hormonalen 
Überfunktion der Schwangerenhypophyse und im Hinblick auf die gesteigerten Wachstums- 


vorgänge während der Gravidität neben den massenhaft ausgeschiedenen hypophysären: 
Sexualhormonen auch das Vorderlappenhormon des Wachstums im Gravidenharm nach- 
weisbar ist. Es wird auf die Arbeiten von Evans und anderen Autoren eingegangen, in denen 
die wachstumsfördernde Komponente im Hypophysenvorderlappen festgestellt und in Tier- 


versuchen verschiedenster Anordnungen nachgewiesen wurde. Bei der Schilderung der eigenen 
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{ Untersuchungen erfolgt zunächst die Beschreibung des methodischen Vorgehens, das im 
' Sinne der Arbeitshypothese tatsächlich zum Erfolge führte. Die Methode der Isolierung 


und Anreicherung ‚der wachstumsfördernden Stoffe besteht im wesentlichen in einer frak- 
tionierten Adsorption und in der Aufspaltung des Adsorbats durch Elution und Dialyse. 
Das Verfahren ist im einzelnen zum Referat ungeeignet und muß in der Originalarbeit nach- 


* gelesen werden. Zum biologischen Versuch wurden Froschlarven, in der Hauptsache aber 
| Ratten herangezogen. Es gelang durch Implantation von mit Wuchsstoffen beladener Tier- 


kohle wie durch Injektion von Elutionen eine deutliche Steigerung des Skeletwachstums 
bei den Versuchstieren hervorzurufen. Der Verlauf der Wachstumskurven läßt auf ein pro- 
trahiertes Jugendwachstum schließen. Bei den der Hypophyse beraubten Ratten (eigenes 
Operationsverfahren) konnten gute Substitutionserfolge erzielt werden und dadurch gleich- 
zeitig der Beweis für die endokrine Natur der aufgefundenen Wirkstoffe erbracht werden. 


' Wahrscheinlich kommt die Placenta als Bildungs- oder Speicherstätte dieser Wuchsstoffe 


und, wie das von Philipp für die Sexualhormone nachgewiesen ist, auch als Ausscheidungs- 


" organ in Frage. Wehefritz (Göttingen).°° 


Glaser, Erhard, und Oskar Haempel: Unser Fisehtest als Standardisierungsmethode 
des männlichen Sexualhormons. (Inst. f. Allg. u. Exp. Path., Univ. u. Inst. f. Hydro- 


" biol. u. Fischereiwirtschaftslehre, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Endokrinol. 11, 81 
‚ bis 92 (1932). 


Die Verff. setzen ihre früheren Studien (vgl. diese Ber. 20, 812) fort. Nach 


| ausgiebiger Besprechung aller verschiedenen Methoden, die Wirkung von Sexual- 
ft hormonen zu standardisieren, wird der Vorzug des ‚‚Fischtestes‘“ nochmals erörtert. Da 
' die „Fischeinheit‘‘ dahin definiert wird, daß 0,1 ccm des männlichen Sexualhormons 
; bei einem mindestens 3—4 Wochen vorher kastrierten Bitterlingsmännchen imstande 


ist, ein 4—5 Stunden währendes Hochzeitskleid hervorzurufen, so ist diese Methode 
weitaus diejenige, die kürzeste Zeitdauer und geringste histologische und anatomische 
Kenntnisse voraussetzt. Es werden nochmals die Gesichtspunkte zusammengestellt, 
die bei der Haltung der Fische und bei der Kastration zu beachten sind. Es sind: 
Fische erst mehrere Tage eingewöhnen, Erkältungskrankheiten zu vermeiden, ver- 
letzte und verpilzte Fische sind auszuschließen, in der Laichzeit ist die Operation 
schwieriger, Verletzungen von Leber und Gallenblase führen zum Tod der Fische, 
kurze Narkose und rasche Operation mit glatter Schnittführung sind wichtig, bei der 
Operation und Injektion sind Schuppendefekte zu vermeiden, nach jeder Injektion ist 
Ruhepause einzuschieben, auf gleiches Gewicht der Fische ist zu achten, zur Bekämp- 
fung der Verpilzung werden Manganatbäder, Bepinselung der Schnittflächen mit Peru- 
balsam und mit 1proz. Formalinlösung, ebenso wie Formalinbäder (35 ccm 40proz. 
Formalin auf 100 ccm Wasser) empfohlen. — Aphrodisiaca üben die gleiche Wirkung 
aus wie Sexualhormone. Um die Spezifität des Testes für Sexualhormone sicher zu 
stellen, werden Aphrodisiaca (Johimbin) und Adrenalin gemeinsam gegeben. Adre- 
nalin hebt die Wirkung von Johimbin auf, nicht die von Sexualhormonen. Auch gegen- 
über der Wirkung von Hypophysenpräparaten (Pituisan, Intermedin) läßt sich der 
Fischtest durch Adrenalin abgrenzen. Um die Art und Weise des Zustandekommens 


Tabelle. 
Präparat Firma Dosis letalis | er 
Proviron ölig Schering 0,3 ccm 4,5 FE. 
lcem =5KE. = 15FE. Kahlbaum 
Telipex ölig Sanabo Hier konnte die Dosis letalis nicht bestimmt 
iccem=1KE. = 10 FE. werden, da über 0,3 ccm, welche Fische dieser 


Größe schon dem Volumen nach schlecht ver- 
tragen, nicht hinausgegangen werden kann 


Testosanforte 1ccem—=200 FE. Sanabo 0,15 cem 30 FE. 
Johimbinum hydrochloricum 0,15 ccm = 0,015 mg 75 FE. 
1 : 10000 


KE. = Kammeinheit. FE. = Fischeinheit, 


614 


des Hochzeitskleides zu verfolgen (Reaktionen der Erythrophoren, Melanophoren, 
Xanthophoren), sind Versuche an hypophysen- und epiphysenlosen Fischen im Gange. 
Da Überdosierung von Hormonpräparaten oder von Aphrodisiaca tödlich wirken, wird 
die letale Dosis für einige solcher Mittel bestimmt. L. Scheuring (München). 


Womack, E. B., and F. C. Koch: Biochemical Studies in the yield of testieular 
hormone from tissues and body fluids and on factors affeeting the comb growth response | 
in the brown leghorn eapon. (Biochemische Untersuchungen über die Ausbeute an 
Testishormon aus Geweben und Körperflüssigkeiten und über Faktoren, die das 
Kammwachstum bei Braun-Leghorn-Kapaunen beeinflussen.) (London, Sützg. v. 3. bis 
9. VIII. 1930.) Verh. 2. internat. Kongr. Sex.forsch. 329—338 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 373. if; 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Went, F. W.: Eine botanische Polaritätstheorie. (Treub-Laborat., Buitenzorg.) Ib. 
Bot. 76, 528—557 (1932). | 

Der Verf. vermutet, daß die polare Ablenkung des Wuchsstoffstroms beim Geo- 
und Phototropismus durch eine entsprechende elektrische Polarisierung des Organ- 
querschnitts verursacht wird. Nach den Untersuchungen von Kögl und Haagen 
Smit (1931) ist der von ihnen entdeckte und rein dargestellte Wuchsstoff eine ein- 
basische, aliphatische Säure; es liegt daher die Annahme nahe, daß ihr (wirksames) 
Anion im elektrischen Feld zum positiven Pol wandert. — In geotropischer Reizlage 
wird die physikalische Unterseite aller bisher untersuchter Pflanzenorgane elektro- 
positiv gegenüber ihrer Oberseite. Demnach ist eine Konzentrierung des Wuchsstoffs 
in der jeweils unteren Flanke wahrscheinlich. Da in oberirdischen (negativ geo- 
tropischen) Organen der Wuchsstoff erfahrungsgemäß das Wachstum fördert, steht die 
zu beobachtende Aufkrümmung im Einklang mit der Theorie. Die positive Reaktion 
der Wurzeln soll, bei der gleichen Verteilung der Wuchsstoffe, dadurch zustande 
kommen, daß deren Wirkung hier umgekehrt (wachstumshemmend!) zu sein scheint. 
Der Verf. führt Gründe dafür an, daß die Wuchsstoffversorgung der Wurzel nicht 
durch ihre Spitze erfolgt, sondern durch oberirdische Organe! — Da auch die übrigen 
tropistischen Reize (Photo-, Galvano-, Traumatotropismus!) im betroffenen Organ | 
primär eine elektrische Potentialdifferenz erzeugen, würde nach der Theorie des Verf. 
die Reizkette bei allen pflanzlichen Tropismen nach erfolgter Rezeption die gleiche 
sein. — Zur Prüfung der Grundvoraussetzung, daß die in Frage kommenden schwachen 
P.Dn. im Pflanzengewebe tatsächlich Stoffverschiebungen verursachen können, stellt 
der Verf. Vitalfärbungsversuche mit positiven und negativen Farbionen an: er schneidet 
aus Keimpflanzen von Impatiens Balsamina die Hypokotyle heraus und überträgt sie 
in verschiedener Stellung in Lösungen basischer und saurer Farbstoffe (Safranin, 
Methylviolett, Neutralrot; Säuregrün, Chinolingelb, Methylorange usw.). Das Er- 
gebnis: In normalstehende Hypokotyle dringen Farbbasen beträchtlich leichter 
von der Basis her ein als von oben, Farbsäuren verhalten sich gerade umgekehrt. — 
Werden die Stengelinversin die Lösungen gestellt, so dringen sämtliche Farbstoffe von 
beiden Schnittflächen her annähernd gleichschnell ein. Bringt man die Objekte schließ- 
lich in horizontaler Stellung in die Farben, so ist die zuerst beobachtete Permeations- 
differenz (in abgeschwächtem Maße) wieder erkennbar. — Offenbar wird also die | 
Ausbreitung ionisierter Körper im Gewebe tatsächlich elektropolar beeinflußt. Da 
Farbbasen zur Kathode, Farbsäuren zur Anode wandern müssen, ist aus den ge- 
schilderten Versuchen zu schließen, daß im Sproß eine elektrische Eigenpolarität 
besteht, die die morphologische Basis elektropositiv macht. In Normallage wird diese 
Polarisierung durch den gleichsinnig gerichteten geoelektrischen Effekt verstärkt, in | 
der Inverslage gerade aufgehoben; in Horizontalstellung endlich kommt die Eigen- 
polarität rein zum Ausdruck. (Vgl. diese Ber. 22, 350.) Brauner (Jena). 
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Castle, E. S.: On ‚„reversal‘“ of phototropism in Phycomyces. („ Umkehrung“ 
des Phototropismus bei Phycomyces.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., 
Cambridge.) J. gen. Physiol. 15, 487—489 (1932). 

Durch verschiedene Arbeiten war über die phototropische Reaktion der Sporangien- 
träger von Phycomyces festgestellt worden, daß bei Belichtung von seiner Seite her 
eine phototropische Krümmung zur Lichtquelle hin eintritt infolge Reflexion und 
Brechung des Lichtes innerhalb des zylindrischen Sporangienträgers. Oltmanns 
wie auch Blaauw erhielten bei langer Bestrahlung mit hohen Lichtintensitäten eine 
negative Krümmung, bei Anwendung mittlerer Intensitäten eine phototropische 
„Indifferenz‘“ und schließlich bei Bestrahlung mit niederen Intensitäten eine positive 
Krümmung. In der vorliegenden Arbeit zeigt Castle, daß bei Anwendung starker 
Lichtintensitäten auch eine ‚‚Indifferenz‘‘ eintreten kann, wenn man durch Einschalten 
geeigneter Filter die Wärmestrahlen entfernt. Der Verf. nimmt an, daß dann durch 
die hohen Lichtintensitäten beide Seiten des Sporangienträgers in gleicher Weise gereizt 
werden. Eine negative Krümmung kann aber auch dann erzeugt werden, wenn man 
‚allein Wärmestrahlen auf das Versuchsobjekt fallen läßt. So erweist sich die bei hohen 
Lichtintensitäten erfolgende negative Krümmung in Wahrheit als negativer Thermo- 
tropismus. Hans Deneke (Braunschweig). 

Cholodny, N.: Liehtwaehstumsreaktion und Phototropismus. II. (Vorl. Mitt.) 
Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 317—320 (1932). 

Der Verf. berichtigt eine frühere Mitteilung insofern, als er feststellt, daß auch 
bei allmählich einsetzender Belichtung der Haferkoleoptile wellenförmige Wachstums- 
zeaktionen auftreten können. Dafür gibt er an, eine Lichtmenge gefunden zu haben, 
die bei zweiseitiger Einwirkung keine Lichtwachstumsreaktion und doch bei einseitiger 
Einwirkung eine Krümmung herbeiführt. Die Beobachtung ist durch zwei Versuchs- 
reihen belegt und soll nach des Verf. Ansicht mit der Blaauwschen Theorie ‚kaum in 
Einklang zu bringen“ sein. (I. vgl. diese Ber. 19, 448.) H.Gradmann (Erlangen). 

Searth, @eorge W.: Mechanism of the action of light and other factors on stomatal 
movement. (Mechanismus der Wirkung von Licht und anderen Faktoren auf die 
Stomata-Bewegung.) Plant Physiol. 7, 481—504 (1932). 

Vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit dem Einfluß von verschiedenen 
Faktoren auf die Spaltöffnungsbewegungen bei Zebrina pendula (Tradescantia zebrina), 
und zwar von 1. physiologischen Shocks und Wundreiz, 2. Temperatur, 3. Blatturgor, 
4. Licht und 5. chemischen Agentien, einschließlich CO,, die den pa-Wert der SchlieB- 
zellen verändern. Die Messungen der Spaltenweite geschehen teils direkt am Blatt, 
teils nach Fixierung in Alkohol. Die gewonnenen Ergebnisse lassen uns einen tieferen 
Einblick in die Vorgänge in den Schließzellen gewinnen. Die in Anhängigkeit vom 
Blatturgor, von der Temperatur und von Beleuchtungswechsel sich einstellenden Spalt- 
öffnungsbewegungen sind durch eine reversible Kohlehydratumwandlung in den Schließ- 
zellen bedingt, die als Folge von Änderungen des pı-Wertes auftreten. Bei der Licht- 
wirkung hängt die pu-Änderung hauptsächlich mit dem Verhältnis von Photosynthese 
und Respiration bzw. mit dem Partiärdruck der Kohlensäure in der Umgebung der 
Schließzellen im Blattgewebe zusammen. Hinsichtlich der Wirkung der Kohlensäure 
auf die Stomata lassen sich 3 Phasen unterscheiden. Bei relativ hoher Konzentration 
findet Stärkehydrolyse, verbunden mit einer Steigerung des osmotischen Druckes 
und einem Öffnen der Spaltöffnungen statt. Bei geringerer CO,-Konzentration findet 
in den Schließzellen der entgegengesetzte Vorgang statt und die Spaltöffnungen schlie- 
ßen sich. Hierher gehört der Spaltenverschluß bei gewöhnlicher Athmosphäre im Dunk- 
len und bei CO,-reicherer Atmosphäre im Licht, da in beiden Fällen der CO,-Gehalt 
der inneren Atmosphäre des Blattes als Kriterium angesehen werden muß. Abwesen- 
heit von CO, begünstigt wieder das Öffnen der Stomata. Die Wirkung des Lichtes an 
und für sich auf die Stomata ist gering. Die früher genannten 3 Phasen konnte Verf. 
schon früher bei Änderung des p„-Wertes in den Schließzellen feststellen, indem relativ 
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hochkonzentrierte Essigsäure zu einem Öffnen der Stomata führt, geringere zu einem 
Spaltenverschluß und Ammoniak wieder zu einem Öffnen. Verletzungen in der Nähe 


der Stomata haben einen Spaltenverschluß zur Folge. Hier ist der geringe Turgor 


in den Schließzellen nicht mit einer Stärkezunahme verbunden, sondern wahrscheinlich 
die Folge eines Austrittes gelöster Stoffe, also einer Permeabilitätszunahme. Über die 
feinere Wirkung des Blatturgors sowie der Temperatur auf die Schließzellen sind weitere 
Untersuchungen in Aussicht gestellt. J. Kisser (Wien). 
Cori, Maria: Cellule pulsanti e ‚„‚correnti d’azione“ nelle piante, in relazione all’as- 
eensione dell’aequa. (Pulsierende Zellen und „Aktionsströme“ in Pflanzen mit ihrer 


Beziehung zum Saftsteigen.) (Laborat. di Elethrodiagnost., Clin. Med., Univ., Padova.) 


Ann. di Bot. 19, 465—482 (1932). 

Die Arbeiten des indischen Botanikers Bose werden kritisch beleuchtet, die bio- 
elektrischen Phänomene und die Zellpulsationen, welche Bose nachgewiesen haben 
will, eingehend besprochen. Verf. unternahm aber auch die begrüßenswerte Aufgabe, 
die Experimente Boses mit den modernsten, empfindlichsten Galvanometern zu wieder- 
holen und nachzuprüfen. Mit dem Oscillographen von Siemens-Halske gelang es ihr 
nur einige wenige Male, „Aktionsströme“ zu registrieren. Die Ströme traten so kurz 
und unregelmäßig auf, daß die Versuche über den Einfluß von Betäubungsmitteln 
und Giften, wie sie Bose vorgenommen hatte, alle ergebnislos verliefen. Elektrische 
Ströme waren an ihren Versuchspflanzen überhaupt nur gegen Ende des Frühlings 
und zu Beginn des Sommers, bei Außentemperaturen von 25—28°, nachzuweisen. 
Verf. stellte das Auftreten elektrischer Ströme in Pflanzen durchaus nicht in Abrede, 
sie glaubt sogar, daß vielleicht im Monsumklima Indiens solche viel häufiger und stärker 
auftreten als z. B. in Italien. Jedoch weist sie darauf hin, daß am Saftsteigen und an 
dem Auftreten von Schwankungen des elektrischen Potentials in den Pflanzen viele 
Faktoren physikalischer und chemisch-physikalischer Art beteiligt sind. Von einer 
Existenz wirklicher ‚‚Aktionsströme“, wie Bose sie nannte, könne daher in den meisten 
Fällen nicht die Rede sein. H. Schanderl (Geisenheim). 

Marinesco, Neda: L’influence du champ £leetrique atmospherique sur les mouve- 
ments de veille et de sommeil des plantes. (Der Einfluß des elektrischen Feldes der 
Atmosphäre auf die Schlafbewegungen der Pflanzen.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 192 
bis 194 (1932). 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 21, 439) hat die Verf. die Ansicht ver- 
treten, daß die Geschwindigkeit der Wasserbewegung in den Pflanzen von der Intensität 
des elektrischen Feldes der Atmosphäre abhängt. Im vorliegenden Aufsatz wird nun 
auch das Phänomen der Nyktinastie auf das gleiche Prinzip zurückgeführt: Die 
tagesperiodischen Schwankungen des atmosphärischen Feldes sollen den Turgor in den 
Blattgelenken synchron verändern und dadurch die charakteristischen Schwingungs- 
bewegungen der Spreiten verursachen. ‚On constate, en effet‘‘, daß eine künstliche 
Verstärkung oder Abschwächung des natürlichen Feldes entsprechende Reaktionen 
auslöst (eine Beschreibung dieser interessanten Versuche fehlt leider!). — Die Arbeiten 
von R. Stoppel und ihrer Mitarbeiter sind der Verf. offenbar nicht bekannt. 

Brauner (Jena). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Cattell, MeKeen, and Dayton J. Edwards: Conditions modifying the influence of 
hydrostatie pressure on striated muscle, with speeial reference to the röle of viseosity 
changes. (Bedingungen, unter denen der Einfluß des hydrostatischen Druckes auf den 


quergestreiften Muskel beeinflußt wird, unter besonderer Berücksichtigung der Be- 


deutung von Viscositätsänderungen.) (Dep. of Physiol., Cornell Univ. Med. Coll., 
New York.) J. cellul. a. comp. Physiol. 1, 11—36 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 260. 
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re Ledebur, Joachim Frhr. von: Über die Atmung bei der Acetyleholinkontraktur 
isolierter Kaltblütermuskeln. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Pflügers Arch. 229, 390 
bis 401 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 657. 22 

Wachholder, Kurt, und Joachim Freiherr von Ledebur: Acetyleholinkontrakturen 
der Muskeln normaler erwachsener Säugetiere. Rote und weiße Muskeln, Verhalten 
im Winterschlaf. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Pflügers Arch. 229, 657—671 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 657. ö 

‚Maepherson, Norman Letham: Studies in the behaviour of the carbohydrates and 
laetie acid of the musele of the haddock (Gadus aeglefinus) after death. (Untersuchungen 
über das Verhalten der Kohlehydrate und der Milchsäure in der Muskulatur des Schell- 
fischs [Gadus aeglefinus] nach dem Tode.) (Torry Research Stat. a. Dep. of Scient. a. 
Industr. Research, Univ., Aberdeen.) Biochemie. J. 26, 80—87 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 658. x 

Cattell, MeKeen, and W. Hartree: The delayed anaerobie heat production of stimu- 
lated musele. (Die verzögerte anaerobe Wärmebildung des gereizten Muskels.) (Dep. 
of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London a. Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) 
J. of Physiol. 74, 221—230 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 59. x 

Fenn, Wallace 0., and William B. Latehford: The effeet of high frequeney eurrents 
on the oxygen eonsumption of frog musele. (Die Wirkung von Hochfrequenzströmen auf 
den Sauerstoffverbrauch des Froschmuskels.) (Dep. of Physiol., Univ. of Rochester, 
School of Med. a. Dent., Rochester.) Amer. J. Physiol. 99, 608—618 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 262. 2 

‘Martin, E. 6., Eola €. Woolley and Miriam Miller: Capillary eounts in resting 
and active museles. (Capillarzählungen in ruhenden und tätigen Muskeln.) (Laborat. 
of Physiol., Stanford Univ., Stanford University.) Amer. J. Physiol. 100, 407—416 
(1932). 

Mikroskopische Messungen an Querschnitten von fixierten Hundemuskeln (Gracilis, 
Semimembranosus), deren Gefäße im lebenden Tier durch einen Tuschezusatz zum Blut in- 
jiziert worden waren. Im Musc. gracilis bilden etwa 30—125, durchschnittlich 66 Muskel- 
fasern, je ein Bündel. Es kommen 1300—2000, durchschnittlich 1640 Fasern auf den Quadrat- 
millimeter und etwa doppelt soviel Capillaren, was mit dem von Krogh angegebenen Ver- 
hältnis gut übereinstimmt. Im ruhenden Muskel kommen 0,64 offene, d. h. für Tusche durch- 
lässige Capillaren auf 1 Muskelfaser. Dabei sind in einzelnen Faserbündeln die Capillaren 
alle offen, in anderen alle geschlossen. Das Faserbündel scheint also zugleich die „Gefäß- 
Einheit‘ darzustellen. In tätigen Muskeln sind etwa doppelt soviel Capillaren offen wie in 
ruhenden, und es sind nur noch wenige Faserbündel nicht injiziert. Eine ganz ähnliche Zahl 
von offenen Capillaren wird noch unter verschiedenen anderen Umständen beobachtet, zumal 
nach aufgehobener Blutzirkulation. Verff. glauben, daß in allen diesen Fällen eine allgemeine 
Erschlaffung aller Capillaren zu einem Ruhezustande stattgefunden hat (Verlust des con- 
strietorischen Tonus). Nach Amylnitriteinwirkung kommt es noch zu einer weiteren Vermeh- 
rung der „offenen“ Capillaren infolge einer aktiven Capillarerweiterung, d. h. es werden jetzt 
noch mehr Capillaren so weit, um die Tusche durchlassen zu können. Wachholder.°° 

Hartmann, F., und A. Frhr. v. Danckelman: Die Entwicklung elektrischer Felder 
bei Muskelbetätigung. (Chir. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Dtsch. Z. Chir. 235, 537 
bis 564 (1932). 

Versuche von Sauerbruch und Schumann, das Auftreten elektrischer Felder in der 
Umgebung des ruhenden Organismus nachzuweisen, hatten zu keinem Ergebnis geführt, 
wohl aber gelang es, bei der Muskeltätigkeit solche Felder nachzuweisen. Die vorliegenden 
Untersuchungen beschäftigen sich mit der Aufklärung der Natur dieser Feldwirkungen. Es 
kam eine Verstärkeranordnung in Kapazitätswiderstandskopplung in Verbindung mit einem 
Saitengalvanometer in Anwendung. Es ergab sich, daß die Ursachen der langsamen Feld- 
schwankungen im Auftreten von Deformationspotentialen zu suchen sind. Altenburger.” 

Ri, Chong Ryun: Beiträge zur Kenntnis über die Innervation der roten und weißen 
Muskeln. (Physiol. Inst., Univ. Keijo.) Keijo J. Med. 2, 585—593 (1931). 

Im Gegensatze zur direkten Reizung vom motorischen Nerven aus ist der rote Soleus 
der Katze bei reflektorischer Erregung vom gekreuzten Ischiadicus aus viel erregbarer als 
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der weiße Gastrocnemius. Der erstere zeigt hierbei nicht nur eine sehr viel stärkere Kon- 
traktion, sondern auch einen erheblichen Kontraktionsrückstand. Derselbe Unterschied 
zeigt sich auch bei spontanen Kontraktionen. Nach einseitiger Exstirpation des Grenz- 
stranges vom 4. bis 6. Lumbalganglion sind die Kontraktionen auf der betr. Seite kleiner, 

und besonders ist hier der Kontraktionsrückstand des Soleus geringer. Hieraus wird ge- 
schlossen, daß der rote Soleus in höherem Maße durch regulatorisch fördernde Nerven ver- 
sorgt wird, als der weiße Gastrocnemius. Ausgehend von der Annahme von Nakanishi, 
daß die postganglionären regulatorischen Skeletmuskelnervenfasern in den kleinen mark- 
haltigen Nervenfasern zu suchen seien, wird deren Prozentsatz in den zu den verschiedenen 
Muskelteilen ziehenden Nervenästen ausgezählt. Es wurde in der Tat gefunden, daß der 
zum roten Soleus ziehende Nervenast mit 30,6% bedeutend mehr solcher Fasern enthält 
als der zum gemischten Gastrocnemius ziehende Ast mit 17—18%. Wachholder.,, 


Tamura, Tadashi: The power of the adduetor muscle of the lamellibranehs, in- 
habiting in the South Sea Islands. (Die Kraft des Adduktormuskels der Lamelli- 
branchier der Südseeinseln.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 347—390 (1931). 

Bei 30 verschiedenen Spezies von Südseemuscheln wird dasjenige Gewicht be- 
stimmt, welches eben imstande ist, die Schalen auseinander zu ziehen. Hieraus ergibt 
sich, daß der Adduktormuskel pro Quadratzentimeter Querschnitt je nach der Spezies 
eine maximale Kraft von 1 kg bis über 11 kg zu entwickeln vermag. Dies ist 7,5 bis 
71lmal mehr als die Kraft des Schalenligaments und 71—566mal mehr als das Körper- 
gewicht der betreffenden Spezies. Wegen der sehr großen Artunterschiede war es 
unmöglich, wie ursprünglich beabsichtigt, Muscheln aus der tropischen mit solchen 
aus der gemäßigten Zone zu vergleichen. Wachholder (Breslau).°° 

Barnes, T. Cunliffe: Responses in the isolated limbs of Crustacea and associated 
nervous discharges. (Reaktionen isolierter Crustaceen-Gliedmaßen und die sie be- 
gleitenden nervösen Erregungswellen.) (Bermuda Biol. Stat. f. Research a. Osborn 
Zool. Laborat., Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Physiol. 99, 321—331 (1932). 

Es werden verschiedene Versuche an abgeschnittenen Extremitäten dekapoder 
Krebse beschrieben. Der Nerv war aus dem Meropoditen (femur) vorsichtig heraus- 
präpariert und lag mit Längs- und Querschnitt auf Ableitungselektroden; seine Aktions- 
ströme wurden verstärkt von einem Lautsprecher wiedergegeben. Die sensiblen Fasern 
wurden durch Berühren der Tasthaare oder passive Beugung in den Gelenken erregt, 
die motorischen durch Zug oder Druck. Die Erregung der Receptoren klingt bei 
länger andauernden Reizen (Zug an einem Scherenglied u. dgl.) rasch ab, was als 
Adaptation im Sinne Adrians gedeutet wird. Die Durchschneidung des Nerven löst 
oft tonische Kontraktionen der Extremitätenmuskeln aus, die stets von rhythmischen 
Erregungswellen im motorischen Nerven begleitet sind, also als tetanische Kontrak- 
tionen aufgefaßt werden müssen. Afferente Erregungen scheinen auch an den ab- 
geschnittenen Extremitäten auf die motorischen Nervenfasern erregend zu wirken, 
so daß reflexartige Bewegungen zustande kommen, deren Genese aber noch nicht 
geklärt erscheint. Brücke (Innsbruck).°° 

Winterstein, Hans, und Heinz Fränkel-Conrat: Über den Erregungszuckerstoff- 
wechsel des Nervensystems. (Physiol. Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Z. 247, 178 
bis 188 (1932). 

Vgl. Ber. Physiol. 67, 654. 2° 

Rosenbaum, Harry: Stoffwechsel sympathischer Nerven und Ganglien. (Physiol. 
Inst., Univ. Breslau.) Biochem. Z. 247, 189—215 (1932). 

Der Gaswechsel von Milznerven von Rindern und Kälbern sowie von Grenz- 
strangganglien des Hundes wurde mittels des Wintersteinschen Mikrorespirations- 
apparates in Blut und Ringer- oder Tyrodelösung untersucht. Meist ließ sich durch 
Ableitung der Aktionsströme die Funktionstüchtigkeit des nervösen Versuchsmaterials 
kontrollieren; doch erwies sich die Größe des Gaswechsels als unabhängig von der- 
Fähigkeit der Erregungsleitung. Als Mittelwerte ergaben sich in den Kaltversuchen 
ohne Berücksichtigung der Temperatur beim Rind: in Blut 65,3ccm O,, in Ringer 
63,7 ccm O, pro 1g und 1 Stunde. Jungtiere hatten im Mittel einen um 27% höheren 
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Gaswechsel; bei 37° betrugen die Durchschnittswerte pro 1g und 1 Stunde in Blut 
541,8ccm O,, in Ringer 547,6 ccm O,. Vergleichende Untersuchungen am marklosen 
Milznerven und markhaltigen Intercostalnerven des Rindes ergaben einen weit größeren 
Sauerstoffverbrauch des marklosen Nerven. Die Durchschnittswerte für den mark- 
haltigen Nerven betrugen in Blut im Kaltversuch 33,0 ccm O,, bei 37° 207,5cem 0, 
pro 1g und 1 Stunde. Bei Austausch von Blut gegen Ringerlösung ergab sich unab- 
hängig von der Reihenfolge eine intensivere O,-Zehrung des Milznerven in Blut. Bei 
Austausch von Blut gegen Ringer + Blutkörperchen einerseits und Serum gegen 
Ringer andererseits blieb der Gaswechsel gleich. Bei Auswechslung der Ringerlösung 
(Tyrodelösung) gegen eine gleiche Lösung wurde ein Absinken des Gaswechsels beob- 
achtet. Wiederverwendung der ursprünglichen Ringerlösung (Tyrodelösung) führte 
die O,-Zehrung annähernd zum ursprünglichen höheren Werte zurück. Diese Wirkung 
blieb nach Erhitzen der Lösung aus. Hieraus folgert Verf., daß sich im Nervengewebe 
ein Atmungsstoff befindet, der bei Verwendung anorganischer Untersuchungslösungen 
in wechselndem Ausmaße in diese diffundiert. Dieser Atmungsstoff ist auch im Serum 
(und Blut) vorhanden. Er ist durch Erhitzen inaktivierbar. Die Steigerung der oxyda- 
tiven Vorgänge bei Austausch von Salzlösungen gegen Blut ist auf die roten Blut- 
körperchen zurückzuführen. Bei Verwendung von hyper- und hypotonischen Ringer- 
lösung wurde keine Anderung des Gaswechsels gegenüber normaler Ringerlösung 
festgestellt. Zusatz von Glykose zu Ringerlösung hatte bei 37° eine kräftige Steigerung 
der Sauerstoffzehrung zur Folge. In der Kälte blieb der Gaswechsel unverändert. 
Über die Größe des Sauerstoffverbrauches der sympathischen Ganglien konnten keine 
zuverlässigen Werte gewonnen werden. Die Untersuchung der CO,-Ausscheidung 
markloser Nerven durch Mikrotitration (nach Krogh-Ledebur) ergab bei Zimmer- 
temperatur einen Durchschnittswert von 49,7 ccm pro 1g und 1 Stunde und einen 
respiratorischen Quotienten von 0,78. In den Versuchen bei 37° war die durchschnitt- 
liche CO,-Ausscheidung soviel geringer als die durchschnittliche O,-Aufnahme, daß 
sich ein respiratorischer Quotient von nur 0,335 ergeben würde. Eine Erklärung 
dieses Verhaltens kann vorläufig nicht gegeben werden. Brücke (Innsbruck)., 

Sereni, Enrieo, and John Z. Young: Nervous degeneration and regeneration in 
eephalopods. (Nervöse Degeneration und Regeneration bei Cephalopoden.) (Staz. 
Zool., Naples a. Dep. of Zool. a. Comp. Anat., Oxford.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 12, 
173—208 (1932). 

Einer allgemeinen Darstellung der Anatomie und Histologie der Mantelnerven 
der Cephalopoden (Mantelkonnektiv, Stellarganglion, Stellarnerven, Nervenendigungen 
in den Mantelmuskein) folgt die Beschreibung der histologischen und physiologischen 
Veränderungen nach Durchschneidung des Mantelkonnektivs und der Stellarnerven. 
Als Material dienen 200 Exemplare verschiedener Cephalopodenarten, vorwiegend 
Eledone moschata und Octopus vulgaris. — Das Stellarganglion zeigt den für die meisten 
Wirbellosen charakteristischen Bau. Die meisten Ganglienzellen entsenden moto- 
rische Fasern durch die Stellarnerven in die Mantelmuskeln, die sie ohne Dazwischen- 
treten weiterer Nervenzellen innervieren. Die Ganglienzellen sind unipolar, am Ende 
in viele Äste verzweigt, mit terminalen Endknötchen, die denjenigen der Wirbeltiere 
gleichen und den synaptischen Kontakt im Stellarganglion bilden. Die sensiblen 
Fibrillen und die Chromatophorennerven passieren das Stellarganglion ohne Synapse. 
Jede Nervenfaser innerhalb eines Nervenstammes ist von einer bindegewebigen Scheide 
umgeben. Entspannte Axone sind spiralig in diese Scheide zurückgezogen. Nach Durch- 
schneidung eines Nervenstammes dringen zahlreiche Amöbocyten in den Stumpf ein, 
die sich amitotisch teilen. Distale Faserabschnitte degenerieren nach der Durchschnei- 
dung eines Nerven. Sie bilden im Narbengewebe persistierende nekrotische Anschwel- 
lungen. Die proximalen Abschnitte durchschnittener Fasern regenerieren. Aus den 
Degenerationserscheinungen ergibt sich, daß die große Masse der rückläufigen Fasern 
des Mantelkonnektivs im Stellarganglion endet. Die regenerierenden motorischen 
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Fasern durchschnittener Stellarnerven wachsen direkt in die Mantelmuskulatur aus, 
ohne immer den peripheren Stumpf zu passieren. Die Geschwindigkeit der regenerativen 
Umwandlungen erreicht im Sommer diejenige der Warmblüter. Gelegentlich beobach- 
tete Reflexe durch das isolierte Stellarganglion können als Axonreflexe gedeutet werden. 
Durchschneidung des Mantelkonnektivs hat eine gesteigerte Reizbarkeit von Stellar- 
ganglion und Mantelmuskeln auf mechanische und elektrische Reizung zur Folge. Die 
Muskelkontraktionen werden intensiver und stark verlängert. Die Chromatophoren 
werden gelähmt und antworten auf lokale Reize durch wellenförmig fortschreitende 
Kontraktionen. In gleicher Weise reagieren die Chromatophoren nach Durchschneidung 
der Stellarnerven, während die Mantelmuskeln in diesem Falle eine verzögerte Reiz- 
beantwortung ergeben. Die anfänglich lokalen Kontraktionen breiten sich wellen- 
förmig aus, ähnlich den Chromatophoren. Nach Durchschneidung des Mantelkonnektivs 
oder der Stellarnerven bleiben die entsprechenden Muskelpartien postmortal länger 
am Leben als normale Gewebe. Funktionelle Regeneration nach Durchtrennung des 
Mantelkonnektivs wird in einigen Fällen beobachtet. @. Probst (Basel). 

Cremer, Max: Ein neues Erregungsgesetz. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., 
Berlin.) Scientia (Milano) 51, 145—156 (1932). 

Seit Peltier ist bekannt, daß tierische Organe elektromotorische Gegenwirkungen 
zeigen, wenn sie von einem elektrischen Strom durchflossen werden; man nennt diese 


Gegenwirkungen Polarisation und spricht von einer Polarisierbarkeit der Gewebe.” 


Diese ist analog der Aufladung eines Kondensators oder der Polarisation beim Knallgas- 
voltameter. Da der elektrische Strom im Gewebe nur Ionenverschiebungen, d.h. Kon- 
zentrationsänderungen, hervorbringen kann, schloß Nernst, daß die letzteren die 
Ursache des physiologischen Effektes sein müßten. Durch Berechnung der Konzen- 
trationsänderung kamen Nernst und Eucken zu dem bekannten Quadratwurzel- 
gesetz. Man kann aber die Polarisation auch (ohne an die chemischen Zersetzungen 
durch den Strom zu denken) einfach als Aufladung eines Kondensators auffassen und 
jeder Längeneinheit eines erregbaren Gebildes, z. B. eines Nerven, eine bestimmte 
Kapazität zuschreiben. Die Nervenfaser gleicht, wie zuerst Hoorweg zeigte, einem 
Kabel, für das nach Lord Kelvin bei Vernachlässigung der Selbstinduktion in erster 
Annäherung die Wärmegleichung gilt. Sind die an einen Nerven angelegten Elektroden 
weit voneinander entfernt und berühren sie nur eine sehr schmale Zone des Nerven, so: 
lassen sich die Polarisationseffekte unter der erregenden Kathode in der gleichen Weise 
berechnen, wie die Erwärmung eines langen Stabes an einem bestimmten, in der Mitte 
gelegenen Querschnitt, weil ja die Wärme durch Leitung sich von der erhitzten Stelle 
ebenso ausbreitet wie die Verteilung der Ionen durch Diffusion. Berechnet man nun 
den Temperaturanstieg an der erhitzten Stelle bis zur Erreichung der Temperatur- 
konstanz (Gleichgewicht zwischen Wärmezufuhr und Wärmeableitung), so erhält man 
eine (in der Mitteilung abgebildete) hyperbelartige Kurve, die nach links und oben 
konvex gekrümmt ist, zuerst steil ansteigt, sich aber schließlich asymptotisch einer 
Parallelen zur Abszissenachse nähert. Die gleiche Kurve erhielt der Autor am Ketten- 
leitermodell für die Entwicklung der elektrischen Polarisation, wenn ein Pol eines 
galvanischen Stromes von konstanter Stärke mit der Hülle, der andere mit dem 
Draht verbunden wurde. Es befolgt also die Entwicklung der Polarisation die gleiche 
Gesetzmäßigkeit wie die besprochene Erwärmung des Stabes. Diese Gesetzmäßigkeit 
gilt aber auch für den Nerven. Die entsprechende Darstellung eines von Gildemeister 
und Weiss [Pflügers Arch. 130, 329 (1909)] ausgeführten Versuches: Aufzeichnung von 
Reizzeit-Intensitätskurven für das Ischiadicus-Gastrocnemiuspräparat führte zu einer 
Kurve, die mit der theoretisch aus der Wärmegleichung abgeleiteten praktisch weit- 


gehend zusammenfällt. Man kann daher dem Nerven auch eine konstante Kapazität 


im Sinne der Kapazität eines Kabels zubilligen. Auch bei der Formulierung des Er- 
regungsgesetzes von Cremer ist das Quadratwurzelgesetz von Nernst in einem 
großen Bereich erfüllt. Es ist theoretisch sehr interessant, daß auf zwei verschiedenen 
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Wegen ungefähr die gleiche Gesetzmäßigkeit erhalten wird. Nernst ging wohl auch 
von der Wärmegleichung bzw. Diffusionsgleichung aus, aber bei ihm werden die Vor- 
gänge senkrecht zum Kern des Leiters verfolgt, während C. die Vorgänge in der 
Richtung des Kernes betrachtet. Nernst geht ferner davon aus, daß die Kapazitäts- 
wirkung durch lokale Ionenkonzentrierung zustande kommt, die von einer Konden- 
satorwirkung verschieden ist, während C. gerade die Polarisation der Kapazität eines 
Kondensators gleichsetzt. Scheminzky (Wien)., 
Rengvist, Y., und M. Hirvonen: Die Abhängigkeit der Reizbarkeit des Nerven- 
muskels von der Temperatur. Ein chemisches Modell der elektrischen Nervenreizung. 
(Physiol. Inst., Uni. Helsinki.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 64, 100—120 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 259. r 
Wyss, Osear A. M.: Das Problem der selektiven elektrischen Nervenreizung. 
(Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Schweiz. Arch. Neur. 28, 210—215 (1932). 
Vgl. Ber. Physiol. 67, 653. 


Zentren. 


Coonfield, B.R.: The peripheral nervous system of earthworms. (Das periphere 
Nervensystem der Regenwürmer.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) J. 
comp. Neur. 55, 7—17 (1932). 

Die Exkretion von Mucus bei den Regenwürmern hängt mit der Kontraktion 
der Muskulatur der Körperwand zusammen. Die Mucuszellen sind „unabhängige 
Effektoren‘‘ und werden nur indirekt von dem peripheren Nervensystem durch Ver- 
mittlung der erwähnten Muskulatur beeinflußt. Wenn das Bauchmark entfernt wird, 
werden die applizierten Reize nicht von einem Segment zu dem anderen fortgepflanzt; 
wenn es intakt ist, werden Reize von einem Segment nach dem anderen fortgepflanzt, 
auch wenn ein senkrechter Schnitt durch die Körperwand geführt worden ist. Auch 
die Muskeln der dorsalen Poren werden wie die gewöhnlichen Körpermuskeln von 
dem peripheren Nervensystem reguliert. Die von dem Verf. veröffentlichten Experi- 
mente zeigen nach seiner Meinung, daß die Funktion der Mucuszellen und der Muskeln 
der dorsalen Poren nicht von einem Nervensystem von dem Nervennetztypus koor- 
diniert wird. Bertil Hanström (Lund). 

Herter, Konrad: Beiträge zur Zentrenfunktion zehnfüßiger Krebse. (Niederländ. 
Zool. Stat., Den Helder u. Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Z. vergl. Physiol. 
17, 209—266 (1932). 

Material: Hauptsächlich Portunus holsatus F.; dazu Cancer, Carcinus, Potamobius, 
Eriocheir sinensis Milne Edwards. Die letztgenannte Art hielt sich in einem großen 
Aquarium mit Schlammgrund, ohne Durchlüftung viele Monate lang sehr gut. Technik: 
Kinoaufnahmen der Geh- und Schwimmbewegungen von normalen und operierten 
Tieren. Faradische Reizung und Konnektivdurchschneidung in der bekannten Weise. 
Technische Einzelheiten im Original. Die Ergebnisse früherer Untersucher bei schwacher 
und starker Reizung an verschiedenen Stellen des Nervensystems (Cerebralganglien, 
Schlundkonnektiv, Peripherie) fanden völlige Bestätigung. Die Reaktionen waren bei 
allen untersuchten Arten grundsätzlich gleich. Neu und sehr bemerkenswert ist aber, 
daß die Schwimmbeine (d. h. das hinterste Paar Thoraxextremitäten) von Portunus 
auf bestimmte Reizungen oder Eingriffen am Schlundring umgekehrt reagieren wie die 
Scheren und Gangbeine, d.h. wenn die Scheren und die Gangbeine einer Seite sich 
beugen, streckt sich das gleichseitige Schwimmbein, und umgekehrt, wie aus folgenden 
Beispielen hervorgeht. Auf schwacher Reizung beider Cerebralganglien bei intaktem 
Nervensystem reagieren die Scheren und Gangbeine durch Beugung, die Schwimm- 
beine durch Streckung. Nach Durchschneidung des rechten Schlundkonnektivs sind 
die Schere und die Gangbeine dieser Seite gebeugt, das rechte Schwimmbein gestreckt. 
Das Schwimmen erfolgt in diesem Falle in Kreisen oder Spiralen nach links. Auf 
schwacher Reizung eines durchschnittenen Schlundkonnektivs reagieren die Scheren 
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und Gangbeine beiderseits durch Streckung, beide Schwimmbeine durch Beugung. 
Weitere Beispiele im Original. Der Gegensatz zwischen Gang- und Schwimmbeine 


besteht nicht in allen Fällen. Auf starke Reizung beider Cerebralganglien bei intaktem 
Nervensystem reagieren alle Extremitäten durch Streckung. Auf periphere Reizung 


in der Extremität selber reagieren die Schwimmbeine wie die Scheren und Gangbeine, 
auf schwache Ströme durch Streckung, auf starke durch Beugung. 
P. J. van der Feen jun. (Domburg). 


Langworthy, Orthello R.: The differentiation of behaviour patterns in the foetus 


and infant. (Die Differenzierung von Verhaltensschemen beim Fetus und Kind.) (Sub- 
Dep. of Neurol., Johns Hopkins Unw., Baltimore.) Brain 55, 265—277 (1932). 


Das Auftreten der ersten Bewegungen und der Reflexe ist bisher untersucht worden 
beim Axolotl, Amblystoma punctatum, beim Opossum, Didelphys virginiana 
und beim Menschen. Coghill hat am Axolotl gezeigt, daß die ersten Reflexe bereits 
die Gesamtaktivität des Organismus darstellen. Beim weiteren Wachstum des Embryos 
gliedern sich spezielle Verhaltensschemen von der Gesamtreaktion ab. Aber immer 


bleiben sie unter der Suprematie des Individuums als einer Ganzheit. Ähnliches ließ 
sich an den Beuteljungen des Opossums konstatieren. Einzelheiten werden ausführlich 


beschrieben. Auch bei menschlichen Feten zeigte sich, daß die ersten motorischen Ant- 


worten noch diffus sind. In frühen Entwicklungsstadien verbreitet sich die durch einen 
adäquaten Reiz gesetzte Erregung diffus über alle motorischen Zellen des Nerven- 
systems. Mit der Weiterentwicklung des Nervensystems werden die Bahnen der Er- 
regung begrenzt. Es treten hemmende Faktoren auf. Der Zusammenhang zwischen 
dem Auftreten spezieller Reflexe und dem jeweiligen Ausbildungszustand des Nerven- 
systems wird näher erläutert. Beim Menschen nehmen wohl alle Sinnesorgane mit 
Ausnahme des Geruchs- und des Sehorgans bereits im Uterus adäquate Reize auf. 
Zu allererst funktioniert wahrscheinlich der proprioceptive Sinnesapparat. Die Ent- 
stehung der ersten spezifischen Reflexe läßt sich am besten nach der von Bok auf- 
gestellten und von Holt ausgearbeiteten Theorie vom Kreisreflex erklären. Auch dieses 
wird an Beispielen erörtert. Endlich wird noch das Auftreten bedingter Reflexe be- 
handelt. Hempelmann (Leipzig). 
Hafter, Ernst: Untersuchungen über den Mechanismus der retinalen Umstimmung 
hinsichtlich einer Abhängigkeit vom vegetativen Nervensystem. (Physiol. Inst., Unw. 


Zürich.) Pflügers Arch. 229, 447—465 (1932). 

Im Anhange an Gedankengänge von W.R.Hess untersuchte Verf. die Korrelation 
zwischen Allgemeinverhalten (Stellung, Reaktion), Hautpigmentierung, glatter Haut- 
muskulatur, Pupillenweite und Stellung der beweglichen Netzhautelemente an Fröschen. 
Bei jedem Frosch stellt sich in indifferentem Milieu ein vegetatives Gleichgewicht ein, wobei 
jedoch bemerkenswerte individuelle Unterschiede bestehen. Das Gleichgewicht drückt sich 
in gegenseitig entsprechender Haltung, Hautpigmentierung, Verhalten der glatten Haut- 
muskulatur (Glätte der Haut), Pupillenweite und Stellung der verschieblichen Retinaelemente 
aus. Diese Einstellung kann durch allgemeine Milieueinflüsse (Temperatur, Feuchtigkeit usw.), 
äußere Reize, hormonale Einwirkungen (Adrenalin) und „psychische Erregung‘ beeinflußt 
werden. Alle Umstellungen der angeführten Organsysteme bewegen sich in der gleichen Rich- 
tung. Eine scheinbare Ausnahme macht nur der Pupillenreflex auf Licht. Hafter versucht 
Aufklärungen über die Umstellmechanismen zu bringen. Der reflektorische Mechanismus 
auf die Retinaelemente ist nicht bekannt; in Übereinstimmung mit früheren Untersuchungen 
aus dem Laboratorium von W. R. Hess ergab sich seine Unabhängigkeit vom Halssympathicus. 
Nach einseitiger Sympathicotomie wurde am Kopf und einem Teile des Rückens bis an die 
Mittellinie die Haut deutlich dunkler gefunden; dieser dunklere Hautstreifen war auch immer 
glätter als die andere Haut, was auf eine Veränderung des Kontraktionszustandes der glatten 
Hautmuskulatur zurückgeführt wird. M. H. Fischer (Berlin-Buch). 


Sinnesorgane. 


Bazett, H. C., B. MeGlone, R. 6. Williams and H. M. Lufkin: Sensation. I. Depth,. | 


distribution and probable identification in the prepuce of sensory end-organs concerned 
in sensations of temperature and touch; thermometrie eonduetivity. (Sensibilität. 


I. Tiefenlage, Verteilung und wahrscheinliche Identifizierung der Temperatur- und | 
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Tastreceptoren im Praeputium; Wärmeleitung.) (Dep. of Physiol., Anat. a. Math., 
) Unw. of Pennsylvania, Philadelphia.) Arch. of Neur. 27, 489—517 (1932). 


Vgl. Ber. Physiol. 67, 726. AR 


f Anderson, Almeda L.: The sensitivity of the legs of eommon butterflies to sugars. 
(Die Empfindlichkeit der Beine gewöhnlicher Schmetterlinge auf Zucker.) J. of exper. 


| Zoöl. 63, 235—259 (1932). 


Verf. prüft nach der von Minnich angewandten Methode — wobei das Aus- 


strecken der Mundwerkzeuge als Antwort auf chemischen Futterreiz angesehen wird — 
} die Empfindlichkeit der Beine einer Reihe gewöhnlicher Schmetterlinge auf Saccharose 
4 und auf Lactose. Die Tiere werden vor jedem Versuch, der im Eintauchen der Beine 


in die betreffende Lösung besteht, auf ihre Reaktionslosigkeit Wasser gegenüber ge- 


{ prüft und nur in diesem Fall zum Versuch mit Zucker verwendet. Eine zum Teil sehr 


deutliche Unterscheidungsfähigkeit zwischen Wasser, Lactose und Saccharose ist auf 
diese Weise nachweisbar. Saccharose wird in den überwiegend meisten Fällen vor 
Lactose bevorzugt; hierbei werden Lösungen von je #%/,,, M verwendet. Um die Reiz- 
schwelle für Saccharose zu ermitteln, wurde allmählich verdünnt. Die schwächste 
Lösung, auf die der empfindlichste Schmetterling (Danaus menippe) noch reagierte, 


' betrug !/jo2400 M; das bedeutet gegenüber den Leistungen der menschlichen Zunge eine 


1200mal so große Empfindlichkeit. Um eine Anpassung an die Lebensweise kann es 


" sich gerade bei dieser Art nicht handeln, da sie sich von Nektar ernährt. Die Erklärung 
| für die übergroße chemische Empfindlichkeit der Beine, die doch nie mit dem Futter 
i ın Berührung kommen, muß also auf andere Weise gesucht werden. — Mit dem zu- 


nehmenden Alter nimmt während der Versuchstage, in denen die Tiere auf Wasserkost 


; gesetzt sind, die Empfindlichkeit auf Saccharoselösung zu, d.h. also: der Schwellenwert 
' sinkt. Friedlaender (Berlin). 


Kahmann, Hermann: Sinnesphysiologische Studien an Reptilien. I. Experimen- 


1 telle Untersuehungen über das Jakobsonsche Organ der Eideehsen und Schlangen. 
 (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 51, 173—238 (1932). 


Die bekannte Theorie von Broman über Bedeutung und Funktionsweise der 
Jacobsonschen Organe bei Eidechsen und Schlangen wird kurz dargelegt, wobei auch 
eigene Beobachtungen anatomischer Art, besonders über das Lageverhältnis der Zungen- 
spitzen zu den Organöffnungen, mitgeteilt werden. Der von Broman durch künstlich 
erzeugten Druck klargestellte Pumpmechanismus der Jac. Organe wird dann am 


; lebenden Tier (Lacerta agilis, L. vivipara, Tropidonotus natrix) nachgeprüft, indem Verf. 


einerseits mit Kienruß bepuderte Beute (Mehlwurm bzw. Frosch) packen ließ, anderer- 
seits seinen Versuchstieren die Zunge beim Züngeln mit Ruß bestäubte oder sie an 
Ruß lecken ließ. Die Tiere wurden dann stets sofort dekapitiert, der Unterkiefer 
abgetragen, der Oberkopf fixiert, in Celloidin eingebettet und geschnitten. In allen 
Fällen ließen sich Rußpartikel im Lumen der Jac. Organe wenigstens streckenweise 
nachweisen, besonders auch in den Mündungsgängen. Der Befund war bei Eidechsen 
stets sehr deutlich, während sich bei Schlangen der Ruß nur in feinster Verteilung 
im Schleim der Jac. Organe wiederfand, was auf der verschiedenen Weite der Mündungs- 


' gänge beruhen dürfte. Ob bei der 2. Versuchsreihe (Ruß auf Zunge) das Einpumpen 


durch Zungendruck stattfindet oder durch Einführen der Zungenspitzen in die Mün- 


| dungsgänge, bleibt vorläufig unentschieden. Die Möglichkeiten der Wiederentleerung 


der Jac. Organe werden kurz erörtert. — Der folgende Hauptteil der Arbeit behandelt 
die Frage, welche Rolle die Jac. Organe der Schlangen als Witterungsorgane beim 
Auffinden von Beute und Verfolgen einer Spur spielen. In Vorversuchen wurde zu- 
nächst festgestellt, daß Tropidonotus beim Beutefang in nicht unbedeutendem Maße 
chemisch geleitet werden kann: tote Frösche werden gefunden, eine Stelle der Be- 
hälterwand, die mit Frosch eingerieben war, wird untersucht, wobei die Schlange 
bisweilen sogar zuzubeißen versucht. In größerer Nähe der Beute gehen dabei die 
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vorher weiten Suchbewegungen in charakteristische enggeschlungene über. Der Um- 


kreis, in dem Tropidonotus Beuteduft wahrnimmt, scheint 10cm Radius nicht zu 
überschreiten. Spuren, die z. B. mit Frosch-verwittertem Sand angelegt waren, wurden, 


falls die Schlangen sie beim Suchen langsam und kräftig züngelnd überquerten, ent- 
deckt und entweder bis zum Ende, d. h. bis zur Beute, oder doch ein Stück weit in 
engen Suchbewegungen verfolgt. Die Sicherheit beim Verfolgen der Spur ist aber bei | 


Tropidonotus geringer und die bis zum Auffinden der Beute erforderliche Zeit größer, 
als es Baumann seinerzeit bei Vipera fand. Die Form der Suchbewegungen spricht 
entschieden für Phobotaxis, gegen Tropotaxis. Jetzt wurde der Anteil von Nase und 
Jac. Organ beim Wittern festzustellen versucht. Die exakte Ausschaltung der Nase 
gelang dem Verf. leider nicht, so daß er sich mit einem Verschluß der äußeren Nasen- 
öffnungen durch eine Paraffinkappe, die übrigens auch die Augen abdeckte, begnügen 


mußte. Weite Suchbewegungen traten auch jetzt auf, nachdem man die Schlange | 
vorher den Frosch hatte einmal packen lassen; dagegen konnten die engen Such- 


bewegungen in Beutenähe wenig ausgeprägt sein oder auch gänzlich fehlen (in 8 Ver- 
suchen fehlten sie 4mal). In Spurversuchen nahmen die so behandelten Nattern die 


Spur in einzelnen Fällen in charakteristischer Weise auf, wenn es auch niemals zu 
einer vollen Lösung der gestellten Aufgabe (Verfolgen der Spur bis zur Beute) kam. 


Aus dem wenigstens teilweisen Verfolgen der Spur schließt Verf., daß die Rolle der 


Nase bei dieser Suche keine besonders ausgeprägte sein kann. Nun wurden umgekehrt 


die Jac. Organe ausgeschaltet, was durch Ausbrennen leicht und exakt gelang. Ver- 


suche mit toter Beute fielen bei so behandelten Nattern vollständig negativ aus. In 


Spurversuchen zeigten die Tiere keine Orientierung durch die Spur. Zufällig gefundene 
Beute wurde gelegentlich angenommen. Verf. schließt daraus, daß das Jac. Organ 
bei der Chemorezeption die Hauptrolle spielt, die Hauptnase eine ganz unwesentliche; 
nur in unmittelbarer Nähe der Beute kann die Hauptnase ausreichen. Versuche 


mit ausgeschalteten Jac. Organen und ausgeschalteter Nase wurden auch angestellt; 


sie werden aber vom Verf. nicht gesondert behandelt. — Anschließend folgen noch 


einige Versuche, um die Bedeutung der Zunge für die Funktion des Jac. Organs klar- 


zustellen. Eidechsen, denen die Zungenspitzen abgeschnitten waren, zeigten im Ruß- 


versuch entweder keinen oder nur wenig Ruß in den Jac. Organen. Bei Schlangen 
fehlte nach Abschneiden der Zungenspitzen stets der Ruß im Jac. Organ. Demnach 


dürfte also entsprechend der Vermutung von Broman der Zunge, und insbesondere 


ihren Spitzen, tatsächlich die Rolle der Übertragung von Duftstoffen an das Jac. Organ | 
zukommen. Schlangen ohne Zungenspitzen (oder auch ganz ohne Zunge) wurden nun | 


noch zu Beute- und Spurversuchen verwandt: die Spuren wurden ohne Reaktion 
überkrochen, enge Suchbewegungen traten nur in unmittelbarer Nähe der Beute ganz 
vereinzelt auf. Diese Versuche bestätigen also die Wichtigkeit des Jac. Organs für 
das Verfolgen der Spur und das Auffinden der Beute. — Ob beim Züngeln der Boden 
berührt wird, ist nicht einheitlich zu beantworten: Tropidonotus und Vipera, die Verf. 
auf Kohlepapier kriechen ließ, hinterließen stets Spuren des Züngelns; doch kommt 
auch sicher freies Züngeln vor. — Vergleichende Beobachtungen an einigen anderen 
Schlangenarten zeigten, daß innerhalb der Colubriden die Chemorezeption des Jac. 
Organs von den aglyphen über einige opisthoglyphe zu vielen proteroglyphen Nattern 
immer mehr in den Hintergrund tritt. Auch wasserbewohnende Schlangen besitzen 
ein gut entwickeltes Jac. Organ und auch bei ihnen scheinen die Riechstoffe durch 
Züngeln übermittelt zu werden. (Baumann, vgl. diese Ber. 12, 324.) 
E. Maithes (Greifswald). 
Philip, Raymond: La physiologie de Poreille moyenne. Etude experimentale. 


(Experimentelle Untersuchungen zur Physiologie des Mittelohres.) (Clin. Oto-Rhino- 


Laryngol., Univ., Bordeaux.) Rev. de Laryng. etc. 53, 695—748 (1932). 


Der Verf. sucht durch direkte Beobachtung über die noch keineswegs genügend | 
bekannte physiologische Bedeutung der Gehörknöchelchen und der Binnenmuskeln 
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ass Ohres bei der Schallübertragung auf die Schnecke Aufschluß zu gewinnen. Dazu 
‚eröffnete er bei Kaninchen die Bulla und beobachtete die Bewegungsvorgänge im 
‚ Inneren der Paukenhöhle mit einem Zeissschen Binokularmikroskop bei 10—50facher 
"Vergrößerung, was eine Meßgenauigkeit bis zu 8° ergab. Die zu beobachtenden 
Gebilde wurden mit Goldstaub bepudert und ihre Bewegungen, die teilweise von einer 
Größenordnung von nicht mehr als Hundertstelmillimetern waren, mit Hilfe eines 
‚'Okularmikrometers gemessen. Die Operationstechnik wird bis in alle Einzelheiten unter 
‚ Beigabe von Abbildungen beschrieben. Zur Ausschaltung des Gehörorganes der anderen 
| Seite wurde auch hier die Paukenhöhle von der Bulla aus eröffnet und die Schnecke auf- 
' gemeißelt. Die Schallreize wurden von Schallplatten geliefert; die Wiedergabe war auf 
‚ konstante Schallintensität geeicht. 3 Arten von Schallreizen wurden benutzt: 1. Sirenen- 
 "töne mit gleichmäßig absinkender Tonhöhe bei gleichbleidender Intensität; 2. zur Aus- 
'‚schaltung der Resonanzwirkungen des Untersuchungsraumes wurden Heultöne an- 
‚gewandt, bei denen die Tonhöhe um 50 Hertz im Rhythmus von 10 pro Sekunde 
‚schwankte, wobei gleichzeitig die mittlere Tonhöhe allmählich von 6000 auf 50 Hertz 
‚absank; 3. wurden Töne benutzt, bei denen die Tonhöhe etwa 50 Sekunden lang kon- 
 ‚stant blieb. Da der Reproducer die Töne oberhalb von 6000 Hertz nicht mehr mit 
gleichbleibender Intensität wiedergibt, mußte für die Untersuchung der Wirkung 
der höchsten Töne eine Galtonpfeife verwendet werden. Die Beobachtungen ergaben, 
daß oberhalb einer bestimmten Schallintensität der Tensor tympani sich reflektorisch 
‚kontrahiert. Die Kontraktion setzt plötzlich und ohne erkennbare Latenz ein, und 
bleibt so lange bestehen, wie der Ton anhält; die Erschlaffung nach Aufhören des 
"Tones erfolgt langsamer, etwa in !/, Sekunde. Läßt man die Schallintensität langsam 
' anwachsen, so kontrahiert sich der M. stapedius, besonders bei hohen Tönen, deutlich 
früher als der Tensor. Die maximale Kontraktion des letzteren, die etwa 150—190 u 
‘beträgt, wird erst bei sehr lauten Tönen erreicht, wieder im Gegensatz zum Stapedius, 
‚der sich schon bei mittleren Intensitäten maximal kontrahiert. Veränderung der 
"Tonhöhe bei gleichbleibender Intensität ergibt ein Maximum der Reflexerregbarkeit 
‘im Bereich von etwa 2000—3700 Hertz. Bei sehr hohen Tönen (Einstellung der Galton- 
-pfeife auf Teilstrich 1) tritt der Tensorreflex nicht auf. Die Kontraktion des Stapedius 
verrät sich durch eine Verschiebung des Steigbügels nach hinten und durch eine Vor- 
wärtsbewegung seines hinteren Astes in das ovale Fenster hinein. Diese letztere Be- 
wegung hat ihr Maximum im Niveau des hinteren Teiles der Fußplatte; sie beträgt 
"nicht mehr als 10 u. Wird die Gelenkverbindung mit dem Amboß durchtrennt, so zeigt 
‚sich auch noch eine geringe Bewegung des vorderen Steigbügelastes nach außen. Die 
Kontraktion des Stapedius setzt prompt mit Beginn des Schallreizes ein und hört 
‚ebenso prompt wieder mit ihm auf. Für die physiologische Bedeutung der Binnen- 
-‚ohrmuskeln zieht der Verf. aus seinen Beobachtungen folgende Schlüsse: Die Kon- 
traktion des Tensor tympani spannt das Trommelfell kräftig und drückt den Stapes 
in das ovale Fenster hinein, wobei zugleich eine gewisse Diastase im Hammer-Amboß- 
‘Gelenk hervorgebracht wird. Der ganze Vorgang entspricht den Verhältnissen bei der 
Gelleschen Probe, die eine Hypakusie hervorruft. Die Tensorkontraktion behindert 
‚also den Übertritt der Schallwellen in das Labyrinth. Der Stapedius drängt durch 
‚seine Kontraktion den Steigbügel in das ovale Fenster hinein. Das läßt an die Ver- 
hältnisse bei der Steigbügelankylose denken, deren Hauptsymptom ein Hypakusie ist. 
Demnach ist der Stapedius nicht, wie die klassische Theorie annimmt, ein Antagonist, 
sondern ein Synergist des Tensor tympani: beide Muskeln schützen gemeinsam das 
Ohr vor zu starken Schalleinwirkungen. Der Tensor tympani tritt erst bei höheren 
Schallintensitäten in Aktion und verstärkt dann die Wirkung des leichter ansprechenden 
‚Stapedius. Weiterhin entwickelt der Verf. seine Ansichten über die Bedeutung der 
‚Gehörknöchelchen; er meint, daß der Schall durch die Gehörknöchelchen in Form von 
molekularen Schwingungen übertragen wird, die durch die zwischengeschalteten 
‘Gelenke nicht gestört werden. Daneben kommt in zweiter Linie die Schallübertragung 
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durch Lufttransmission auf das runde Fenster in Betracht. Diese macht einen wech- : 
selnden Betrag der gesamten Energieübertragung aus, der aber niemals 17% über- - 
schreitet. Sulze (Leipzig)., 


Doreus, Roy M.: The effect of continuous rotation on the albino rat. (Der Effekt , 
einer kontinuierlichen Rotation auf die weiße Ratte.) (Psychol. Laborat., Johns Hopkins 
Univ., Baltimore.) J. comp. Psychol. 13, 7—10 (1932). 

Griffith und Detlefson hatten an weißen Ratten, die man langdauernden 
Rotationen unterworfen hatte, Gleichgewichtsstörungen gefunden. Dorcus wiederholte 
solche Versuche mit der Absicht, ob die Beschleunigungen und Verzögerungen oder 
die Zentrifugalkraft an diesen Erscheinungen schuld seien. In einem kreisrunden 
Käfig von etwa 120 cm Durchmesser wurden eine Anzahl von Ratten einer kontinuier- 
lichen Rotation mit einer Geschwindigkeit bis zu 60 Umdrehungen in der Minute 
unterworfen. Die 8 Wochen dauernde Rotation wurde aus technischen Gründen nur 
1- oder 2mal unterbrochen. An den so behandelten Tieren waren am Ende der Rotation 
keinerlei Störungen nachweisbar. M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 


— 


Grundfest, Harry: The spectral sensibility of the sun-fish as evidence for a double 
visual system. (Die Empfindlichkeit des Sonnenfisches im Spektrum als Beweis für ein | 
doppeltes Sehsystem.) (Laborat. of Biophysics, Columbia Univ., New York.) J. gen. 
Physiol. 15, 507—524 (1932). 

Die Empfindlichkeit des Sonnenfisches gegenüber schwachem monochromatischem 
Licht wurde vom Verf. in einer früheren Untersuchung geprüft. Die Grundlage der 
Versuchsanordnung ist in jener Arbeit genau beschrieben. Da sich der Fisch bei der ' 
sog. Rheotaxis optisch orientiert, wird geprüft, wann er Lichtstreifen wahrnimmt, die 
auf eine sich drehende Trommel projiziert werden und in der Drehrichtung schwimmt. . 
Das Licht einer 500 Watt-Lampe wird in vorliegender Arbeit mit Hilfe von Farbfiltern | 
in einzelnen Spektralbezirken abgeprüft, und es wird der Schwellenwert festgelegt, | 
bei dem der Fisch gerade anspricht. Die Kurve, welche auf diese Weise gewonnen wird, | 
ist deutlich verschieden von derjenigen bei monochromatischem Licht schwacher | 
Intensität. Der Verf. sieht in diesem Ergebnis den Beweis für ein doppeltes Sehsystem, | 
das ja auch durch die Stäbchen und Zapfen in der Netzhaut bei dem anatomischen 
Befund vorhanden ist. Ein Vergleich der Sehkurven beider Systeme zeigt, daß sie 
einen ähnlichen Verlauf aufweisen, daß jedoch die Zapfenkurve nach Rot zu ver- | 
schoben ist. Die vorliegende Untersuchung bestätigt mit einer ganz anderen Ver- | 
suchsanordnung den Nachweis eines Farbensinnes bei Fischen, der durch von Frisch | 
und Kühn und ihre Schüler erbracht wurde. W. Wunder (Breslau). 


Lashley, K. S.: The mechanism of vision. V. The strueture and image-forming | 
power of the rat’s eye. (Der Mechanismus des Sehens. V. Bau und Bilderzeugungs- 
vermögen des Rattenauges.) (Dep. of Psychol., Uni. of Chicago, Chicago.) J. comp. 
Psychol. 13, 173-—-200 (1932). 


Da Lashley in Hinblick auf seine Studien an dem Funktionsvermögen des Rattenauges 
sehr interessiert ist und man zudem früher oft (Yerkes, Waugh, Vincent) behauptet 
hatte, daß dieses besonders schlecht sei, hat er dem Bau des Rattenauges sehr genaue Unter- 
suchungen gewidmet. Man findet hier zahlreiche Zahlenangaben (Durchmesser, Corneadicke, 
Linse, Iris, Brechungsindex usw.), Aufschlüsse über Irisbau, über die Struktur der Netzhaut 
mit ihren Schichten, die Verteilung der Ganglienzellen in der Netzhaut, das Abbildungs- 
vermögen des Auges, die Sehschärfe, Akkommodation, die äußeren Augenmuskeln, das Ge- 
sichtsfeld, Augenbewegungen usw. Das Rattenauge ist ein relativ gutes optisches System, was 
mit den anderen Befunden L.s gut übereinstimmt. Die Ratte hat eine Sehschärfe von ungefähr 
1/s—!/as des Menschen. Die Augen sind myop, die Augenmuskeln sind gut entwickelt, die 
Augenbewegungen koordiniert. Wahrscheinlich gibt es einen Netzhautbezirk besonderer 
Empfindlichkeit, der bei der Fixation benutzt wird; an diesem Bezirke sind die Ganglien 
zellen der Netzhaut dichter angeordnet. Es war jedoch nicht möglich festzustellen, ob ein 
konstanter Netzhautpunkt bei der Fixation verwendet wird. (Vgl. diese Ber. 22, 786.) 

M. H. Fischer (Berlin-Buch). °° 
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| Färbung und Farbwechsel. 


Mills, Sylvia M.: Double innervation of melanophores. (Doppelte Innervation 
der Melanophoren.) (Zoöl. Laborat., Radcliffe Ooll., Oxford.) Proc. nat. Acad. Sci. 
U. 8.A. 18, 538—540 (1932). 

Fische (Fundulus heteroclitus), bei denen ein Teil der Schwanzflosse durch ein 
von Wyman angegebenes Verfahren denerviert worden waren, wurden von weißem 
Untergrund (Melanophoren kontrahiert) auf schwarzen gebracht und die infolge der 
Denervierung unverändert gebliebenen Melanophoren nach Zahl und Lage bestimmt. 
Dann wurde umgekehrt beobachtet, welche Melanophoren sich nach dem Zurücksetzen 
des Tieres auf weißem Grunde nicht kontrahierten. Es stellte sich heraus, daß einige 
der expandierten Zellen sich nicht mehr kontrahieren konnten, daß also die denervierten 
Teile bezüglich Kontraktion und Expansion nicht zusammenfielen. Verf. schließt 
daraus und aus einigen weiteren Beobachtungen, die im Original nachgelesen werden 
müssen, auf eine doppelte Innervation der Melanophoren, die auch wohl als bewiesen 
angesehen werden darf. Danneel (Königsberg). 

Mills, Sylvia M.: Neuro-humoral eontrol of fish melanophores. (Neuro-humorale 
Kontrolle der Fischmelanophoren.) (Zoöl. Laborat., Radcliffe Coll., Oxford.) Proc. 
nat. Acad. Sci. U.8.A. 18, 540—543 (1932). 

Die Arbeit soll einen Beweis liefern für die Parkersche Theorie, daß die Kontraktion 
und Expansion der Melanophoren durch von den ihnen zugehörigen Nervenendigungen 
ausgeschiedene Hormone bewirkt wird. Die Untersuchungen wurden wieder an Fun- 
dulus vorgenommen. Bei der Durchtrennung von Nerven reagieren die Melanophoren 
des betroffenen Areals infolge des mechanischen Reizes mit sofortiger Ausdehnung; 
auf weißem Untergrund findet nun allmählich eine Wiederkontraktion statt, aber 
nicht auf dem ganzen Areal gleichzeitig, sondern von den Rändern her sich nach innen 
fortpflanzend. Derselbe Vorgang spielt sich in der Folge bei jedem Untergrundswechsel 
ab. Mehr noch: bringt man die Tiere von schwarzem Grund auf weißen, so läuft die 
zentripetale Dilatation im denervierten Areal weiter, obwohl die umgebenden Melano- 
phoren sich bereits wieder kontrahieren. Diese Erscheinungen sind nur unter der 
Annahme eines aus der Umgebung in die denervierte Zone diffundierenden Hormons 
verständlich. Danneel (Königsberg). 

Vilter, V.: Migration des m&lanophores dermiques dans l’&piderme chez Paxolotl. 
(Wanderung der Hautmelanophoren des Axolotls in die Epidermis.) (Serv. de C’yto- 
Biol., Inst. du Cancer, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 110, 938—940 (1932). 

Helle Axolotl auf dunklen Untergrund gebracht, zeigen zunächst Ausbreitung 
der allein vorhandenen mesodermalen Melanophoren, dann deren Ansammlung an 
der zwischen Epidermis und Cutis liegenden Basalmembran. Darauf treten Fortsätze 
der Melanophoren durch die Basalmembran in die Epidermis, denen schließlich die Farb- 
zellen folgen, welche dann in der Epidermis die Zellzwischenräume erfüllen. Dann zerfällt 
das Melanin, zerstreut sich und wird teils von den Epithelzellen aufgenommen und dient 
zur Schwärzung der Epidermis, teils von Lymphzellen aufgezehrt. Die Pigmentation der 
äußeren Haut stammt also aus dem Pigment tiefer liegender Melanophoren. H.Giersberg. 

Pfeiffer, Heinrich: Pathogenes Leuchten bei wirbellosen Tieren. (11. congr. inter- 
naz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 1930.) Arch. zool. ital. 16, 1392—1396 (1932). 

Pfeiffer und Stammer gelang es, aus einer leuchtenden Raupe Mamestra 
oleracea einen für Insekten pathogenen Leuchtbakterienstamm, Bacterium phos- 
phoreum, herauszuzüchten. Übertragung von Tier zu Tier ist möglich, jedoch nur 
durch Injektion oder Stich direkt in die Hämolymphe, nicht per os oder durch Ein- 
reibung in die Haut. Es kommt im Anschluß an die Infektion zur Vermehrung der 
Bakterien in der Hämolymphe, in deren Verlauf das Tier schließlich an Septikämie 
eingeht; erst nach dem Tode des Tieres werden auch die übrigen Gewebe von Bakterien 
durchsetzt. Der Verlauf der Erkrankung ist abhängig von der Temperatur, bei der 
die Tiere gehalten werden, und von der Infektionsmenge. Durch Vorbehandlung 
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mit 4 x 10°2mg —4 x 10°5 mg abgetötete Bakterien (1/, Stunde 60°) gelang es, die 
Tiere gegen das 20—30fache der Dosis letalis minima, die 1 x 107 betrug, zu immuni- 
sieren. Bei sehr viel größerer Vorbehandlungsmenge wurde nicht nur keine Immunität 
erzeugt, sondern die vorbehandelten Tiere fingen sogar 24 Stunden vor den Kontrollen 
an zu leuchten, die Vermehrung der Bakterien war bei ihnen also stark beschleunigt. 
Das gleiche Phänomen ließ sich auch in vitro nachweisen, wenn die Bakterien im 
hängenden Tropfen in Hämolymphe von behandelten und unbehandelten Tieren 

beobachtet wurden. Phagocytose konnte niemals festgestellt werden. — Von 16 anderen 
Leuchtbakterienstämmen waren nur noch Bact. Knipowitchii und 3 nicht mehr leuch- 
tende Stämme von Elbvibrionen infektiös. Der Krankheitsverlauf war ähnlich wie bei 
Bact. phosphoreum, aber die Befunde sehr viel unregelmäßiger und die Infektiosität 
der Stämme geringer. Ausführlicher Bericht (vgl. diese Ber. 17, 635). Meissner (Breslau). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Faurot, L.: Actinies et pagures. Etude de psychologie animale. (Seerosen und 
Einsiedlerkrebse. Tierpsychologische Studie.) Archives de Zool. 74, 139—154 (1932). 

Analysiert wird das Verhältnis zwischen Pagurus striatus (jetzt Pagurus arrosor 
Herbst genannt — der Ref.) und Sagartia parasitica, ferner zwischen Eupagurus Pride- 
auxi und Adamsia palliata. Inhaltlich sowie hinsichtlich der Abbildungen geht die 
Arbeit kaum über den Rahmen der Veröffentlichung Faurots von 1910 in der gleichen 
Zeitschrift hinaus. Obwohl Literatur eingehend herangezogen wird, fehlen die neueren 
Arbeiten von Brunelli 1910 und 1913, von Balss 1924 und Brock 1927. — Neues 
ergibt die Analyse des Verhaltens von Sag. par. Die Seerose öffnet sich nach längeren 
Klopf- und Streichbewegungen des Krebses bisweilen und heftet einen Teil ihrer Ten- 
takeln an das Gehäuse. Nachdem eine ringförmige Kontraktionswelle von der Fuß- 
scheibe zum Tentakelkranz gezogen ist, löst sich die erstere vom Boden los und das ° 
Tier schlägt einen Purzelbaum, um sich in richtiger Orientierung am Gehäuse fest- ' 
heften zu können. Ähnliche Bewegungen wurden bei Anthea cereus, Peachia hastata | 
und Halcampa chrysanthellum, die nicht mit Paguriden vergesellschaftet sind, beob- 
achtet. — Hinsichtlich des Verhältnisses zwischen Eupag. Prid. und Ad. pall. wird 
besonders das Zusammenstoßen der Fußscheibenränder von Ad. pall. in der Symmetrie- 
linie auf der Dorsalseite des Krebses hervorgehoben. Die Ränder verwachsen nicht fest | 
miteinander, sondern die Wimpern verkleben in einem abgesonderten Schleim, der ' 
allmählich erstarrt. Vielleicht bringt der Reiz der sich berührenden Wimpern das 
Wachstum der Fußränder zum Stillstand. Der Fuß selbst sondert eine erhärtende 
Schleimmembran ab, die wohl am Gehäuse festhaftet, aber den Körper des Krebses 
nicht berührt. — Pag. striat. ist auch mit Chitonactis und — sehr selten — mit Ad. pall. 
vergesellschaftet anzutreffen, während Eupag. Prid. nur mit Ad. pall. eine Verbindung 
eingeht. — Beim Aneignen der Seerose ist Eup. Prid. allein der aktive Teil, während 
in dem Verhältnis Pag. striat.:Sag. par. beide Partner aktiv werden. Im Gegensatz 
zu Ad. pall. soll Sag. par. viel contractiler sein und die Bewegungen, die Pag. striat. 
ausführt, sollen viel weniger starke taktile Reize darstellen als die Stöße, die Eup. 
Prid. appliziert. — Bezeichnet man als Symbiose nur solche Fälle, in denen die Partner 
nach der Trennung zugrunde gehen, so kann nur das Verhältnis zwischen Ad. pall. 
und Eupag. Prid. als solche angesprochen werden, denn die Seerose überlebt die Tren- 
nung höchstens 2—3 Monate, sie ist in ihrer Organisation so weit spezialisiert, daß sie 
fast als Parasit angesprochen werden kann. Sag. par. und Pag. striat. können getrennt 
leben, weshalb dieses Verhältnis besser als Commensalismus oder Mutualismus be- 
zeichnet wird. — Die Aufpflanzakte sind typische Instinktbewegungen, denn sie sind 
vererbbar, brauchen also nicht gelernt zu werden, sondern treten gleich nach der Ent- 
wicklung aus dem Larvenstadium auf, ferner gelten sie für alle Individuen der Art 
und sind auf ein Ziel gerichtet, welches wahrscheinlich nicht bewußt wird. (Brock, | 


vgl. diese Ber. 8, 651.) Friedrich Brock (Hamburg). 
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Reisinger, Ludwig: Hypnose der Vögel. Biol. Zbl. 52, 420-429 (1932). 

Der Verf. berichtet über seine Beobachtungen an Fichtenkreuzschnabel, Reis- 
fink, Stieglitz, Erlenzeisig und Wellensittich zur „Hypnosestarre“ der Vögel. In seinen 
Deutungsversuchen bezieht er sich wesentlich auf E. Mangold. Das Referat von 
H. Dexler über tierische Hypnose (1928) ist ihm anscheinend unbekannt geblieben. 

M. Hertz (Berlin-Dahlem). 

Bierens de Haan, J. A.: Über das Suchen nach versteektem Futter bei einigen 
Proeyoniden und einem Eiehhörnchen. (Laborat. f. Tierpsychol., Königl. Zool. Ges. 
„Natura Artis Magistra“ u. Zool. Inst., Amsterdam.) Z. vergl. Physiol. 17, 279—303 (1932). 

Anschließend an seine früheren Versuche an Affen und Halbaffen hat Verf. eine 
Reihe weiterer Tiere (2 Waschbären, 2 Nasenbären, 1 Eichhörnchen) vor dieselben 
Aufgaben gestellt und ist durch Vergleich der Lösungsergebnisse und ihre Einreihung 
in eine aufsteigende Stufenfolge zu einer Gruppierung aller verwendeten Tiere ge- 
kommen, die dem Grad ihrer Intelligenz entspricht. Bei dem Suchen nach dem vorm 
Verstecken optisch wahrgenommenen, aber im Versteck auch durch den Geruch nicht 
wahrnehmbaren Futter handelt es sich um die Fragen: 1. Sucht das Tier überhaupt 
noch, nachdem das Futter aus seinem Gesichtskreis verschwunden ist? 2. Findet es 
das Futter bzw. versteht es unmittelbar (primär) oder durch Hilfe des Zufalls (sekundär) 
das Futter aus dem jeweiligen Versteck durch geeignete Bewegungen herbeizuschaffen ? 
(Öffnen der Hand, langen in die Tasche, öffnen einer Büchse usw.) Die Zusammen- 
stellung der je nach Intelligenzbeweis höher oder niedriger bezifferten Ergebnisse 
gliedert die verwendeten Tiere in 3 Gruppen: auffallend ist hierbei, daß die Ordnung 
nicht der systematischen Über- und Unterordnung entspricht. So kommen einzelne 
Halbaffen höher zu stehen als einige Affen und ein Teil der Raubtiere (Nasen- und 
Waschbären) übertreffen mehrere Tiere aus der Gruppe der Affen und Halbaffen. 
Am schlechtesten schneidet das Eichhörnchen ab. Die gemeinsame Beurteilung solch 
verschiedener Tiere nach denselben Anforderungen rechtfertigt der Verf. durch ihre 
Zusammenfassung als ‚Baumtiere‘“. Friedlaender (Berlin). 

Upton, Morgan, and W. H. Stavsky: The geotropie eonduet of adult rats. (Das geo- 
taktische Verhalten erwachsener Ratten.) (Laborat. of Gen. Physiol. a. Psychol. La- 
borat., Harvard Univ., Cambridge, Mass.) J. gen. Psychol. 6, 8—19 (1932). 

Auf Grund von Prüfungen zweier geblendeter erwachsener Ratten hat Hunter, 
auf Grund der Tatsache, daß Wiederholung des Kriechversuchs die Kriechzeit auf 
der geneigten Ebene abkürzt, hat Hovey gegen Croziers ‚„Tropismen“-Deutung 
Einspruch erhoben. Im letzteren Falle entgegnen die Verff. mit Recht, daß der Grad 
der Zwangsläufigkeit mit dem Orientierungsmechanismus als solchem nicht das ge- 
ringste zu tun hat; und nur mit ihm beschäftigt sich Croziers Theorie. — Die Verff. 
untersuchten ebenfalls erwachsene Ratten auf der geneigten Ebene und fanden keinerlei 
gesetzmäßige Beziehungen, vielmehr ganz richtungsloses Laufen in zumeist derart 
gekrümmten Bahnen, daß von geotaktischer Orientierung kaum gesprochen werden 
konnte; wenn auch i. a. die Tiere häufiger aufwärts liefen als abwärts, so war jedenfalls 
an den gekrümmten Bahnen die eindeutige Bestimmung eines Orientierungswinkels 
(zur horizontalen Grundlinie der um &° gegen die Horizontalebene geneigten Kriech- 
fläche) nicht so möglich, wie an den geradlinigen Bahnen junger Ratten. — Daraufhin 
dressierten die Verff. 8 vierzehnwöchige Rattengeschwister, einen 3 Zoll breiten und 
10 Fuß langen, um wenige Grade bis zu 75° geneigten Gang aufwärts zu laufen, indem 
siean seinem oberen Ende Futter boten. Nach gelungener Dressur (ununterbrochener 
Aufwärtslauf bis zum Ende sofort nach dem Einsetzen am unteren Ende) zeigten diese 
8 Tiere auf der freien, geneigten Versuchsebene grundsätzlich dasselbe geotaktische 
Verhalten wie alle jungen, obwohl ihre Bewegungsart von der der jungen Ratten 
abweicht: die jungen liegen während des Kriechens mit dem Bauch auf, der Körper 
der alten Ratte schwebt frei über dem Boden. Die Bahnen der erwachsenen dressierten 
Ratten, untersucht bei konstanter Temperatur im Dunkeln, waren fast stets aufwärts 
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gerichtet und geradlinig; niemals betrug © 90°, d. h. niemals wurde senkrecht zur 
Grundlinie der Kriechebene gekrochen (außer wenn sie selbst vertikal stand, also bei 
& = 90°; Maschendraht auf der Kriechebene verhindert das Hinuntergleiten), wie es 
hätte der Fall sein müssen, wenn sie bei der Dressur den von den Gangwänden ihnen 
vorgeschriebenen Orientierungswinkel ® der Größe nach erlernt hätten. Die Dressur 
der Erwachsenen hat also offenbar die zeitlebens vorhandene, bei Jungtieren durchaus 
vorherrschende Tendenz, sich in der von Crozier beschriebenen Weise der Erd- 
schwere gegenüber zu verhalten, den zahlreichen ablenkenden Tendenzen zum Trotz, 
die das Verhalten der erwachsenen Ratte bestimmen, wieder zum Überwiegen gebracht, 
Eine Abwärtsdressur (Futter am unteren Ende des Laufgangs) stößt zufolge noch 
unvollendeten Versuchen auf erhebliche Schwierigkeiten. — Bei den durch Dressur 
in ihrer negativ geotaktischen Tendenz bestärkten erwachsenen Ratten hat die Kurve 
der ® gegen log sin & den vom Meerschweinchen her bekannten sigmoiden Verlauf 
mit derselben Unstetigkeit, die für die Meerschweinchen bei & = 45°, für die Ratten 
bei 55° liegt, beidemal beim Übergang von der kriechenden zur hüpfenden Gangart 
(beide Hinterbeine bzw. beide Vorderbeine gleichzeitig vom Boden abgelöst). Bei 
der graphischen Darstellung von cos d als Funktion von sin & ergibt sich, ebenfalls 
wie bei den Jungratten, umgekehrte Proportionalität mit der Unstetigkeit an derselben 
Stelle (& = 55°). Mittelwert und Variabilität von # verhalten sich übereinstimmend. 
[Hunter, vgl. J. gen. Psychol. 34, 299 (1927); Hovey, diese Ber. 10, 82 u. 
Crozier, 22, 1, 2, 662.] Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Baeq, Z. M.: Observation du comportement maternel du rat albinos sympath- 
eetomise. (Beobachtung über das mütterliche Verhalten von weißen Ratten nach 
Entfernung des Sympathicus.) (Laborat. de Physiol., Ecole de Med., Univ. de Harvard, 
Boston.) J. de Psychol. 29, 254—257 (1932). 

Auf Grund mehrfacher Beobachtungen, daß Katzen und Hündinnen nach Ent- 
fernung der sympathischen Ganglienstränge zwar normale Junge zur Welt brachten, | 
diese aber nicht ernähren konnten, da ihre Milchdrüsen nicht funktionierten, wurde 
die gleiche Operation an einer Albinoratte vorgenommen. Das Tier hatte in einem 
ersten Wurf 9 Junge abgesetzt und dabei durchaus die normalen mütterlichen Instinkte 
gezeigt. Nach der Operation mit ein paar Männchen zusammengebracht, wurde es 
abermals trächtig, begann ein Nest zu bauen und warf dann 8 durchaus normale Junge. 
Das Verhalten der Mutter war wie ihren ersten Jungen vor der Operation gegenüber. 
Sie baute weiter am Nest, besserte es aus und legte sich über die Jungen, wie um sie 
zu säugen. Diese nahmen aber nicht zu an Gewicht und gingen allmählich bis auf eines 
an Nahrungsmangel zugrunde, da die Milchdrüsen der Mutter nicht funktionierten. 
Die Zitzen atrophierten und wurden infolge der Saugbemühungen der Jungen dunkel- 
farbig und hornig. Vom 34. Tage nach der Operation an begannen sich 4 der Milch- 
drüsen in der Brustregion zu entwickeln, während die übrigen atrophiert blieben. 
Von da ab nahmen das allein übrig gebliebene Junge und ebenso einige von einer 
anderen Mutter zugesetzte junge Ratten schnell an Gewicht zu. Obwohl sich die 
operierte Ratte bei voller Gesundheit befand, konnte sie also ihre völlig normalen 
Jungen nicht ernähren. Das eine verdankt sein Weiterleben wohl lediglich dem Zusatz 
der anderen, kräftigeren Jungen, die ein wenig Milch hervorzuziehen imstande waren. 
Trotz des sicherlich schmerzerzeugenden Saugens zeigte sich bei der Alten keine Ver- 
änderung des Brutpflegeinstinktes. Das scheint gegen Giards Annahme zu sprechen, 
wonach normalerweise das Lustgefühl bei der Entleerung der prall gefüllten Milch- 
drüsen den Grund für den mütterlichen Instinkt abgeben soll. Eine andere, ebenfalls 
so operierte Ratte kümmerte sich jedoch nicht um ihre Jungen, und das gleiche beob- 
achtete Cannon (1930) bei einer so behandelten Katze. So kann man annehmen, 
daß bei normaler Lactation Giard Recht hat. Wenn die Lactation unterbleibt, so 
kann jedoch der Brutpflegeinstinkt modifiziert werden. Die Gründe hierfür bleiben 
unbekannt. (Cannon, vgl. diese Ber. 17, 705.) Hempelmann (Leipzig). 


631 


| Washburn, M. F., and Marjorie Broer: The relation of hunger and activity drives 
| in maze running by mice to the factor of habituation. II. (Wird die Unterscheidung 
‚des Hunger- und des Lauflust-Antriebes beim Labyrinthlauf weißer Mäuse durch die 
) Vernachlässigung des Faktors der Gewohnheitsbildung illusorisch ?) J. comp. Psychol. 
© 13, 403—407 (1932). 

1926 konnte Washburn seine weißen Versuchsmäuse nach der Art ihres Antriebs 
© zum Labyrinthlauf in 2 Gruppen teilen. Für den einmal täglich stattfindenen Laby- 
‘ rinthlauf jeder Maus wurde die Geschwindigkeit (ganze Wegstrecke einschließlich der 
} Falschstrecken dividiert durch die Laufzeit) und die Zeit des Milchtrinkens im Ziel- 
\ behälter nach dem Lauf festgestellt. Manche Tiere tranken um so länger, je rascher 
Ü sie gelaufen waren; für sie wird Hunger als Antrieb angenommen. Andere ließen diese 
Korrelation nur in geringem Maße erkennen, auch war bei ihnen die Korrelation zwischen 
Geschwindigkeit und Fehlerseltenheit nur gering. Sie gelten als vom Laufdrang 
| angetrieben; sie laufen um des Laufens willen, auf eine Verlängerung des Weges durch 
' Fehlwahlen kommt es ihnen nicht an. Tatsächlich zeigten die Mäuse dieser Gruppe 
| die absolut höchsten Laufgeschwindigkeiten. — Bei dieser Deutung hatte Verf. den 
" Faktor der Gewöhnung nicht in Rechnung gesetzt: Zunehmende Bekanntschaft mit 
" ‚der Versuchssituation, Nachlassen des Erkundungstriebs und Fortschreiten des Lern- 
 „prozesses mußten in Rechnung gesetzt werden. Das geschah 1931 durch Aufstellung 
“ auch der Korrelationen zwischen einerseits der zeitlichen Reihenfolge der Läufe und 
© ‚andererseits der täglichen Trinkzeit, Geschwindigkeit und Fehlerfreiheit. Auch jetzt 
blieb die alte Beziehung erhalten: Mäuse, die in der Reihenfolge vergleichbaren Ver- 
; suchen um so rascher liefen, je länger sie hinterher tranken, machten auch beim schnell- 
" sten Lauf die wenigsten Fehler und zeigten so deutlich ihr Bestreben an, auf dem kür- 
‚zesten Wege zum Futter zu gelangen. Umgekehrt zeigten die absolut raschesten Läufer 
% keine gute Korrelation zwischen Fehleranzahl, Freßzeit und Geschwindigkeit in beiden 
' Gruppen unter Ausschaltung des Gewöhnungsfaktors. Leider aber war die Anzahl 
) der Mäuse der 2. Gruppe nur klein und die Fehlerbreite hier groß. — So erweitern und 
‘ bestätigen die Verff. der vorliegenden Mitteilung die Ausgangsfeststellung nach der 
‘ Methode von 1931 nochmals an breiterem Material. Wenn ferner durchweg die Korre- 
" lationen zwischen Geschwindigkeit und Fehlerfreiheit größer waren als die zwischen 
Geschwindigkeit und Freßzeit, so erklären sie das durch den Geschwindigkeitsverlust 
beim Umkehren um 180°, das jede Fehlwahl im Kreislabyrinth nach sich zieht. — 
So ordneten die Verff. zur Ausschaltung auch dieser Fehlerquelle ihre Mäuse nach 


| ‘der Gesamtfehleranzahl in 40 Versuchen und berechneten die Korrelation zwischen 


‚dieser Rangordnung und der der Korrelationen zwischen Geschwindigkeit und Freß- 
zeit, sowie die Korrelation zwischen der letzteren Rangordnung und der zwischen 
, Geschwindigkeit und Fehlerfreiheit. Auch hier blieb die alte Beziehung deutlich genug 
ı «erhalten. Während endlich früher die stärkst hungergetriebenen Mäuse nicht immer 
die raschesten Lerner gewesen waren, gemessen an der Zahl der Läufe bis zur Auf- 
einanderfolge zweier ganz fehlerfreier Lösungen (Korrelationskoeffizient + 0,32, wahr- 
‚scheinlicher Fehler 11), so wurde diesmal die Gesamtanzahl der Fehler innerhalb der 
gesamten 40 Läufe als Kriterium benützt, und die Korrelationsziffer hob sich auf + 0,46, 
wahrscheinlicher Fehler 10. Das Lernen ist also zumindest um so vollständiger, je stärker 
' der Hunger zum Lernen antreibt. Weitere Einwände gegen die mitgeteilte Deutung 
des Antriebs sind bisher nicht erhoben worden; die erhobenen Einwände aber konnten 
ausgeschaltet werden. (Vgl. diese Ber. 1, 888.) Koehler (Königsberg ı. Pr.). 


Formwechsel. 
„Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sewuahtät, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Moreau, Fernand, et €. Moruzi: Sur la transformation d’un aseomyeete h&töro- 
thallique en un ascomyette homothallique. (Über die Umbildung eines hetero- 
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thallischen in einen homothallischen Ascomyceten.) CO. r. Soc. Biol. Paris 110, | 
363—365 (1932). | 

Verf. beobachtete, daß bei Neurospora sitophila gewisse Asci anstatt 8 Ascosporen. | 
gleicher Gestalt einzuschließen eine geringere Anzahl enthalten. In diesem Falle sind 
einige von ihnen sog. Riesen-Ascosporen. Zuweilen wird im Ascus auch nur eine sehr 
große Spore gebildet, die den 8 normalen äquivalent ist. Die normalen Sporen sind 
imstande, heterothallische Mycelien mit Merkmalen von Sexualität (nach Blakeslee) 
zu bilden. Verf. untersuchte nun das Verhalten der mehreren normalen Sporen äqui- 
valenten, mit mehreren Kernen versehenen Riesenzellen und fand, daß die 
daraus erhaltenen Stämme sich zwar in der Kultur verschieden verhalten, aber durch- 
wegs homothallisch sind. Abweichend von diesem Fall verhält sich Neurospora crassa, | 
bei der die Riesensporen heterothallische Mycelien ergeben. Bergdolt (München). 


Oikawa, Köhei: Sex in Stropharia semiglobata. (Geschlecht von Stropharia 
semiglobata.) Sci. Rep. Töhoku Univ. IV, 6, 391—395 (1931). 


Durch Craigue ist schon bekanntgeworden, daß Stropharia semiglobata hetero- 
thallisch ist. Es galt jetzt zu prüfen, ob der Pilz bipolar oder quadripolar ist. Einspor- 
kulturen wurden auf Agar gezogen und die verschiedenen Kombinationen auf Bildung ' 
eines Schnallenmycels geprüft. Das Geschlecht erwies sich als bipolar, wenn Einspor- - 
mycelien aus einem Fruchtkörper gegeneinander geprüft wurden. Wurden Einspor- 
mycelien aus einem Fruchtkörper M kombiniert mit solchen aus einem anderen Frucht- - 
körper N, so erfolgte in allen Fällen Bildung eines Schnallenmycels. Auf Grund der 
folgenden Annahme verstehen sich diese Befunde: Die Sporen des Fruchtkörpers M 
haben die Geschlechtsfaktoren A, oder A,, die aus dem einer anderen Rasse angehörenden . 
Fruchtkörper N A, oder A,. Sexuelle Reaktion erfolgt, wenn einer dieser Faktoren . 
kombiniert wird mit einem der 3 anderen. Dies wird durch folgende Versuche weiter 
erhärtet: Ein Fruchtkörper O, der entstanden ist aus einem A,- und einem A,-Mycel | 
aus Fruchtkörper M, liefert wieder A,- und A,-Sporen, die sich verhalten, wie es oben 
geschildert wurde. Ein Fruchtkörper P, entstanden aus einem A,-Mycel von M und ! 
einem A,-Mycel von N liefert wieder A,- und A,-Sporen, die sich erwartungsgemäß: \ 
verhalten, ein Fruchtkörper Q aus einem A,-Mycel von M und einem A,-Mycel von \) 
N liefert wieder entsprechende A,- und A,-Sporen. Es findet also eine vollständige » 
Mendelspaltung der Geschlechtsfaktoren statt. E. Knapp (Berlin-Dahlem). 


Negodi, Giorgio: Aspetti della partenocarpia in specie del genere Papaver. (Er- | 
scheinungen der Parthenokarpie an Species vom Genus Papaver.) (Istit. ed Orto\ 
Botan., Univ., Modena.) Ann. di Bot. 19, 497—509 (1932). | 


Bei Papaver bracteatum konnte, was bisher nicht beobachtet wurde, eine » 
ausgesprochene autonome Parthenokarpie festgestellt werden, die fast normale Früchte» 
liefert. Schwächer ist die autonome Parthenokarpie bei Papaver somniferum 
(forma nigrum). Es kommen hier bedeutende Schwankungen in der quantitativen ı 
Entwicklung vor. Selten kommt Autoimpollination oder Heteroimpollination vor! 
und führt zu einer fast normalen Kapselbildung. Papaver Rhoeas ist unzweifelhaft 
autonom parthenokarp, Früchte nach Autoimpollination sind gleich groß oder etwas ı 
größer und zeigen reichere Differenzierung. Die Fähigkeit der Parthenokarpie ist unab-- 
hängig von Autosterilität und Autofertilität. In physiologischer Hinsicht ist die Par-- 
thenokarpie jedenfalls abhängig von der idioplasmatischen Natur der betreffenden ı 
Species. Unter den verschiedenen Erklärungsversuchen hebt Negodi jenen hervor, 
der die Parthenokarpie zurückführt auf Stimulation durch Produkte, die sich ergeben ı 
aus der Auflösung der Zellenelemente des Embryosackes und des Nucellus, ver-- 
ursacht durch einen proteolytischen Prozeß, der analog ist den Erscheinungen der stig-- 
matisch-pollinischen Reaktion bei der normalen Impollination. Die Arbeit ist mit; 
einer Tafel ausgestattet. Kalkschmid (Bolzano). 
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Strong, W. J.: Parthenocarpy in the eueumber. (Parthenokarpie bei der Gurke.) 
(Hortieult. Exp. Stat., Vineland, Ontario.) Sci. Agrieult. 12, 665—669 (1932). 

An einer großen Anzahl Gurkensorten und ihren Bastarden wurden Beobachtungen 
angestellt; die Fähigkeit parthenokarpe Früchte zu bilden, war bei den einzelnen Sorten 
sehr verschieden (Fruchtansatz von 75 bis zu 3%). Durch Bestäubung erhaltene samen- 
haltige Früchte waren stets größer als parthenokarpe samenlose. — Die Parthenokarpie, 
die erblich bedingt ist, wird natürlich auch von Umweltfaktoren beeinflußt. Da sie 
eine wichtige praktische Rigenschaft ist, muß die Züchtung die Ursache der Partheno- 
karpie weiter klären, um die Möglichkeit zur Gewinnung neuer parthenokarper Sorten 
zu erzeugen. W. Riede (Bonn). 

Ventura, Maria: Ulteriori osservazioni sull’embriologia di Daphniphyllum maero- 
podum Migq. (Weitere Beobachtungen über die Embryologie von Daphniphyllum macro- 
podum Miq.) Ann. di Bot. 19, 550—553 (1932). 

Beobachtet wurde eine abgesonderte weibliche Pflanze und eine künstlich befruch- 
tete Pflanze. Es zeigte sich, daß die Entwicklung des Albumens parthenogenetisch 
erfolgt, unabhängig vom Reize der Impollination. Der Grund, warum die Befruchtung 
nicht erfolgt, liegt wahrscheinlich in der Tatsache, daß der Kern des Pollenkorns in 
den meisten Fällen degeneriert. Kalkschmid (Bolzano). 

Okada, Yö K., et Seiichi Komori: Reproduction asexuelle d’une aetinie (Bolo- 
eeroides) et sa regenöration aux depens d’un tentacule. (Asexuelle Fortpflanzung einer 
Actinie und ihre Regeneration auf Kosten eines Tentakels.) Bull. biol. France et Belg. 
66, 164—199 (1932). 

Im Anschluß an frühere Arbeiten (Okada, vgl. diese Ber. 3, 387) beschreiben 
Verff. ausführlich die ungeschlechtliche Vermehrung und Regeneration von Bolo- 
ceroides, die in sehr bemerkenswerter Weise vor sich geht und die daher hier etwas 
ausführlicher dargestellt werden soll. Die ungeschlechtliche Vermehrung erfolgt durch 
Knospung an den Tentakeln, die in 3 Zyklen angeordnet sind und von denen viele 
zugleich Knospen haben können. Die Knospung findet bei freilebenden Tieren in 
den japanischen Gewässern, wo die Tiere von Mai bis September an Zostera und 
Sargassum sitzend oder mit Hilfe ihrer Tentakeln schwimmend auftreten, regelmäßig 
besonders Ende Mai und Anfang Juni statt. Die Knospen entstehen an den Tentakeln 
des 1. und 2. Zyklus an der oberen, an denen des 3. Zyklus an der unteren Fläche. 
Die Loslösung erfolgt durch einen an der Basis der Tentakel befindlichen Sphincter, 
durch den auch die Tentakel bei starker Reizung leicht abgeschnürt werden können. 
Unterhalb des Sphincters befindet sich eine ringförmige Vorwölbung des Mesoderms, 
die von Entoderm überzogen ist und die ein tentakuläres Septum darstellt. Dieses 
weist in der Mitte eine Öffnung und am Rande die Gestalt der gewöhnlichen Septen 
auf. Die Knospen erzeugen in einer gesetzmäßigen Reihenfolge (Abb.) Tentakel, und 
diesen entsprechend entstehen im Innern Mesenterien. Das Besondere an dieser Ent- 
wicklung ist einmal die Regelmäßigkeit, mit der die Knospung im Freien auftritt, 
und ferner vor allem die Anlage der Mundöffnung nicht am distalen, sondern am 
proximalen Ende der Knospe. Die Mundöffnung entwickelt sich nämlich hier an der 
Stelle, wo die Knospe mit dem Tentakel des Muttertieres in Verbindung steht, was 
mit einer Ausnahme (Cotylorhiza tuberculata) bei den Coelenteraten sonst nie beobachtet 
ist. Die Knospen haben also bei der Loslösung keine Mundöffnung. Sie bildet sich 
erst 1—2 Tage nach der Loslösung, während umgekehrt die Fußscheibe schon mit dem 
Beginn der Knospung angelegt wird. Die Loslösung der Knospen findet statt, wenn 
die Knospe etwa 20—30 Tentakel entwickelt hat; sie kann aber, je nach den äußeren 
Umständen, z.B. Mangel an Sauerstoff, schon viel früher eintreten, ohne daß die 
weitere Entwicklung gestört wird. Die losgelösten Knospen heften sich sofort an 
Pflanzen oder Felsen an, die Wunde vernarbt dank der Kontraktion des Ringmuskels 
sofort und die Tentakel, die ursprünglich der Fußscheibe zugekehrt waren, wenden 
sich der Oralfläche zu, die sich in eine ebene Fläche ausdehnt und in der Mitte durch 
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Einstülpung das Mundrohr bildet. — Wie hier an einem Tentakel eine Knospe ent- 
steht, so kann auch ein abgeschnittener Tentakel eine ganze Actinie regenerieren. 


Die hierbei stattfindenden Vorgänge werden von Verff. mit Hilfe von Schnitten genau 
untersucht und beschrieben. Bemerkenswert ist dabei besonders die Rolle des tenta- 


kulären Septums. Es dient dazu, die Turgescenz des Tentakels zu erhalten, indem es 
seinen Hohlraum abschließt und die im Inneren enthaltene Flüssigkeit verhindert 
auszufließen. Nach kurzer Zeit aber wird es abgestoßen. Wie eingehende Versuche 
der Verff. zeigen, ist es nicht das Septum selbst, das die Regeneration bewirkt, indem 
es das Material dazu liefert, wie Carlgreen vermutet hatte, sondern es ist nur ein 
sehr wichtiger Faktor, indem es die Turgescenz des Tentakels erhält. — Am Schluß 


setzen Verff. ihre Ergebnisse in Beziehung zu früheren Beobachtungen und Auffassungen | 


über die Laceration, Knospung und ungeschlechtliche Fortpflanzung der Actinien, 
erklären einige Differenzen zwischen Angaben in ihren (Okadas) früheren Arbeiten 
und der vorliegenden Arbeit bezüglich des Verhaltens des tentakulären Septums und 
des Sphincters und gehen endlich auf die Frage der regenerativen Potenzen in ver- 
schiedenen Körperteilen der Actinien ein. Ohne sich in die bestehende Diskussion 
(Landauer/Carlgreen) einmischen zu wollen, stellen Verff. fest, daß ein Vorderteil 
von Boloceroides eine Fußscheibe, und ein Stück Körperwand nicht nur Tentakel und 
Sphincter regenerieren kann, wie Carlgreen annahm, sondern ein ganzes Tier. Thiel. 

Baltzer, F.: Über die ohne Rüsselparasitismus entstehenden Spätmännchen (ge- 
netische Männchen) der Bonellia viridis. (Soc. Zool. Suisse, Bale, 12.—13. III. 1932.) 
Rev. suisse Zool. 39, 281—305 (1932). 

Die Männchen entstehen bei Bonellia viridis normalerweise aus Larven, 
welche am Rüssel der Weibchen parasitieren. Männchen treten aber auch in Zuchten 
auf, in denen gar keine Gelegenheit zum Parasitismus gegeben ist. Sie erscheinen hier 
auffallend spät (‚„Spätmännchen‘“) und in einem sehr geringen Prozentsatz, durch- 
schnittlich 5%, während der Prozentsatz in Rüsselzuchten 71 beträgt. Die Vermänn- 
lichung der einzelnen Organe setzt bei den Spätmännchen viel später ein als bei den 
Rüsselmännchen. Die Vermännlichung der indifferenten Larve ist somatisch durch 
die Verkürzung und Entpigmentierung des Vorderendes und die Ausbildung des 
Samenschlauches gekennzeichnet. Bei den Rüsseltieren beginnt die Verkürzung am 
10. Zuchttag (von der Eiablage an gerechnet), der Samenschlauch besitzt etwa vom 
18. Tage an eine ansehnliche Größe; bei den Spätmännchen sind beide Daten um gute 
10 Tage verschoben. Charakteristisch ist für die Spätmännchen ferner, daß die ein- 
zelnen Organe verschieden weit vermännlicht werden, das Vorderende ist immer rein 
männlich, stark verkürzt und pigmentlos, der Samenschlauch nähert sich in der Mehr- 
zahl der Fälle der normalen Organisationshöhe. Die unvollkommenste Ausbildung 
erfahren die Geschlechtszellen; die Spermatogenese fehlt meist ganz oder doch in 
hohem Grade, während sie bei den Rüsselmännchen schon sehr früh und stark ein- 
setzt. — Die normale Vermännlichung bei Bonellia durch den Rüsselparasitismus ist 
das Schulbeispiel für metagame Geschlechtsbestimmung. Daß Erbfaktoren bei der 
Geschlechtsentwicklung aber nicht ausgeschaltet sind, dafür spricht 1. die Analogie 
zu den übrigen Echiuriden, 2. die Tatsache, daß sich ein großer Prozentsatz indifferen- 
ter Larven zu Weibchen entwickelt, auch wenn Gelegenheit zu Rüsselparasitismus 
vorhanden wäre, 3. das Auftreten der Spätmännchen. Es ist ziemlich sicher, daß hierfür 
vermännlichende Umweltsfaktoren, wie sie Herbst fand, nicht ausschlaggebend sind. 
Eine genetische Deutung der Spätmännchen wird dagegen durch verschiedene Tat- 
sachen gestützt: 1. Neben den Männchen entstehen gleichzeitig auch noch Weibchen; 
würde die Vermännlichung nur durch Umweltseinflüsse erzeugt, so wäre nicht zu 
verstehen, warum die Einflüsse nur einzelne Tiere erfassen. 2. Werden Larven, die 
sich in normaler Weise am Rüssel festgesetzt haben, vorzeitig wieder abgelöst, so ver- 
männlichen die meisten infolge des unternormalen Anstoßes zur Vermännlichung 
langsamer als Larven mit normaler Rüsselzeit. Einzelne Tiere aber machen eine Aus- 
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nahme und entwickeln sich viel schneller und vollkommener männlich. 3. Bei Ver- 
‚suchen mit vermännlichenden Extrakten werden manche Tiere stärker, andere schwächer 
‚vermännlicht, wieder andere werden weiblich. Dies alles spricht dafür, daß ein Teil 
| der Larven von Anfang an eine stärkere männliche oder weibliche Tendenz hatte als 
‚ die anderen. Baltzer unterscheidet demnach vier verschieden bedingte Arten von 
' Geschlechtsentwicklung bei Bonellia: 1. Eine genetisch weiblich bestimmte Entwicklung 
' (die allgemeine Entstehungsweise der 92); 2. eine genetisch männlich bestimmte Ent- 
' wicklung (Entwicklung zu Spätmännchen); 3. eine durch Rüsselparasitismus, 4. eine 
durch Umweltfaktoren in männlicher Richtung angeregte Entwicklung (die Herbstschen 
' Vermännlichungsmethoden). — Da die genetischen Männchen nicht die vollkommene 
Männlichkeit erreichen, ist zu schließen, daß die männlichen Erbfaktoren für eine 
' normale Vermännlichung nicht ausreichen. Die verschiedene Organisationshöhe der 
_ einzelnen Organe beruht nicht auf einer verschieden langen Entwicklungszeit der- 
' selben, auch nicht auf Korrelationen zwischen ihnen, sondern in einer ungleichmäßigen 
Zuordnung der Örgananlagen zu den über sie entscheidenden Erbanlagen; die Organ- 
anlagen reagieren mit verschiedener Leichtigkeit auf die sie bestimmenden Erbanlagen. 
Es liegt nahe, die Spätmännchen mit unfertigen Rüsselmännchen zu identifizieren. 
Die beiden Typen lassen sich aber nicht auf eine Stufe setzen; die Rüsselwirkung erzeugt 
eine sehr frühe und starke Spermatogenese, die genetische Vermännlichung läßt diese 
unberührt und ergreift die Samenschlauchanlage. Zum Schluß vergleicht Verf. die 
verschiedenen männlichen Entwicklungen der Bonellia mit anderen Entwicklungs- 
erregungen und Embryonalentwicklungen. Ein Vergleich zwischen der Vermännlichung 
der Bonellia und der künstlichen Parthenogenese zeigt verschiedene Analogien, einmal 
ist die Mannigfaltigkeit der auslösenden Reize in beiden Fällen die gleiche, außerdem 
scheint es sich hier wie dort entwicklungsmechanisch um den gleichen Vorgang, um 
eine Auslösung, zu handeln, welche nur das Reaktionssystem in Gang setzt, auf die 
Art der Reaktion aber keinen Einfluß nimmt. Bei einem Vergleich zwischen Rüssel- 
wirkung und Wirkung von Hormonen lassen sich auch einige Parallelen feststellen. 
Es ist wahrscheinlich, daß die wirksamen Stoffe bei der Rüsselwirkung von bestimmten 
Organen herrühren (Rüssel- und Darmextrakte vermännlichen, Muskelextrakt dagegen 
nicht); diese Stoffe sind ferner, wie das weibliche Sexualhormon der Säuger, wasser- 
löslich, kochbeständig und eiweißfrei. Auf die Herbstschen Vermännlichungsmethoden 
kann allerdings eine hormonale Deutung nicht angewendet werden. Zwischen ent- 
wicklungsmechanischen Induktionen bei den Amphibien und den Vermännlichungs- 
vorgängen besteht ein prinzipieller Unterschied, was die Natur des Vorganges anbetrifft. 
Der induzierende Reiz wirkt nämlich nicht nur als Auslöser, sondern er bestimmt auch 
die Art der Reaktion. Eine Parallele besteht aber insofern, als in beiden Fällen eine 
Selbstdifferenzierung und eine Reizwirkung zusammen arbeiten. Bei den Amphibien 
erreichen bestimmte Gewebe (z. B. präsumptives Medullarmaterial bei Triton und 
Axolotl) ihre volle Leistungsfähigkeit nur dann, wenn ein induzierender Reiz auf sie 
wirkt, andere Gewebe dagegen (z. B. präsumptives Triton-Entoderm und Mesoderm) 
bedürfen eines solchen Reizes nicht. Dem ersteren Fall entspricht bei Bonellia die 
geringe Ausbildung der Spermatogenese bei den genetischen Männchen, welche ihre 
volle Leistung nur durch Rüsselwirkung erreicht; dem letzteren die normale Vermänn- 
lichung des Vorderendes, wo also die Eigenpotenz genügend stark ist, um eine normale 
Entwicklung zu ermöglichen. (Herbst, vgl. diese Ber. 8, 85.) Hans Buchner. 
Gallien, Louis: Sur l’&volution de !a generation issue des formes neoteniques de 
Polystomum integerrimum Froelieh. (Über die Entwicklung der aus neotenischen 
Formen von P. i. hervorgehenden Generation.) ©. r. Acad. Sci. Paris 195, 77 —79 (1932). 
Wiederholung der Versuche und Beobachtungen von Zeller (1876) über die Mög- 
lichkeit, Polystomen zu züchten, deren Entwicklung beträchtlich beschleunigt ist, 
ergab volle Bestätigung jener und Ergänzungen. Verf. bezeichnet die in der Kiemen- 
höhle junger Froschquappen auffallend rasch fortpflanzungsfähig werdenden Poly- 
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stomen provisorisch als neotenische oder progenetische, da sie sich zur Zeit, in der sie 
sich fortpflanzen, in einem noch unvollkommenen Stadium der Entwicklung gewisser 
Gewebe oder Organe befinden. Aus ihren in Krystallisierschalen, in denen infizierte 
Kaulquappen lebten, in großer Zahl abgelegten Eiern schlüpfte eine 2. Generation von 
Larven. Diese ließ Verf. einerseits sehr junge, andererseits ältere Quappen von Rana 


temporaria besiedeln. In beiden Fällen war ihre Entwicklung verlangsamt. Ein 
Vergleich der Sektionsbefunde an den verschieden weit entwickelten Quappen in der 


Zeit vom 12. Mai bis 5. Juni zeigte, daß die Abwanderung der Polystomen von den 
Kiemen in die Harnblase im Verlaufe von 4—5 Tagen stattfindet, während derer sich 


die Metamorphose der Quappen vollzieht. Die Abwanderung fällt zeitlich zusammen 
mit dem Auftreten der Harnblase und mit dem Verschwinden der Kiemen und erfolgt 


im Wege des Darmkanales. Sie beginnt im allgemeinen zur Zeit, wenn die Vorderfüße 
äußerlich hervortreten und vollzieht sich sehr rasch, da in 13 von 20 Fällen, in denen 
die 4 Füße bereits erschienen waren, keine Polystomen mehr in der Kiemenhöhle ge- 


funden wurden. Diese Feststellungen gelten nicht nur für Laboratoriumsversuche, 
sondern auch, wie die Sektion ergab, für die im Mai in der Umgebung von Paris ge- 
sammelten Quappen, von denen etwa 4 bis 16% in der Kiemenhöhle befestigte neoteni- 
sche Polystomen enthielten. Die von neotenischen Formen abstammende Generation 


gelangt somit nach ihrem Leben in der Kiemenhöhle des Wirtes in die Harnblase. Die 


Möglichkeit, in seinen Cyclus eine neotenische Form einzuschieben, die, hervorgegangen 


aus 1 Ei, dann mehrere 100 Eier legt, erscheint für P.i. wichtig für die Vermehrung 
und Fortpflanzung der Art, ein Vorgang, der hinsichtlich seines zahlenmäßigen Ergeb- ' 


nisses die gleiche Wichtigkeit hat wie die Paedogenese für digenetische Trematoden. 
J. Meixner (Graz). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 


embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.)} 


Noguchi, Yakiehi: Studien über den Einfluß der Außenbedingungen auf das Auf- 
blühen der Reispflanzen. II. Pollenkeimung und Pollenschlauehwachstum. (Inst. d. 
Genetik u. Pflanzenzüchtung, Kais. Unmw. Tokyo.) Jap. J. of Bot. 5, 351—369 (1931). 

Beim Blühen des Reises lassen sich folgende Stadien unterscheiden: Spelzen- 
entfaltung, Bestäubung, Pollenkeimung, Pollenschlauchwachstum und Befruchtung, 
Wärme und Feuchtigkeit spielen beim Blütenöffnungsvorgang eine Rolle; die günstigste 
Temperatur liegt zwischen 35 und 40° und die günstigste Luftfeuchtigkeit bei 70%. 
Pollenkeimung und Pollenschlauchwachstum finden innerhalb eines weiten Tem- 
peraturspielraumes statt: Minimum 10°, Optimum 30°, Maximum 60°. Bei niedrigen 
Temperaturen sind die Pollenschläuche schmal, bei höheren dagegen breit. Große 
Nässe und hohe Lufttrockenheit hemmen Pollenkeimung und Pollenschlauchwachs- 
tum. Die Pollenkörner des Reises haben nur eine geringe Widerstandsfähigkeit gegen 
Wasser. Zu große und zu geringe Luftfeuchtigkeit verkürzt die Lebensdauer des 
Pollens. Dunkelheit verringert die Keimfähigkeit des Pollens; das Schlauchwachstum 
wird aber durch Dunkelheit in keiner Weise beeinträchtigt. (Vgl. diese Ber. 11, 494.) 

W. Riede (Bonn). 


Dufrenoy, J., et A. Radoeff: Effets du formol sur la germination et la eroissance 
des plantules de tabac. (Wirkung des Formalins auf die Keimung der Tabaksamen 


und das Wachstum junger Tabakpflanzen.) C. r. Soc. Biol. Paris 110, 386—388 (1932). 


Tabaksamen keimen auf feuchtem Papier nach 15 Minuten langer Behandlung 
mit 4 com käuflichem 40 proz. Formalin auf 50 cem Wasser ohne Verzögerung. Werden 
sie dagegen ebensolange mit 40proz. Formalinlösung behandelt, danach abgewaschen 
und zum Keimen auf feuchtes Filtrierpapier gebracht, so keimen sie gewöhnlich über- 


haupt nicht. Die wenigen keimenden Samen ergeben Pflanzen, deren Keimwurzel sich 


schwach oder gar nicht entwickelt. Das Spitzenwachstum der Wurzel wird bald durch 
das Entstehen einer Seitenwurzel gehemmt. Oft besteht die Keimwurzel nur aus einer 
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Anhäufung von embryonalen Zellen, welche wie eine Kappe die Basis des Gefäßbündel- 
stranges des hypokotylen Stengelgliedes überdecken. Dabei entwickelt sich das letztere 
und die Kotyledonen schnell und erlangt die gleiche Größe, wie die Standardpflanzen. 
Die gleiche vollständige Hinderung der Wurzelbildung unter gleichzeitigem Wachstum 
der Kotyledonen wurde von G. Bohn und A. Drzewina durch Einwirkung von metal- 
lischem Silber erzielt. H. v. Rathlef (Halle a. S.). 


Spaeth, J. Nelson: Dormancy in Tilia seeds. (Die Ruheperiode der Linden- 
samen.) (Yale Forest School, New Haven, Conn.) Science (N. Y.) 1932 IL, 143—144. 

Im Freiland zieht sich die Keimung einer Kollektion Lindensamen über mehrere 
Jahre hin. Dagegen wachsen nackte Embryonen von noch nicht einmal nachgereiften 
Samen auf feuchtem Substrat bei Zimmertemperatur innerhalb 24 Stunden. Es 
genügt auch das Abschneiden eines Teiles des Endosperms an der Spitze des Samens. 
Verf. schließt daraus, daß der hemmende Einfluß der Nucellarmembran auf den Sauer- 
stoffzutritt ein wichtiger Faktor für die Verlängerung der Samenruhe ist. Offenbar 
ist die Steigerung der Permeabilität eine der Wirkungen der Nachreife. Das Überlagern 
der Samen wird ferner auch durch die Impermeabilität der Samenschale für Feuchtig- 
keit verursacht. Diese kann durch Behandlung der vom Perikarp befreiten Samen mit 
konzentrierter Schwefelsäure gemindert werden. Kemmer (Bremen). 


Rea, H. E., and R.E. Karper: Propagating sorghum by euttings. (Über die Fort- 
pflanzung von Sorghum durch Stecklinge.) (Texas Agricult. Exp. Stat., College 
Station.) Amer. J. Bot. 19, 464—476 (1932). 


Es wurden von den verschiedensten Sorghumarten und einer Maisvarietät Steck- 
linge geschnitten und deren Bewurzelung und Blattbildung kontrolliert, wobei sich 
zeigte, daß Stecklingsvermehrung bei Sorghum sehr wohl möglich ist, obgleich sich 
bei den einzelnen Varietäten beträchtliche Unterschiede in der Bewurzelungsfähigkeit 
ergab. Wenn die Stecklingsvermehrung auch für praktische Zwecke kaum in Be- 
tracht kommt, so wird sie doch für Züchter und Forscher, speziell wenn sie genetisch 
einwandfreies Material benötigen, von Bedeutung sein. Es wurden 2 Typen von Steck- 
lingen verwendet: kurze, die nur aus einem Internodium und den beiden anliegenden 
Knoten bestanden (in einzelnen Versuchen wurden die Blattscheiden von diesen ent- 
fernt, in anderen an den Stecklingen belassen) und lange, die 3—5 Knoten umfaßten. 
Die kurzen wurden in Glasgefäßen mit feuchtem Sand kultiviert, die langen in Glas- 
hausbeeten schräg liegend eingegraben. Die besten Erfolge wurden mit Sorghum 
saccharatum erzielt. Die untersuchten Maispflanzen bildeten Wurzeln, aber keine 
oberirdischen Triebe. Stasser (Wien). 


Bergman, H. F.: Intracarpellary fruits and other central proliferations of the floral 
axis in Hibiseus. (Intrakarpellare Früchte und andere Adventivbildungen der 
‚Hauptachse bei der Gattung Hibiscus.) Amer. J. Bot. 19, 600—603 (1932). 


Bei Bastarden der Gattung Hibiscus wurden sowohl in bestäubten als unbestäubten 
Blüten Adventivbildungen in zweierlei Form gefunden. Sie erschienen erstens als 
"Wucherungen der Fruchtknotenachse und werden vom Verf. als intrakarpellare Stempel 
(intracarpellary pistils) bezeichnet. Ihre Größe und Entwicklungsfähigkeit war indirekt 
abhängig davon, ob eine Bestäubung stattgefunden hatte, da die Entwicklung nur 
in den Fällen einer Bestäubung noch einige Zeit weiter ging. Sie dauerte jedoch niemals 
bis zur Samenreife fort. Die zweite Art der Adventivbildungen erschien als eine Durch- 
wachsung der primären Blütenachse, wie sie bei Rosen eine häufiger beobachtete Er- 
scheinung ist. Zur Zeit, als sich die primäre Blüte öffnete, war die sekundäre im Frucht- 
knoten der ersten noch ganz eingeschlossen. An der fertigen, sekundären Blüte waren 
Staubfäden und Stempel nicht vorhanden. Das Auftreten derartiger Adventivbildungen 
wird mit dem Charakter der betreffenden Pflanzen als Speziesbastarde in Zusammenhang 
gebracht. B. Sommer (Danzig). 
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Meissner, K. W.: Interferometrische Untersuchungen an Pflanzen. I. Über ein 


handliches Präzisionsinstrument zur Messung von Dimensionsänderungen auf Grund 
des interferometrischen Meßprinzips. Jb. Bot. 76, 208—217 (1932). 

Nach den Plänen des Verf.s wurde im Physikalischen Institut der Universität Frank- 
furt a. M. der erste Interferenzapparat gebaut, der es möglich macht, die für exakte Längen- 
messungen ganz besonders geeignete Interferenzmethode auch für pflanzenphysiologische 
Untersuchungen anzuwenden und so Längenänderungen von !/;, u noch leicht festzustellen. 
Der erste Teil der Arbeit ist der Besprechung des interferometrischen Meßprinzipes gewidmet. 
An Hand des Newtonschen Versuches, bei welchem eine plankonvexe Linse mit ihrer konvexen 
Seite auf eine Planplatte aufgelegt, mit homogenem Licht beleuchtet und schließlich von 
der Platte langsam entfernt wird, bespricht der Verf. die Entstehung und Anderung der Inter- 
ferenzringe und die Berechnung der Linsenverschiebung aus der Anzahl der neu entstehenden 
Ringe. Anschließend daran wird die von Michelson bei seinem Interferometer verwendete 
Anordnung besprochen, bei welcher durch eine entsprechende Spiegelkombination die gleiche 
Interferenzerscheinung erzielt wird, nur mit dem Unterschied, daß im Newtonschen Versuch 
zwei Flächen tatsächlich zur Berührung gebracht werden, hier aber nur im Bilde. Um den 
Interferenzapparat für physiologische Versuche geeignet zu machen, wird die Parallelverschie- 


bung des einen Spiegels mit Hilfe einer Robervalschen Waage bewerkstelligt, die schon durch 


leisen Zug oder Druck, wie er auch durch ein zartes Pflänzchen ausgeübt werden kann, be- 


tätigt wird. — Im 2. Kapitel wird sodann an Hand einer äußerst übersichtlichen Konstruk- ' 


tionsskizze das von der Firma Steeg und Reuter, Bad Homburg, gebaute Interferometer 
ausführlich beschrieben. Stasser (Wien). 


Laibach, F.: Interferometrische Untersuchungen an Pflanzen. II. Die Verwend- 
barkeit des Interferometers in der Pflanzenphysiologie. Jb. Bot. 76, 218—282 (1932). 

Der Verf. legt in dieser Arbeit all die Erfahrung nieder, die er in 5jähriger Arbeit 
mit der interferometrischen Meßmethode gesammelt hat. Es wird nicht nur eine aus- 
führliche Beschreibung der verschiedenen Entwicklungsstadien, die der Apparat im 
Laufe dieser Jahre durchlaufen hat, gegeben, sondern es wird auch auf die Vorsichts- 
maßregeln aufmerksam gemacht, die bei der Handhabung eines so empfindlichen 
Apparates unbedingt zu berücksichtigen sind (erschütterungsfreie Aufstellung, Schutz 
vor starken Schwankungen der Luftfeuchtigkeit in der Nähe des Objektes usw.). 
Auch wird auf die verschiedenen Hilfsapparate aufmerksam gemacht, die entweder 
schon angewendet wurden oder durch deren Verwendung das ohnehin schon große 
Anwendungsbereich der Methode noch erweitert werden könnte. Es werden Appara- 
turen zur allseitig gleichmäßigen Beleuchtung orthotroper Organe, zur Regulierung der 
Temperatur und Luftfeuchtigkeit besprochen; es wird auf die Möglichkeit einer selbst- 
tätigen Registrierung mittels Photozelle oder Filmaufnahme aufmerksam gemacht, 
es wird ein vom Verf. verwendeter Registrierchronograph beschrieben usw. — Aus 
der durch die Methode gegebenen Möglichkeit, kleinste Dimensionsänderungen zu 
messen, ergeben sich auch ihre Anwendungsgebiete: vor allem quantitative Unter- 
suchungen von Quellungs-, Permeabilitäts- und Wachstumserscheinungen. So hat 
der Verf. orientierende Versuche zur interferom. Bestimmung der Quellungsgeschwin- 
digkeit an Gelatineplatten und an Platten aus Erbsenkotyledonen angestellt. Die ver- 
hältnismäßig regelmäßigen Zellen von Valonia macrophysa und Holundermarkzylinder 
wurden mit Erfolg zu Permeabilitätsuntersuchungen verwendet, auf die hier leider 
nicht näher eingegangen werden kann. Die von Bose geschilderten Pulsationen ge- 
wisser parenchymatischer Rindenzellen sollten mit der interferometrischen Methode 
überprüft werden, konnten aber, obwohl sie nach Boses Angaben in den Meßbereich 
der interferom. Methode fallen würden, nicht nachgewiesen werden. Von den ver- 
schiedenen Wachstumsuntersuchungen möchte ich die in der Arbeit geschilderten 
elektrischen Reizversuche besonders erwähnen. Stasser (Wien). 


Kornmann, P.: Interferometrische Untersuchungen an Pflanzen. II. Der Einfluß 


von Kondensatorentladungen auf das Wachstum von Keimpflanzen. (Botan. Inst, 


Unw. Frankfurt a. M.) Jb. Bot. 76, 283—311 (1932). 
Der Verf. bringt verschiedene Keimlinge (Vicia Faba var. equina, Agrostemma 
Githago, Helianthus annuus, Lathyrus odoratus, Avena sativa, Zea Mays) in den Ent- 


| 
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ladungsstromkreis eines Kondensators und beobachtet nun die Wachstumsreaktionen 
des Keimlings nach der Kondensatorentladung, im besonderen die Änderungen der 
Wachstumsgeschwindigkeit. Zur Wachstumsmessung wird die interferometrische Me- 
thode verwendet (nach K. W. Meißner und F.Laibach). Die Versuchsergebnisse 
sind kurz folgende: Bei Vieia Faba sinkt die Wachstumsgeschwindigkeit unmittelbar 
nach der Reizung bis auf 50% ; bald beginnt aber wieder ein Anstieg, der nach 20 bis 
30 Minuten zu einem Geschwindigkeitsmaximum führt. Darauf verlangsamt sich die 
Wachstumsgeschwindigkeit wieder, und erreicht nach etwa 11/, Stunden ihren niedrig- 
sten Wert, der meist niedriger liegt als der vor der Reizung. 21/, Stunden nach der 
Reizung kehrt die Kurve wieder zu ihrem ursprünglichen Verlauf zurück. Dadurch, 
daß einerseits trocken und anderseits feucht gezogene Keimlinge, also Pflänzchen von 
verschieden schnellem Wachstum, zu den Versuchen verwendet wurden, konnte gezeigt 
werden, daß die Stärke der Reaktion von der Wachstumsgeschwindigkeit der Ver- 
suchspflanze abhängig ist. Um den Anteil der Streckungszone resp. der ausgewachsenen 
Zone an der Reaktion beurteilen zu können, wurde jede für sich gereizt. Dabei zeigte 
sich, daß bei einer Reizung der Streckungszone die Reaktion ausbleibt oder unbedeutend 
ist. Wird die ausgewachsene Zene gereizt, tritt die volle Reaktion ein und zeigt sich 
völlig unabhängig von der Länge des gereizten Stückes. Da die Reaktion nur in der 
wachsenden Zone, und zwar mit hoher Geschwindigkeit, eintritt, ist man berechtigt, 
eine Weiterleitung des Reizes anzunehmen. Die Reizleitungsgeschwindigkeit beträgt 
mindestens 1 cm/sec. Die in den Versuchen erhaltenen Kurven sind von solchen nach 
traumatischer Reizung wesentlich verschieden. Unterschwellige Reize summieren sich. 
Während alle untersuchten dikotylen Keimlinge ganz ähnliches Verhalten wie die 
Hauptversuchspflanze (V. Faba) aufwiesen, zeigten die Monokotylen andere Wachs- 
tumsreaktionen. Stasser (Wien). 

Mildebrath, Dorothea: Untersuehungen über die Beeinflussung der geotropischen 
Reaktion der Wurzeln von Zea Mays nach Vorbehandlung mit Fluoresceinfarbstoffen 
und Salzen. (Pflanzenphysvol. Inst., Univ. Berlin, Botan. Inst., Unw. Tübingen u. 
Greifswald.) Bot. Archiv 34, 161—215 (1932). 

Untersucht wird das Verhalten von Keimlingen nach Vorbehandlung der Samen 
mit verschiedenen Stoffen. Die Ergebnisse der Wachstumsmessungen sind sehr unregel- 
mäßig, doch scheint eine fördernde Wirkung des geprüften Fluoresceinfarbstoffs 
sicher zu sein. Dagegen bewirken alle geprüften Fluoresceinfarbstoffe eine Minderung 
der geotropischen Reizbarkeit: Präsentations- und Reaktionszeit werden ungefähr 
verdoppelt, während die Reaktionsgröße, gemessen an Schnellkrimmungen, stark 
nachläßt. Dabei ergeben sich gewisse Unterschiede in der Wirkung der verschiedenen 
Farbstoffe und Salze bei der Berechnung von Mittelwerten, doch sind die Einzelwerte 
wieder zu schwankend, um sichere Schlüsse zuzulassen. Als Ursache für die unregel- 
mäßigen Ergebnisse wird dann festgestellt, daß die Farbstoffe gar nicht in die Samen 
eindringen, daß die Samenschale für sie undurchlässig ist, und die Wurzeln erst bei der 
Keimung durch Vorbeistreifen an der Fruchtschale größere oder kleinere Mengen von 
den dort adsorbierten Stoffen abbekommen, ein Ergebnis, das auch für die Beurteilung 
älterer, ähnlicher Versuche von Bedeutung ist. Die Feststellungen, daß durch die Be- 
handlung mit Fluoresceinfarbstoffen Turgor und osmotischer Wert erniedrigt, dagegen 
die Saugkraft erhöht werde, wird wegen anfechtbarer Methode nicht als gesichert 
betrachtet werden können. Dagegen wird eine erhebliche Erhöhung der Plasmavis- 
kosität nachgewiesen, zwar nicht in den Wurzelhaaren, wo nur eine geringe Verlang- 
samung der Plasmaströmung festgestellt werden kann, wohl aber in der Wurzelhaube, 
wo zur Verlagerung der dort befindlichen Statolithenstärke viel größere Zentrifugal- 
kräfte nötig sind als bei normalen Wurzeln. Durch die Schwerkraft scheinen sie über- 
haupt nicht verlagert zu werden. Dadurch und durch eine geringere Menge von Sta- 
tolithenstärke bei den behandelten Pflanzen wird dann auch die Schwächung und Auf- 
hebung der geotropischen Reaktionsfähigkeit verständlich gemacht. H. Gradmann. 
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Bambaeioni-Mezzetti, V., e M. di Benedetto: Sulla rigenerazione delle radiei in 
rapporto coll’azione antagonistiea di aleuni sali nutritizi. (Beziehung der Wurzelbildung 
zur antagonistischen Wirkung einiger Nährsalze.) (R. Istit. Botan., Roma.) Ann. di 
Bot. 19, 395—410 (1932). 

Einer der Verff. hatte die Erfahrung gemacht, daß Stecklinge in Nährlösungen 
sich sehr oft schlechter bewurzeln als in reinem Wasser oder in Erde. Der Prüfung 
der Ursachen hierfür galt die vorliegende Untersuchung mit Weidenstecklingen, deren 
Wurzelbildung in Chloriden, Nitraten und Sulfaten von K, Na, Ca und Mg bei Einzel- 
wirkung des betreffenden Salzes und bei dreierlei Kombinationen (1:1,1:1/,1:1/,) 
der Kationenpaare K-Mg, Na-Mg, Ca-Mg geprüft wurde. Die verwendeten Lösungen 
waren äquimolar, und zwar kam ®/go ®/;, und ®/oo In Anwendung. Die Ergebnisse: 
Mg-Salzlösungen in höherer Konzentration als ®/joo verhindern die Wurzelbildung; 
K-, Na- und Ca-Salzlösungen mildern und unterdrücken sogar mitunter die schädliche 
Mg-Wirkung; das Verhältnis 1 :!/, scheint hierfür am günstigsten; KCl und K,SO, 
fördern die Wurzelbildung; CaCl, und MgCl, fördern gemeinsam besser als CaC], allein. 
Einleitend werden die wichtigsten Arbeiten über Ionenantagonismus und balanzierte 
Lösungen und teilweise ihre theoretische Auswirkung besprochen. Sperlich. 

Worzella, W. W.: Root development in hardy and non-hardy winter wheat varie- 
ties. (Wurzelentwicklung bei harten und nicht harten Winterweizensorten.) (Dep. of 
Agronomy, Purdue Univ. Agrieult. Exp. Stat., Lafayette, Ind.) J. amer. Soc. Agro- 
nomy 24, 626—637 (1932). 

Die Arbeit gilt der Frage, ob die größere Winterfestigkeit der harten Weizensorten gegen- 
über den nicht harten auf Unterschieden in der Wurzelentwicklung beruhen kann. Das Wurzel- 
system von je 4 harten und nicht harten Winterweizen wurde während zweier Wachstums- 
perioden und in verschiedenen Entwicklungsstadien nach der Weaverschen Methode (vor- 
sichtiges Ausgraben) untersucht. Die Ergebnisse werden in Tabellen und Abbildungen mit- 
geteilt. Bei warmer und trockener Witterung wuchsen die Wurzeln schneller und flacher 
als bei kühlerem, feuchterem Wetter. Im Herbst zeigen harte und nicht harte Weizen 2 ver- 
schiedene Typen des Wurzelwachstums: die nicht harten haben viele fast wagerecht strei- 
chende Wurzeln, die erst später schräg abwärts streichen; die Wurzeln der harten Varietäten 
gehen sofort schräg oder senkrecht abwärts. Adventivwurzeln bilden sich hauptsächlich erst 
im Frühjahr. Bei reifen Pflanzen drangen manche Wurzeln bis 1,80 m tief. Sartorvus. 


Schoeller, Walter, und Hans Goebel: Die Wirkung des Follikelhormons auf Pilan- 
zen. II. Mitt.: Über den Einfluß des krystallinischen 8-Follikelhormons. (Hauptlaborat., 
‚Schering-Kahlbaum A.-@., Berlin.) Biochem. Z. 251, 223—228 (1932). 

Die Versuche mit Hyazinthen, der Küchenzwiebel und mit Mais, über die hier 
seinerzeit berichtet wurde, wurden mit der unter dem Namen Calla allgemein be- 
kannten Zierpflanze (Zantedeschia aethiopica) ausgeführt, wobei zur Entscheidung der 
‚Frage, auf welche Komponente des anfänglich benutzten Hormongemisches die För- 
derung des Blühens beruhe, das krystallinische Follikelhormon C,;H30, (£-Follikel- 
hormon nach Butenandt) in Anwendung kam. Es zeigte sich in hohem Maße wirk- 
sam: die damit behandelten Pflanzen (aus Knollen gezogen) blühten nicht nur früher 
als die unbehandelten Kontrollen, sondern es konnte sogar eine zweite Blüte erzielt 
werden. Mit den die Zellstreckung bewirkenden Auxinen (nach Went-Kögl) ist, 
wie Versuche am Berliner pflanzenphysiologischen Institut gezeigt haben, das ß-Follikel- 
hormon nicht in Beziehung zu bringen: es ist für die Streckung unbrauchbar. Hin- 
gegen zeigte sich, daß die technischen Progynonlösungen, mit denen die ersten Beschleu- 
nigungen des Erblühens gelungen waren, auch zellstreckend wirken. Sie enthalten 
demnach Auxine. Mit Maiglöckchen ausgeführte Progynonversuche zeigen, daß die 
Hormonwirkung sich nicht nur in Nährlösungen, sondern auch bei Kultur in festem Sub- 
strate (Seesand) sehr augenfällig bemerkbar macht. (I. vgl. diese Ber. 20, 342.) Sperlich. 

Runnström, John: Die Beeinflussung der Atmung und Spaltung im Seeigelei dureh 
Dimethylparaphenylendiamin und Hydrochinon. (Stat. Biol., Roscoff u. Zootom. Inst., 
Uni. Stockholm.) Protoplasma (Berl.) 15, 532—565 (1932). 

Während normalerweise die Atmung unbefruchteter Seeigeleier nur etwa ein 
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Fünfzigstel von der befruchteter Eier beträgt, steigt sie nach Zusatz von Dimethyl- 
; paraphenylendiamin (Dpphd.) stark an und erreicht schließlich bei steigenden Kon- 
zentrationen Werte, die 21/,—3mal so hoch liegen wie die von befruchteten Eiern. 
Auch die Atmung befruchteter Eier kann durch Zusatz von Dpphd. bis auf das 21/,- 
; bis 3fache gesteigert werden. Trotz der beträchtlichen Atmungssteigerung tritt keine 
Entwicklungserregung im unbefruchteten Ei auf, obwohl Befruchtungs- und Ent- 
wicklungsfähigkeit erhalten sind. Atmungssteigerung schlechthin kann also nicht als 
ausreichender Grund für das Zustandekommen einer Entwicklung angesehen werden. 
‚ Die genauere Analyse der Wirkung des Dpphd, ergibt, daß es sich um eine echte Atmung 
handelt; die Kohlensäurebildung steigt ebenso wie der Sauerstoffverbrauch. Während 
{in Übereinstimmung mit einer Angabe von Warburg) der respiratorische Quotient 
; für normale befruchtete Eier 0,9 ist, ergibt er sich für die Eier in Dpphd. zu 1,0. Das 
Dpphd. wirkt bei der Atmung als ein zwischen Atmungsferment und Substrat zwischen- 
; geschalteter Sauerstoffüberträger; es wird oxydiert und auch reduziert. Des weiteren 
wird gezeigt, wie neben dem respiratorischen Quotienten auch die aerobe Bildung 
fixer Säuren bestimmt werden kann. Es läßt sich zeigen, daß die unbefruchteten 
Eier in Dpphd. aerob Säure bilden. In den befruchteten Eiern ist meistens keine 
Säurebildung vorhanden. Die Säurebildung im unbefruchteten Ei in Sauerstoff wird 
‚durch eine größere Empfindlichkeit der Pasteurschen Reaktion erklärt. Eine aerobe 
Säurebildung tritt auch nach vorübergehender Erwärmung der Eier auf. Hydrochinon 
' ruft prinzipiell die gleichen Erscheinungen hervor wie Dpphd. H. Blaschko. 

| Örström, Ake: Zur Analyse der Atmungssteigerung bei der Befruchtung des See- 
i igeleis auf der Grundlage von Versuchen über Oxydation und Reduktion von Dimethyl- 
| paraphenylendiamin in der Eizelle. (Stat. Biol., Roscoff u. Zootom. Inst., Univ. Stock- 
\ 

| 


‚holm.) Protoplasma (Berl.) 15, 566—589 (1932). 

Zur Erklärung der Befunde der vorangehenden Arbeit von Runnström wurde 
von diesem Autor angenommen, daß im unbefruchteten Ei eine räumliche Trennung 
zwischen Atmungsferment und oxydablem Substrat bewirkt, daß das Atmungsferment 
' ungesättigt ist. Die vorliegende Arbeit sucht zu erklären, warum durch Dimethyl- 
‚ paraphenylendiamin (Dpphd.) die Atmung sowohl befruchteter als auch unbefruchteter 


r 


j 


| 


; Eier über die normale Atmung befruchteter Eier hinaus gesteigert werden kann. Aus 
‚den theoretischen Erörterungen wird abgeleitet, daß Hemmungsversuche durch KCN 
‘ und CO entscheiden können, ob erhöhte Reduktionskraft der Zelle oder erhöhte Fer- 
mentsättigung Ursache dieser Atmungssteigerung seien. Es ergibt sich, daß die At- 
mungshemmung durch KCN bei befruchteten und unbefruchteten Eiern in Dpphd. 
| ‚ebenso groß ist wie bei normalen befruchteten Eiern. Daraus wird geschlossen, daß 
das Atmungsferment schon beim normalen befruchteten Ei mit Substrat gesättigt 
ist. Dagegen ist die Atmungshemmung durch Kohlenoxyd in den Dpphd.-Eiern viel 
stärker als bei den Kontrolleiern ohne Dpphd. Der Verf. erklärt das auf Grund der 
theoretischen Erwägungen durch Zunahme des Reduktionsvermögens der Zelle in 
Dpphd. Die Dpphd.-Atmung ist durch KCN nicht vollständig hemmbar. 
H. Blaschko (Heidelberg). 
| Ongaro, Dante: Osservazioni sul meceanismo respiratorio dell’uovo del Bombyx 
| mori. (Beobachtungen über den Atemmechanismus der Eier von Bombyx mori.) 
(R. Staz. Bacol. Sperim., Padova.) (11. congr. internaz. di zool., Padova, 4.—11. IX. 
1930.) Arch. zool. ital. 16, 1285—1293 (1932). 

Nach einer gasvolumetrischen Methode bestimmt der Verf. den Sauerstoffver- 
brauch, die Kohlensäureabgabe und somit den Respirationsquotienten der Neiden- 
spinnereier für die Zeit nach der Überwinterung bis zum Auskriechen der Raupen. 
Der Respirationsquotient ist anfänglich sehr niedrig (0.18) und steigt bis zu 0,625, 
bleibt also immer noch unter dem theoretisch zu erwartenden Wert. Die Eier befinden 
sich beim Versuch in einer reinen Sauerstoffatmosphäre, so daß die vom Verf. ventilierte 
Möglichkeit besteht, daß die Eier Sauerstoff rein physikalisch absorbieren, ohne ihn 
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chemisch zu binden. Versuche mit frischem Preßsaft von Eiern ergeben außerordent- 


lich schwankende Werte für den Gaswechsel. Bei der Beschreibung der Apparatur 


vermißt man einen Hinweis darauf, ob Temperaturschwankungen (auch kleineren 


Umfanges!) peinlichst vermieden wurden. Fr. Bock (Sofia). 


Moore, A. R.: The röle of unantagonized cations in proteeting the membrane 
forming function in the eggs of the sea urchin. (Die Rolle der nicht balancierten | 
Kationen bei der Erhaltung der Fähigkeit des Seeigeleies zur Membranbildung.) (Zool. | 


Stat., Naples.) Protoplasma (Berl.) 15, 268—275 (1932). 


Verf. hat früher nachgewiesen, daß Seeigeleier, die in eine reine Lösung eines | 
Anelektrolyten gebracht werden, ihre Fähigkeit zur Membranbildung verlieren. In 
Versuchen mit Echinus microtuberculatus und Paracentrotus lividus hat | 
es sich herausgestellt, daß ein Zusatz gewisser Mengen von reinen Elektrolytlösungen 
die Tätigkeit des Eies zur Membranbildung schützt. Es wurde die Wirkung der Chloride 
von Li, Na, K, Rb, Cs, Mg, Ca, Sr, Ba geprüft. Die Ergebnisse zeigen, daß die zwei- 


wertigen Kationen in viel geringeren Konzentrationen wirksam sind als die einwertigen. 


Dagegen findet Verf. keine ausgesprochenen Unterschiede innerhalb der einwertigen 


bzw. der zweiwertigen Kationen. Man findet nicht die sog. Hofmeistersche Reihe: 


wieder. Ein Antagonismus zwischen den zwei- und einwertigen Ionen liegt nicht vor; 


sie wirken im Gegenteil synergisch. In dieser Beziehung unterscheidet sich die vom 
Verf. beschriebene Erscheinung grundsätzlich von dem Verhalten der Wasserpermea- 


bilität, bei der ein Antagonismus zwischen einwertigen und zweiwertigen Ionen herrscht. 
Verf. kommt zu der Schlußfolgerung, daß eine Protein-Metall- oder Seifen-Metall- 


verbindung bei der Membranbildung eine entscheidende Rolle spielen muß. 
J. Runnström (Stockholm). 


Montalenti, Giuseppe: Sviluppo partenogenetico di uova di Lampreda sottoposte ' 
alPazione di agenti chimiei. (Durch Chemikalien angeregte parthonegenetische Ent- | 
wicklung des Lampretra-Eies.) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) Arch. zool. ital. 17, 345 ' 


bis 362 (1932). 


Reife unbefruchtete Eier von Petromyzon fluviatilis können durch Druck, Anstich | 


oder Einwirkung von Chloroform, Äther, Alkohol und Xyloldämpfen zur Entwicklung; 


angeregt werden. Läßt man dieser Aktivierung eine Behandlung mit hypertonischen ' 
Lösungen von NaBr, NaCl oder NaNO, folgen, so konnte normale Entwicklung bis 


zur Neurulation erzielt werden. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 


Daleg, Albert: Contribution & analyse des fonetions nuel&aires dans Pontogendse | 
de la grenouille. IV. Modifications de la formule chromosomiale. (Beiträge zur Analyse | 
der Kernfunktion in der Ontogenese des Frosches. IV. Änderungen der Chromosomen- | 
formel.) (Laborat. d’Embryol., Univ., Bruxelles.) Archives de Biol. 43, 343—366 (1932). | 

Vorangehende Untersuchungen hatten die Bedeutung des Zellkerns für die Fur- | 
chung und Gastrulation des Froscheies dargetan (vgl. diese Ber. 22, 373). Versuche mit | 
der gleichen Methodik (Trypaflavinvergiftung und Bestrahlung der Spermien, „Pol- | 
stich‘“ des Eies während der 2. Reifeteilung) wurden in der Hoffnung angestellt, hypo- | 


haploide Chromosomensätze zu erzielen, und zwar durch Ausschaltung des männlichen 


Chromatins sowie durch damit verbundene Herabminderung des weiblichen Haploms | 
vermittels Polstich. Das angestrebte Ergebnis konnte jedoch nicht erzielt werden, | 


wie ja auch bisher noch kein Fall von Hypohaploidie festgestellt war. Immerhin 


zeitigte die Untersuchung der Chromosomensätze dieses Materials bemerkenswerte | 
Ergebnisse. Für Rana esculenta wie temporaria wurden haploid 13 Chromosomen | 
gezählt. 2 Fälle von Triploidie wurden gefunden. In den haploiden Larven kamen | 


hyperchromatische Zellen in verschieden großem Ausmaß vor. Bei diesen Larven 


waren Abweichungen von der Norm bei der Morphogenese besonders häufig. Außer | 
den auch im Zusammenhang mit der Bestrahlung bekannten Störungen am Neuralrohr | 


und der Augenanlage, sowie außer der Ödemkrankheit der Larven war eine Larve 


mit 20—22 Chromosomen sogar mit einer ausgesprochenen Ungleicheit der Hör- 


j 
\ 
| 
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bläschen, sonst die stabilsten Organe des Wirbeltierembryos, behaftet. Die Ergebnisse, 
deren genaue Analyse in der Arbeit durchgeführt ist, sprechen für die Bedeutung des 
gesamten Kernkomplexes für die Morphogenese. Wassermann (München). 

(leave, Harley J. van: Eutely or cell eonstaney in its relation to body size. (Eutelin 
oder Zellkonstanz in ihren Beziehungen zur Körpergröße.) (Zool. Laborat., Univ. of 
Illinois, Urbana.) Quart. Rev. Biol. 7, 59—67 (1932). 

Der Aufsatz bietet eine Übersicht über die bisherigen Untersuchungen an zell- 
konstanten Tieren, speziell über die Beziehungen zwischen Zellkonstanz und Furchung, 
Zellkonstanz und Zellteilung, Zellkonstanz und phylogenetische Entwicklung, Zell- 
konstanz und Art der Fortpflanzung, Zellzahl und Körpergröße der Tiere. Inter- 
essant sind die Ergebnisse des Verf. über die Auszählung von Kernen an etwa 1000 weib- 
lichen Individuen von Hydatina senta, speziell an deren Magendrüsen und Dotterstock, 
wobei sich die Kernzahlen ersterer konstant zeigten und unter 770 Tieren 767 im 
Dotterstock die normale Zahl von 8 Kernen, zwei aber 10 und eines 12 Kerne besaßen. 
Oft haben die Kerne statt kugeliger oder elliptischer eine unregelmäßige Form. Es ist 
nicht unmöglich, daß dieser Formwechsel auf physiologische Altersveränderungen zu- 
rückzuführen ist und das Abweichen von der normalen Zellzahl auf Durchschnürungen 
der Kerneinfolgedieser Altersveränderungen zurückgeht. VergleichbareVerhältnisse liegen 
bei den nichtzellkonstanten Acanthocephalen vor. Die Ansicht des Verf. ist, daß die 
normale Entwicklung mit einer Periode der Amitose verbunden ist, um die normale 
Kern-Plasmarelation wiederherzustellen, daß bei absoluter Zellkonstanz aber auf diese 
Regulation der Kern-Plasmarelation verzichtet wird. Die Zellinkonstanz kann zweierlei 
Art sein: Sie kann primitiv als Folge nichtdeterminierter Furchung auftreten oder 
abgeleitet vorkommen, indem Zellkonstanz auf Grund determinierter Furchung später 
durchbrochen wird. Daher bedeuteten Zellkonstanz oder Inkonstanz keine Bindungen 
für phylogenetische Fortentwicklung in dem einen oder anderen Sinne. — Zwischen 
Körpergröße und Zellenzahl gibt es keine konstante Beziehung. Seidel. 

Delpino, Itala: Ricerche sperimentali sullo sviluppo degli organi adesivi in Rana 
eseulenta. (Experimentelle Untersuchungen über die Entwicklung des Adhäsivorgans 
bei Rana esculenta.) (Istit. di Zool., Unw., Roma.) Arch. zool. ital. 17, 401—416 (1932). 

Transplantation der Haftdrüsenanlage aus dem Medullarwuststadium in die Seiten- 
wand einer Neurula ergibt Selbstdifferenzierung. Bauchektoderm in die ventrale Mund- 
region einer beginnenden Neurula verpflanzt, läßt sich nicht zu Haftdrüse induzieren; 
die Anlage ist demnach spätestens in der beginnenden Neurula im äußeren Ektoderm 
determiniert. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

Rudniek, Dorothea: Thyroid-forming poteneies of the early chiek blastoderm, 
(Die Thyreoidea-bildenden Fähigkeiten des jungen Hühnerblastoderms.) (Hull Zoöl. 
Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) J. of exper. Zoöl. 62, 287—317 (1932). 

Transplantate verschiedener Teile des Blastoderms zeigen, daß die Thyreoidea 
bei Verpflanzung in die Chorio-Allantois im Primitivstreifstadium im ganzen cephalen 
Gebiet der Area pellucida lokalisiert ist. Auf dem Kopffortsatzstadium beschränkt sich 
die Lokalisation auf zwei lateral gelegene Zentren; nach 72 Stunden Bebrütungsdauer 
ist die Anlage endgültig lokalisiert und determiniert. Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

Brachet, Jean: L’övolution des pentoses pendant le d&veloppement de ’euf d’oursin. 
(Das Verhalten der Pentosen während der Entwicklung des Seeigeleies.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 108, 1167—1169 (1931). 

In den Seeigeleiern wurde während verschiedener Stadien der Entwicklung der 
Gesamtgehalt an Pentosen nach W. Hoffmann (vgl. Ber. Physiol. 48, 518) bestimmt. 
Da sonst keine Pentosen und Pentosane in den Zellen vorkommen, entspricht das 
bei der Säurehydrolyse gebildete Furfurol ausschließlich den Pentosenucleoproteiden. 
Das unbefruchtete Ei enthält 0,635% Pentose bezogen auf das Trockengewicht. In 
den ersten 20 Stunden der Entwicklung nimmt der Gehalt ziemlich rasch auf 0,325 % 
ab, in den nächsten 20 Stunden weniger und beträgt nach 40 Stunden 0,26%. Der 
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Abnahme von 0,31% in den ersten 20 Stunden steht eine Zunahme an Thymonuclein- 
säure von 0,62 gegenüber. Verf. schließt daraus, daß die Bildung der Thymonuclein- 
säure auf Kosten der Pentosenucleinproteide erfolgt. K. Felix (München)., 


Draper, John W., and Dayton J. Edwards: Some effeets of high pressure on 
developing marine forms. (Einige Wirkungen von hohem Druck auf die Entwicklung ; 
mariner Organismen.) (Dep. of Physiol., Cornell Uniw. Med. Coll., New York a. | 
Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. Bull. 63, 99—107 (1932). | 

Hoher hydrostatischer Druck bewirkt innerhalb gewisser Grenzen eine Zunahme 
der Kontraktilität von Herz- und Skeletalmuskeln. Ausgehend von dieser Beobachtung. 
versuchten die Verff. zu einem Einblick in die Wirkungsweise hoher Drucke auf tieri- 
sche Organismen zu kommen, indem sie die Entwicklung von Funduluseiern unter 
Drucken von 1300—1900 Pfund pro Quadratzoll studierten. Es zeigte sich, daß die 
Geschwindigkeit der Zellteilung unter diesen Verhältnissen herabgesetzt ist und daß 
sich ein kleiner Prozentsatz der Eier anormal entwickelt. Die Herzfrequenz, die an- 
fänglich vorübergehend beschleunigt wird, sinkt bei längerer Einwirkung ebenfalls, 
gleichzeitig können dann Unregelmäßigkeiten in der Schlagfolge auftreten; das Vor- 
handensein oder Nichtvorhandensein hemmender Nerven spielt dabei keine Rolle. 
Die Verff. halten es für möglich, daß Veränderungen in der Viscosität und dem Ionen- 
gleichgewicht der Lösungen unter den angewandten hohen Drucken die eigentliche 
Ursache der beobachteten Erscheinungen sind. ©. Schlieper (Marburg a.L.). 


Kuo, Zing Yang: Ontogeny of embryonie behavior in aves. Il. The mechanical 
factors in the various stages leading to hatehing. (Ontogonie des embryonalen Ver- 
haltens. II. Die mechanischen Faktoren in den verschiedenen zum Schlüpfen führenden 
Stadien.) J. of exper. Zoöl. 62, 453—487 (1932). 

Verf. unterscheidet 7 verschiedene, streng gesetzmäßig aufeinanderfolgende 
typische Lagen des Embryos vor dem Schlüpfen. Wenn eine dieser Lagen nicht ein- 
genommen wird, können die folgenden nicht mehr typisch sein. Die Folge ist meist 
Tod in der Schale und häufig sogar abnorme Formentwicklung des Embryos. Die ver- 
schiedenen Lagen sind folgende: 1. Die Orientierung der Längsachse. Sie bestimmt 
zwar nicht unbedingt dauernd die spätere Lage des Embryos, ist aber doch von Be- 
deutung für die Richtung, die der Embryo nach dem 10. Tage einnimmt. 2. Flexion | 
und Torsion. Der Kopf wird gegen die Brust geneigt, und der Embryo geht aus der 
Linkslage in die Rückenlage. 3. Lage am stumpfen Eipol in der Nachbarschaft der 
Luftkammer. 4. Hier wird seine Lage nach dem 10. Tage fixiert. Längsachse quer zur 
Eiachse, Rücken zum Dottersack, Kopf bei Betrachtung vom stumpfen Pol aus links. 
5. Der schlaffer werdende Dottersack wird immer mehr nach der Spitze des Eies ge- 
drängt und schiebt sich über die Bauchseite des Embryos. 6. Drehung des Rumpfes 
in die Längsachse des Eies, während Kopf und Hals liegen bleiben. 7. Vorstrecken des 
Halses in die Luftkammer. Die mechanischen Faktoren, die für die einzelnen Lagen 
bestimmend sind: Amnionkontraktionen und Dottersackbewegungen, das Fehlen von 
Eiweiß am stumpfen Eipol. Durch unkorrekte Lage des Kopfes und Gegenwart von 
Eiweiß am stumpfen Pol wird die Einnahme der Lage 7 verhindert. Dann können 
noch unrichtige Lage des Halses und der Extremitäten, die fehlende Lage des Kopfes 
unter dem rechten Flügel und die zähe Flüssigkeit in der Schale das Schlüpfen ver- 
hindern. Der Dottersack muß ganz in die Leibeshöhle geschlüpft sein, die Lungen- 
atmung funktionieren und die Membranen getrocknet sein. Dann bewirken die schrau- 
bigen Bewegungen des Körpers und die Extremitätenbewegungen das typische Kreisen 
des Hühnchens vor dem Schlüpfen. Schließlich brechen die Streckbewegungen des 
Nackens und der Extremitäten die Schale in zwei Teile. (I. vgl. diese Ber. 22, 517.) 

Gräper (Jena). 

Kuo, Zing Yang: Ontogeny of embryonie behavior in aves. III. The struetural 

and environmental factors in embryonie behavior. (Entwicklung der embryonalen Be- 
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wegungen bei den Vögeln. III. Einfluß des Aufbaues und der Umgebung auf das 
Verhalten des Embryos.) J. comp. Psychol. 13, 245—271 (1932). 

Der Charakter der Bewegungen des Embryos ändert sich mit der Änderung seiner 
Körperform und der Änderung des Milieus. Wenn der Kopf größer wird, wandelt 
sich die Bewegung des Kopfhebens in die des Seitwärtswendens um; Beugung, Strek- 
kung und Seitwärtswendung des Körpers gehen in kompliziertere hin- und herwiegende 
Bewegungen über, wenn der Körper wächst. Ebenso bedingen Wechsel in Form und 
Länge bei den Extremitäten Wechsel des Bewegungstypus. Das Maximum der Be- 
wegungen des Dottersackes und des Amnions fällt in die Zeit der besten Entwicklung 
am 7, bis 9. Tage, und auffällig ist, daß in dieselbe Zeit auch das Maximum der übrigen 
Körperbewegungen sowohl bezüglich der Häufigkeit in der Minute als auch der Aus- 
schlaggröße fällt. Da auch die Bewegungen der Extremitäten und anderer Körperteile 
von der Lage zum Dottersack abhängig sind, glaubt Verf., daß es kaum spontane, 
sondern hauptsächlich nur von der Umwelt angeregte Bewegungen beim Embryo 
gibt. # Gräper (Jena). 
Avel, Marcel: Sur une exp£rience permettant d’obtenir la reg&neration de la tete 
en P’absence certaine de la chaine nerveuse ventrale aneienne ehez les lombrieiens. (Über 
ein Experiment, bei dem es möglich ist, eine Kopfregeneration bei Lumbriciden bei 
völliger Abwesenheit der alten ventralen Nervenkette zu erhalten.) €. r. Acad. Sci. 
Paris 194, 2166—2168 (1932). 

Es gelang Verf., die Nervenstränge vom 3. bis 10. Segment vollkommen zu ent- 
fernen und im Gegensatz zu Goldfarb und Siegmund auch eine Regeneration der 
nervösen Elemente in diesen Segmenten zu verhindern. Trotzdem erfolgte nach Ent- 
fernung der ersten 5 Segmente bei 13 von 55 operierten Tieren die Neubildung eines 
Kopfes mit 2—4 gut entwickelten Segmenten. Alle Regenerate besitzen wenigstens 
die ersten Anlagen von Cerebralganglien, manche sogar ausgebildete Subösophageal- 
ganglien, welche jedoch keinen anatomischen oder physiologischen Zusammenhang 
mit der alten Nervenkette haben und sich aus bestimmten Elementen des Regenerations- 
blastems entwickeln. Physiologische Untersuchungen ergaben, daß die neuen Cerebral- 
ganglien auch bei gut ausgebildeten Regeneraten nicht funktionsfähig sind. 

Senta Kipke (Innsbruck). 

David, Lore: Das Verhalten von Extremitätenregeneraten des weißen und pigmen- 
tierten Axolotl bei heteroplastischer, heterotoper und orthotoper Transplantation und 
sukzessiver Regeneration. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Roux’ Arch. 
126, 457-511 (1932). 

Zur Frage nach der Herkunft des Extremitätenregenerats wurden weiße (resp. 
pigmentierte) Regenerationsknospen orthotop und heterotop in die Seitenwand pigmen- 
tierter (resp. weißer) Axolotl verpflanzt. 7 malige sukzessive Amputation des Regenerats 
ergibt stets Neubildung aus dem Transplantatrest; erst wenn dieser unter einer Größe 
von 2,5 mm amputiert wird, regenerieren chimärische oder mehr oder weniger reine 
Wirtsextremitäten. Bei normaler Regeneration entsteht also das ganze Regenerat aus 
dem Regenerationsblastem ; Blutzellen werden zum geweblichen Aufbau des Regenerats 
nicht mitverwandt. Junge heterotop in die Seitenwand verpflanzte Knospen können 
bei eintretender Resorption unter Erhaltung ihrer spezifischen Pigmentierung zu Seiten- 
wandmaterial umdeterminiert werden; dagegen wurde eine Eingliederung von Seiten- 
wandmaterial des Wirts in das chimärische Regenerat nicht beobachtet. 

Bytinski-Salz (Rovigno d’Istria). 

Mareucei, Ermete: Trapianti di pelle e rigenerazione in Lacerta muralis. (Haut- 
transplantationen und Regeneration bei Lacerta muralis.) (Istit. dı Anat. e Fisiol. 
Comp., Univ., Napoli.) Arch. zool. ital. 17, 435—447 (1932). 

Autoplastische Hauttransplantationen von Hautstückchen (vom Rücken oder von 
einer Beckengliedmaße) auf den Schwanz bei ausgewachsenen Tieren. Technik an- 
gegeben. Die überpflanzten Stückchen gedeihen leicht und bewahren alle ursprüng- 
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lichen Eigentümlichkeiten: Schuppenform, -größe, Farbe; auch die Verbindung der 
Hautstückchen mit der Unterlage ist wie an der ursprünglichen Stelle eine ganz lockere, 
während die Schwanzhaut mit der Unterlage fest verbunden erscheint. Die an den 
Stellen der Hautentnahme neugebildeten Schuppen gleichen im allgemeinen den 
normalen; sie unterscheiden sich von diesen nur etwas in Größe und Form. Die Regene- 
ration wurde beobachtet an Tieren, denen der Schwanz im Bereiche des Transplantates 
glatt durchschnitten worden war. Die Schuppen des Regenerates sind ganz gleich 
solchen, die man im Regenerat eines normalen Schwanzes findet. Das beweist, daß 
der Pfropfträger einen gestaltenden Einfluß auf die sich regenerierende Haut ausübt. 
Über die Farbveränderungen läßt sich nichts Bestimmtes aussagen, da die Versuche erst 
9 Monate zurückliegen; es ist aber wahrscheinlich, daß der Pfropfträger die Farbe des 
Regenerates nicht beeinflußt, daß das Regenerat vielmehr die ursprüngliche Farbe 
erhält. 11 recht gute Photogramme auf 1 Tafel. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Lindegren, Carl C.: The geneties of Neurospora. I. The inheritance of response 
to heat-treatment. (Zur Genetik von Neurospora. I. Die Erblichkeit der Reaktion auf 
Hitzebehandlung.) (Dep. of Biol., California Inst. of Technol., Pasadena.) Bull. Torrey 
bot, Club 59, 85—102 (1932). 

Einleitend ist ein neuer Mikro-Zergliederungsapparat beschrieben, der 
es ermöglicht, schnell einzelne Sporen zwecks genetischer Erforschung aus dem Ascus 
zu entfernen. Ferner sind Kulturmethoden geschildert und Versuche zur Bestimmung 
eines Hitzeoptimums sowie über das Abtöten der Konidien. Nun folgen die eigentlichen 
Versuche über die Hitzeresistenz bei Neurospora tetrasperma, die sich sehr gleichmäßig 
in ihrer Reaktion gegen Hitzebehandlung zu verhalten scheint, während N. sitophila 
in dieser Hinsicht 2 Typen von Ascosporen hervorbringt, deren eine zu ihrer Kei- 
mung 1 Stunde Hitzebehandlung nötig hat, deren andere dagegen 2; diese Rassen sind 
erblich. Bei Dodges Hybride sind 2 Rassen nachgewiesen, eine solche mit uni- 
sexuellen Ascosporen, die ohne Hitzebehandlung keimen, und eine andere, deren Sporen 
eine lstündige Behandlung erfordern. Bergdolt (München). 

Lindegren, Carl C.: The geneties of Neurospora. II. Segregation of the sex faetors 
in asei of N. erassa, N. sitophila, and N. tetrasperma. (Zur Genetik von Neurospora. 
II. Trennung der Geschlechtsfaktoren in Ascis von N. crassa, N. sitophila und N. tetra- 
sperma.) (Dep. of Biol., California Inst. of Technol., Pasadena.) Bull. Torrey bot. 
Club 59, 119—138 (1932). 

Hauptgegenstand der Untersuchung sind die Geschlechtsverhältnisse und 
die Anordnung der Sporen im Ascus von Neurospora crassa, sitophila und 
tetrasperma. Die Trennung der Geschlechtsfaktoren erfolgt bei N. crassa und N. 
tetrasperma meistens bei der 1., seltener bei der 2. Teilung im Ascus. Verf. führte eine 
Untersuchung von 3 Generationen von N. sitophila durch, um zu zeigen, daß die 
Sporen einer Type bei ihren Nachkommen wieder beide Typen hervorbringen. 
Verf. glaubt, daß bei allen 3 Arten von Neurospora das Verhältnis zwischen Ascis, 
in denen die Geschlechtsfaktoren bei der 1. und solchen, in denen sie bei der 2. Teilung 


abgesondert werden, konstant und nicht durch Selektion modifizierbar ist. Bergdolt. 


Tschermak, Erich: Bemerkungen über echte und falsche Größen-Xenien. Z. 
Züchtg A 17, 447—450 (1932). 

Anlaß zu den kritischen Bemerkungen über Größen-Xenien gab dem Verf. eine 
Arbeit von W. Nicolaisen über quantitative Xeinien bei Roggen und Erbsen. Dieser 
Autor fand an den Kreuzungssamen aus gelbkörnigem Wageninger und grünkörnigem 
Petkuser Roggen eine Erhöhung des mittleren Einzelkorngewichtes von 9,59— 13,62% 
gegenüber Selbstbefruchtung. Diese Erscheinung wurde von ihm als Xenienbildung 


647 


bezeichnet, ohne daß der Nachweis der Xeniennatur durch eine Analyse im Nachbau 
erbracht war. Dasselbe gilt für die Beobachtung von Nicolaisen am Kreuzungs- 
; samen aus runzelsamigen x rundsamigen Erbsenrassen. Der Verf. ist der Meinung, daß 
die beobachteten Erscheinungen zunächst eher mit einer stärkeren Reizwirkung des 
fremdrassigen Pollens bzw. mit einer Form von Heterosis zu erklären seien. Bei den 
Erbsen ebenso wie beim Mais wäre aber die Gewichtszunahme wohl nur als Begleit- 
erscheinung der Formänderung aufzufassen, solange nicht durch einen Weiterbau die 
Xeniennatur erwiesen sei. Wahre Größen-Xenien sind bisher nur von E. Tschermak 
und Tavcar in bestimmten Kombinationen klein- und großkörniger Fisolenrassen 
beobachtet worden, und zwar von Tschermak an den Rassen Reisperl (klein) x Anker 
(groß) in beiderlei Richtungen. Dabei zeigte die SG; (erste Samengeneration) eine 
‚deutliche Vergrößerung der Samen, SGyr deutliche Mischsamigkeit in den Hülsen 
und die durch Selbstbefruchtung der F, gewonnene SGyr bei einzelnen Individuen 
Konstanz, bei anderen Spaltung. Es erschienen jedoch in der SGyrm und in weiteren 
Generationen auch konstant intermediäre Samen, womit der Nachweis von der Poly- 
merie des Samenmerkmals Größe erbracht scheint. In anderen Kombinationen von 
Bohnenrassen wurden echte Xenien nicht gefunden, d. h, Verschiedenheit der Samen 
‚ größe nur in Form einer Spaltung nach ganzen Pflanzenindividuen, nicht nach Samen- 
individuen festgestellt. Innerhalb derselben Pflanzenart kann also je nach Rasse oder 
Rassenkombination bald abhängige, bald selbständige Vererbung des Merkmals Samen- 
größe beobachtet werden. (Vgl. diese Ber. 22, 228.) Stubbe (Müncheberg), 

Honing, J. A.: Plasmatische Einflüsse auf Spaltungsverhältnisse. (9. Jahresvers. 
d. Dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., München, Sützg. v. 13.—17. IX. 1931.) Z. indukt. Ab- 
stammgslehre 62, 93—95 (1932). 

Bei Canna sind die Verhältnisse in F, oft unverständlich. Verf. zieht deshalb 
Rückkreuzungen des Bastards mit dem recessiven Elter zur Erklärung heran. Canna 
indica hat einen dominanten Faktor A für rote Blüten, der zusammen mit einem 
Faktor B den roten Blattrand bedingt. C. aureo-vittata hat blaßgelbe, rotgescheckte 
Blüten und völlig grüne Blätter (aabb). Die Rückkreuzung ihres Bastards AaBb mit 
dem recessiven Elter aabb ließe !/, Indica-Typus, !/, mit roten Blüten und grünen 
Blättern und !/, aureo-vittata-Typus erwarten. Die Keimlinge mit und ohne roten 
Blattrand müßten sich wie 1:3 verhalten. Je nachdem, welche Art bei der Kreuzung 
als Mutterpflanze verwendet worden war, ergab sich bei der Rückkreuzung ein Zuviel 
an Rotrandexemplaren (134 Rotrand: 364 grün), wenn Indica als Mutter bzw. ein 
Minus an Rotrandpflanzen, wenn aureo-vittata als Mutter gedient hatte (72 Rot- 
rand: 253 grün). Die Differenz erhöhte sich noch dadurch, daß Typen mit Aureo- 
vittata-Plasma später stärker zugrunde gingen als mit Indica-Plasma. Danach scheint 
das aureo-vittata-Plasma wenig günstig für eine Chromosomenkombination mit A- und 
B-Trägern zu sein. Zwar wird die Reduktionsteilung nicht gestört, wohl aber wirkt 
das Plasma selektierend. Anders liegt der Fall bei der Vererbung des Lichtbedürfnisses 
für die Keimung von Tabaksamen. Reziproke Kreuzungen verhalten sich hier viel- 
fach deutlich verschieden. So keimt N. macrophylla gigantea (indifferent) x T. Kloem- 
pang (lichtbedürftig) in F, zu 45%, reziprok zu 4,6%. N. Texana Wageningen (licht- 
bedürftig) x N. Texana Delft (indifferent) keimte in F, ohne Licht zu 16,4%, die 
reziproke F, zu 81,3%. Die Unterschiede können nicht in der Samenschale liegen, 
.da verschiedene F, mit gleicher Mutter (N. macrophylla gigantea) je nach dem Licht- 
bedürfnis des Vaters von 2—91% variierten. Auch hier ist das Plasma für den über- 
wiegenden mütterlichen Einfluß verantwortlich zu machen. Es dürfte allmählich vom 
eingekreuzten Kern beeinflußt werden, jedoch in einer Generation nie völlig. Ufer. 

Lawton, Elva: Regeneration and induced polyploidy in ferns. (Regeneration 
und induzierte Polyploidie bei Farnen.) (Dep. of Botany, Univ. of Michigan, Ann 
Arbor.) Amer. J. Bot. 19, 303—333 (1932). 

Bei einer Anzahl von Farnen, besonders von Polypodiaceen und Osmundaceen 
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wird die Induktion von Aposporie versucht, im Hinblick auf die grundlegenden Beob- - 
achtungen Goebels über die Aposporie bei Farnen und in Anlehnung an v. Wett- 
steins Untersuchungen über Polyploidie bei Laubmoosen. Die Regeneration war nur bei 


den Primärblättern erfolgreich; bei alten Blättern gelang sie unter den sehr ausführlich. 
dargestellten Versuchsbedingungen nicht. An den Primärblättern können Epidermis- 
zellen des Randes, des Blattstieles oder der Spreite zum Prothallium regenerieren. 
Aus Wurzeln regenerierte Prothallien kommen auch aus Oberflächenzellen des Gewebes. 


Die Regeneration kann verschieden weit fortschreiten. Im häufigsten Falle werden 


fädige oder herzförmige Prothallien regeneriert, die aber keine Sexualorgane bilden. 
Andere Formen bilden nur Antheridien tragende Prothallien, Archegonien entstehen 


nicht, und die Gewinnung tetraploider Sporophyten ist damit nicht möglich. Von | 
11 Formen konnten 2n-Gametophyten gewonnen werden, von 2 Formen, die auf 


dem 2n-Regenerat beiderlei Sexualorgane bildeten, von 4n-Sporophyten mit der gleichen 
Methode 4n-Gametophyten. Die für die Vergrößerung der Zellgrößen einer Polyploid- 
reihe bestimmten Zahlen bewegen sich in der gleichen Größenordnung wie die von 
v. Wettstein festgestellten Werte bei Laubmoosen. Pteris cretica var. albo-lineata, 
ein normal apogamer Farn, regenerierte wieder apogam sich fortpflanzende Prothallien. 
Bei einer Anzahl von Farnen ließ sich der Charakter des Regenerates nicht eindeutig, 

bestimmen. Teilweise zeigten Zellen und auch einzelne Partien des Gewebes Eigen- 


schaften von Prothallien, und daneben befanden sich Regeneratteile, die typische 
Sporophytenausbildung mit Epidermiszellausdifferenzierung, Spaltöffnungen und 
tracheidalen Leitungselementen aufwiesen. Durch Kreuzung 2n x n gelang es, bei | 


Woodwardia virginica, eine der beiden Formen, die bis zur 4n-Gametophytenstufe 


vollfertil waren, 3n-Sporophyten herzustellen. Aus allen Versuchen läßt sich ersehen, 


daß bei den an sich ‚„unplastischeren‘“ Farnen prinzipiell die gleichen Verhältnisse 


vorliegen, als bei den experimentell fügsameren Laubmoosen, an denen ja die Grundlagen | 


einer systematischen Untersuchung der Polyploidie gelegt wurden. ‚Schlösser. 


Emerson, Sterling, and A. H. Sturtevant: The linkage relations of certain genes | 


in Oenothera. (Koppelungsverhältnisse verschiedener Faktoren in der Gattung Oeno- 


thera.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Genetics 17, 393—412 (1932). 


Verff. bringen zuerst eine Reihe von Beispielen des für die Oenotheren so charak- 
teristischen Koppelungswechsels. Da es nach den neuen Methoden der Chromosomen- | 


bezifferung möglich ist, Faktoren auf bestimmten Chromosomen zu lokalisieren und 


deren unterschiedliche Lagerung in verschiedenen Kombinationen zu bestimmen, | 
so wird dadurch der Zusammenhang zwischen Chromosomenanordnung und genetischem | 


Verhalten neu hergestellter Komplexverbindungen besonders klar. Stets gekoppelt 


müssen natürlich die Faktoren sein, die auf demselben Chromosom liegen, so z. B. die | 


Faktoren R (rote Rippe) und v (old gold) auf dem Chromosom 1-2. Diese Koppelungs- 
gruppe entspricht der Gruppe 2 von Renner und 3 von Shull. Soweit aus den Shull- 
schen Untersuchungen geschlossen werden kann, sind wohl auch die Faktoren bu und sp 
auf diesem Chromosom zu lokalisieren. Auf dem Chromosom 3-4 liegen die Faktoren 
P, s und n, die die Koppelungsgruppe 1 von Renner und Shull bilden. Crossing over 
ist dabei, wie aus den Kreuzungen ersichtlich, nicht ausgeschlossen. Ob, wie Shull 
angibt, der Faktor f in diese Koppelungsgruppe gehört, muß offen bleiben, da der Nach- 
weis der Paarung von Chromosom 3-4 in all den Fällen nicht erbracht werden konnte, 


da f und s sich als gekoppelt erwiesen. Sicher gehört der Letalfaktor von velans nicht 
in diese Gruppe, wie das Shull angegeben hatte, denn in der F, von latifrons. velans 
ist wohl eine Spaltung nach P'P* zu beobachten, aber nur der Komplex n latifrons, | 
nicht aber der velans Komplex ist homozygotisch realisierbar. Wenn die genannten 


Chromosomen 1-2 und 3-4 in einem größeren Ring liegen, müssen alle auf ihnen lokali- 


sierten Faktoren gekoppelt sein, wie etwa bei der velans. flavens. Für diese hatte 
Renner bereits eine Koppelung von P und R angegeben. Hier bilden aber die Chromo- 
somen 1.2 und 3-4 von velans mit 1-4 und 2.3 von flavens einen Viererring. An einer 


erg 
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Reihe von klaren Beispielen wird diese Frage weiter erörtert. Aus den verschiedenen 
Kreuzungen mit sd.n franciscana ergibt sich, daß der Faktor d für Zwergwuchs wohl 
auf dem Chromosom 13-14 liegt. Ein zwingender Beweis dafür konnte aber noch nicht 
erbracht werden. Gerade dieser Abschnitt zeigt recht klar, auf welche Weise ein be- 
stimmter Faktor einem bestimmten Chromosom zugeordnet werden kann. Eine Spal- 
tung nach Blütengröße wurde oft angegeben und sie findet sich auch bei Komplex- 
heterozygoten mit einem Ring aus 14 Chromosomen. Die klarsten Fälle werden zu- 
sammengestellt und die Spaltung durch crossing over erklärt. Die Spaltung nach 
Blütengröße kann aber auch von anderen Faktoren abhängig sein, wie das an einem 
besonders instruktiven Fall gezeigt wird. Die F, aus franciscana sulfurea X suaveolens 
= sd franciscana flavens hat die Chromosomenanordnung 4-+4-+2-+2-++2. Die beiden 
Viererringe werden gebildet aus den Chromosomen 1-2 und 3-4 von franciscana und 
1-4 und 2-3 von flavens sowie 7-10 und 8-9 von franciscana und 7-8 und 9-10 
von flavens. Auf dem Chromosom 3-4 liegen die Faktoren s und P®. In der F, 
finden sich nun kleinblütige Pflanzen, obwohl die Eltern wie die Bastarde 
großblütig sind. Das gleiche gilt für Rückkreuzungen. Dabei ergab sich die 
Dominanz von Kleinblütigkeit. Kleinblütig waren aber immer nur die sulfurea 
Pflanzen mit dem Faktor s. Aus diesen Befunden mußte geschlossen werden, daß 
auf dem Chromosom 1-4 oder 2-3 (mit S) von flavens ein Faktor liegt, der die Aus- 
wirkung eines Faktors für Kleinblütigkeit auf einem anderen flavens Chromosom 
verhindert. Da die Chromosomen 1-2 und 2-3 immer in dieselbe Tetrade gelangen, 
also auch diese Chromosomengruppe stets den ‚‚Supressor‘ enthält, können die S- 
Pflanzen nie kleinblütig sein. Unabhängig davon aber wird das Chromosom von flavens 
mit dem Faktor für Kleinblütigkeit verteilt, so daß bei Rückkreuzungen die sulfurea 
Pflanzen zur Hälfte groß-, zur Hälfte kleinblütig sind. Durch planmäßige Kreuzungen 
von Oe. suaveolens mit sulfurens und durch Verfolgung der Spaltungen unter Berück- 
sichtigung der Chromosomenverhältnisse ließ sich dann dieser Faktor, der die Blüten- 
verkleinerung verhindert, auf dem Chromosom 2-3 lokalisieren. Die stets unabhängige 
Spaltung des Faktors br konnte erneut wieder nachgewiesen werden, wobei möglicher- 
weise eine Koppelung eines Faktors für Großblütigkeit mit br gefaßt werden konnte. 
Wie bei einer langen Chromosomenkette Crossing over möglich ist, hat Emerson in 
einer früheren Arbeit ausgeführt. J. Schwemmle (Erlangen). 

Jenkin, T. J., and B. L. Sethi: Phalaris arundinacea, Phalaris tuberosa, their F, 
hybrids and hybrid derivatives. (Phalaris arundinacea, Phalaris tuberosa, ihre F,-Bastarde 
und Bastard-Abkömmlinge.) (Welsh Plant Breeding Stat., Aberystwyth.) J. Genet. 26, 
1—36 (1932). 

Die Kreuzung zwischen Phalaris arundinacea L. und Phalaris tuberosa L. (To- 
woomba Canary grass) gab eine Anzahl F,-Bastarde, die in manchen morphologischen 
und physiologischen Eigenschaften dem einen oder anderen Elter glichen, in anderen 
Eigenschaften intermediär waren. Die Kreuzung mit Ph. arundinacea als Mutter 
liefert mehr und keimfähigere Samen als die reziproke Kreuzung. Die Bastarde sind 
in-F, funktionell männlich-steril, produzieren aber gelegentlich etwas guten Pollen. 
In Gegenwart der beiden Eltern erfolgte bei freiem Abblühen etwas Ansatz, für den 
wahrscheinlich tuberosa-Pollen verantwortlich war, der Bastard ist demnach weiblich 
fertil. Bei künstlicher Rückkreuzung war das Ergebnis gering. Von den Rück- 
kreuzungen F, X tuberosa erwiesen sich zwei Pflanzen als brauchbar. Eine war 
ziemlich männlich-fertil, die andere stark selbstfertil. F, und F, aus offenem Ab- 
blühen zeigten starke Variation. Dabei traten auch Typen auf, die weder den Eltern 
noch den F,-Bastarden ähnelten. Die Steigerung der Fertilität war nicht mit der 
Annäherung an eine der Elterntypen verbunden. In manchen Familien von F, war 
die Variationsbreite deutlich eingeengt. Die Chromosomenverhältnisse wurden an 
Wurzelspitzen und Pollenmutterzellen untersucht. Die Elternarten hatten n = 14, 
9%n — 28 Chromosomen, der Bastard hatte somatisch ebenfalls 28 Chromosomen, die 
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Pollenmutterzellteilung weist konstant 12 Bivalente und 4 Univalente auf. Die weitere 
Entwicklung der Pollenmutterzellen führt meistens zu überzähligen Kernen, gelegent- 
lich auch zur Ausbildung guten Pollens. Da Church für Ph. arundinacea die Chromo- 
somenzahl 2n — 14 angibt, die Ergebnisse der Verff. aber mit denen anderer Autoren 
und mit Churchs var. picta übereinstimmen, dürfte Ph. arundinacea neben picta 
noch andere tetraploide Rassen enthalten. Ufer (Müncheberg). 

Sirks, M. J.: Plasmatie influences upon the inheritance in Vieia Faba. II. Different 
plasmatie reactions upon identical genotypes. (Plasmatische Einflüsse im Erbgang von 
Vicia Faba. II. Verschiedene plasmatische Reaktionen auf gleiche Genotypen.) (Inst. 
v. Plantenveredeling, Wageningen.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 1164—1172 (1931). 

Für die Größenausgestaltung der Organausbildung sind bei Vicia Faba eine Reihe 
von 4 allelen Faktoren (G,—G,) von großer Bedeutung. Sie sind allgemeine Größen- 
wachstumsfaktoren. G,—G, und das Vorhandensein der Faktoren W für Blattbreite 
und B und T für Blattlänge bestimmen die Blattgestaltung. Die Stengelhöhe ergibt 
sich aus dem Zusammenwirken von G,—G, mit einer Reihe von 3 Allelen J,—J3, 
die die Zahl der Internodien am Stengel bestimmen. Bei der Fruchtausbildung sind 
die gleichen Faktoren wirksam wie bei der Blattausgestaltung: G,—G, und W, w für 
Fruchtbreite, G,—G, und B, b und T,, T,, t für Fruchtlänge. Die Internodienfaktoren 
J;—J; bestimmen die Zahl der Samenanlagen im Fruchtknoten und sind von dieser 
Seite nicht ohne Einfluß auf die Fruchtlänge. Bei reziproken Kreuzungen von Rassen 
von V. Faba maior, die in den G,-Faktoren verschieden waren, untereinander ergaben 
sich keine Unterschiede in den Aufspaltungen der F,-Generationen. Dasselbe ist von 
den entsprechenden Kreuzungen von V. Faba minor-Rassen zu sagen. Bei reziproken 
Kreuzungen dagegen von maior- und minor-Rassen untereinander zeigen sich in der 
F,-Generation verschiedene Aufspaltungen. Als Eltern einer Kreuzung z. B. werden 
Pflanzen eingeführt mit gleichem J-Faktor, aber ungleichen G (maior = G,, minor 
= G;). Ist die minor-Pflanze als Mutter verwandt, so zeigt die F,-Generation rein 
mütterliche Ausbildung der Stengellänge, die Pflanzen der F, sind in gleicher Weise 
gestaltet. Es scheint also rein mütterliche Vererbung vorzuliegen. Nimmt man aber 
die reziproke Kreuzung vor mit einer maior-Pflanze als Mutter, so ist in der F,-Genera- 
tion eine intermediäre Stengelausbildung vorhanden. In der F,-Generation zeigt 
sich normale Aufspaltung. Das phänotypische Erscheinungsbild der G-Faktoren- 
kombinationen ist stark von dem mütterlichen Plasma abhängig. Und zwar wirkt 
das minor-Plasma sich stärker beeinflussend aus als das maior-Plasma. In bezug 
auf die Faktoren, die die Blattgröße betreffen, zeigten sich in den reziproken Kreu- 
zungen keine Unterschiede. Dagegen ergaben die Fruchtlängenmessungen wieder sehr 
deutliche reziproke Verschiedenheiten, allerdings gerade entgegengesetzt zu den bei 
den Stengellängen gemachten Beobachtungen. Die F,-Pflanzen mit maior-Plasma 
hatten längere Früchte als die mit minor-Plasma; und auch in der F,-Generation 
gehörten die Mehrzahl der Pflanzen mit maior-Plasma höheren Größenklassen an als 
die entsprechenden Pflanzen der reziproken Kreuzung. (I. vgl. diese Ber. 23, 337.) 

Schlösser (München). 

Negodi, Giorgio: Comportamento del eromatismo dei petali in ineroei intraspeeifiei 
di Papaver Rhoeas L. e sua interpretazione. (Verhalten der Färbung der Blütenblätter 
bei Kreuzungen innerhalb der Species von Papaver Rhoeas L. und Erklärung des- 
selben.) Ann. di Bot. 19, 510—527 (1932). 

Eine purpurfarbige Form von Papaver Rhoeas L. wurde bestäubt mit Pollen 
einer weißblütigen Form derselben Art. F, ergab purpurblütige Individuen mit weißem 
Rand, F, weißblütige Individuen und verschiedene Formen von rosafarbenen und pur- 
purroten Blüten mit und ohne Rand. In F, waren etwa 50% purpurfarbig, aber mit 
weißem Rand, 28% waren purpurfarben ohne Rand, 22,4% waren weiß, fast weiß oder 
rosenfarben. Dieses Ergebnis gründet sich nach Negodi auf die genetische Konstitution, | 
die in der normalen chromatischen Form von Papaver RhoeasL. zurückgeht auf 
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Faktoren der dunkelfarbigen chromatischen Gruppe und auf Faktoren der rosenfarbigen 
Gruppe, letztere hypostatisch gegenüber den ersteren, beide in Doppelanzahl im Sporo- 
phyten, und auf die genetische Konstitution der weißblütigen Formen hypostatisch 
allen anderen gegenüber, weshalb das Ergebnis aussieht, als ob die weißblütigen Formen 
keine chromatischen Faktoren besäßen. Kalkschmid (Bolzano). 
East, E. M.: Further observations on Lythrum salicaria. (Weitere Beobachtungen 
an Lythrum salicaria.) Genetics 17, 327—334 (1932). 

Schon in einer früheren Untersuchung hatte der Verf. gezeigt, daß man die Erblich- 
keitsverhältnisse der Heterostylie bei Lythrum salicaria nicht in ausreichender Weise 
deuten kann durch die Annahme von 2 Faktoren (M bedingt Mittelgriffel; H, der epi- 
statisch zu M wirkt, bewirkt Kurzgriffel; Langgriffel entstehen bei Anwesenheit der 
recessiven Allele am), wie es Untersuchungen von Barlow und von v. Ubisch wahr- 
scheinlich zu machen schienen. Verf. untersuchte an Material aus Barlows Kulturen 
eine kleine Anzahl von Mittelgriffeln, die von dem eben skizzierten Schema abwichen. 
Sie ergaben bei Kreuzung mit Langgriffeln in beiderlei Richtung nicht, wie erwartet, 
wieder phänotypische Mittelgriffeln, sondern etwa 10% Langgriffel. Also 10% der 
Gonen beiderlei Geschlechtes dieser homozygot geltenden Mittelgriffel hatten die 
Faktoren für Langgrifflichkeit in sich. Diese so konstituierten Pflanzen sind sehr 
selten; Verf. fand in großem Material deren 5. v. Ubisch konnte in deutschem Material 
keine solchen Formen feststellen. East deutete die genetischen Befunde so, daß er 
anrimmt, daß diese eigenartigen Mittelgriffel ihre Entstehung dem Wirken von 2 Fak- 
toren M, und M, verdanken, die im homozygoten Zustand letal wirken, zwischen 
denen aber unter normalen Bedingungen ein Austausch (cross-over) von 10% statt- 
findet, der dann in der F, erscheint. Da bei L. salicaria eine starke Gonenletalität 
in beiden Geschlechtern vorhanden ist, Selbststerilität stark herrscht und der Prozent- 
satz der Samenkeimungen sippenweise sehr schwankend ist, bleibt zur Prüfung dieser 
Anschauung nur die genetische Analyse der abweichenden Pflanzen, von denen 2 in 
einer größeren Anzahl von Kreuzungen durchgetestet wurden. Cytologische Unter- 
suchungen von normalen und abweichenden Mittelgriffeln geben bei diesem hierfür 
ungünstigen Objekt kein Ergebnis. An den 24 sehr kleinen Gemini ist kein Unterschied 
festzustellen. Verf. diskutiert als Möglichkeit der Entstehung der abweichenden 
Mittelgriffel noch ausführlicher non-disjunction und Mutation vonM zu m in bestimmtem 
Prozentsatz, doch wird die 2-Faktorenhypothese mit der Vorstellung der balancierten 
Letalgene den genetischen Befunden am ehesten gerecht. Homozygote Mittelgriffel 
(manche Sippen lassen sich selbsten) mit 1 M-Faktor ergaben bei Kreuzung mit Lang- 
griffeln in beiden Richtungen Mittelgriffel in der F,-Generation. Heterozygote Mittel- 
griffel mit 1 M-Faktor geben bei Kreuzung mit Langgriffeln einer Aufspaltung von 
50%: 50% mittel zu lang. Für eine Abweichung von diesem Verhältnis ließe sich ein 
non-disjunction konstruieren. Doch ist vielleicht eher eine sippenbedingte gesteigerte 
Letalität der Gonen im Spiele. Schlösser (München). 

Corkill, L.: Inheritance of fluorescenee in rye-grass. (Die Vererbung der Flu- 
orescenz beim Raygras.) (Botan. Dep., Massey Agrieult. Coll., Palmerston North, New 
Zealand.) Nature (Lond.) 1932 IL, 134. 

Bei der Unterscheidung zwischen Lolium perenne und L. multiflorum hat sich die 
Fluorescenzlampe bewährt. Intermediäre Typen werden oft als Bastarde zwischen 
beiden Arten angesehen. 28 solcher Typen wurden auf die Fluorescenz der Wurzel- 
ausscheidungen der Keimlinge untersucht; 12 zeigten Fluorescenz, 16 keine. Alle 
wurden geselbstet und die Selbstungen wiederum auf Fluorescenz untersucht. 1459 Säm- 
linge von Elternpflanzen ohne Fluorescenz hatten bis auf einen (wohl Fehler!) keine 
Fluorescenz. 9 der „Fluorescenz“-Eltern gaben zu 100% „Fluorescenz“-Sämlinge, die 
Nachkommenschaft der restlichen ‚‚Fluorescenz“-Eltern spaltete etwa im Verhältnis 3 
„mit Fluorescenz‘“ zu 1 „ohne Fluorescenz“. Fluorescenz wird demnach monofaktoriell 
vererbt. Mit der Fluorescenzerscheinung gehen überwiegend begrannte Deckspelze 


652 


und in der Knospenlage gerollte Blätter einher. Pflanzen ohne Fluorescenz haben un- 


begrannte Deckspelzen und in der Knospenlage gefaltete Blätter. Die 3 Elternpflanzen 


mit spaltender Nachkommenschaft waren in der Begrannung uneinheitlich, hatten 


aber sämtlich in der Knospenlage gefaltete Blätter. Ufer (Müncheberg). 
Harrington, J. B.: Predieting the value of a eross from an F, analysis. (Die Be- 
stimmung des Wertes einer Kreuzung auf Grund einer F,-Analyse.) Canad. J. Res. 
6, 21—37 (1932). 
Durch die Kreuzung Marquillo x Marquis sollte die Rost-Resistenz des Marquillo- 
Weizens mit den vielen guten Eigenschaften des Marquis-Weizens vereinigt werden. 
Die F, bestand aus etwa 40000 Individuen. Nach 5jähriger Selektionsarbeit blieben 
nur 6 Linien, die leider nicht in jeder Beziehung befriedigten. Aus einer F, von 40000 


Pflanzen hätte man, vorbehaltlich störender Koppelungen, nach der Analyse einer 


beliebigen F,-Population auf die wichtigsten Eigenschaften 7 gute Linien erwarten 
können. Wenn Backqualität berücksichtigt wird, muß mit weiterer Reduzierung ge- 
rechnet werden. Auf jeden Fall ist es gut, eine Probe-F, aus mehreren 100 Pflanzen 
auf die Häufigkeit aller bedeutenderen Charaktere zu untersuchen, bevor mit größeren 


Zahlen gearbeitet wird. Die vom Verf. wegen des unbefriedigenden Resultats der 


Kreuzung Marquillo x Marquis ausgeführte Analyse der Probe-F, wird hinsichtlich 
der einzelnen Eigenschaften eingehend diskutiert. Ufer (Müncheberg). 
Powers, Le Roy: Cytologie and genetie studies of variability of strains of wheat 
derived from interspeeifie erosses. (Cytologische und genetische Untersuchungen über 
die Variabilität von Weizenlinien, die aus interspezifischen Kreuzungen entstanden 
sind.) (Minnesota Agricult. Exp. Stat., St. Paul.) J. agricult. Res. 44, 797—831 (1932). 
Im Jahre 1914 wurde die Weizensorte Marquis mit dem sehr rostwiderstands- 
fähigen Durumweizen Iumillo gekreuzt. Aus dieser Kreuzung ging die Sorte Marquillo 
hervor, die sehr gute Mehl- und Backqualität hatte, aber eine größere Variabilität in 
den Anbaueigenschaften zeigte. Das Studium der Ursachen dieser Variabilität machte 
cytologische Untersuchungen notwendig, in die auch die Sorte Marquis und eine Sorte 
Minnesota 2303 (aus der Kreuzung Marquis x Iumillo x Kanred x Marquis) ein- 
bezogen wurden. Zur cytologischen Terminologie sei bemerkt, daß der Verf. unter 
„Nonorientation‘ der Bivalenten außerhalb der Äquatorialplatte liegende Bivalente 
versteht. ‚„Nonconjunction‘ ist das Vorkommen Univalenter während der Metaphase, 
obwohl vermutlich die homologen Partner vorhanden sind. Mit ‚„Polyvalence‘“ wird 
die Vereinigung von 3 oder mehr Chromosomen während der Metaphase bezeichnet 
und der Begriff ‚„Predisjunction‘‘ bedeutet die vorzeitige Teilung von Bivalenten in 
der Metaphase der Reduktionsteilung. — Von der Sorte Marquillo wurden 32 Pflanzen 
untersucht. 2 von ihnen hatten 41 somatische Chromosomen, der Rest die normale 
Zahl 42. 27 Pflanzen der Sorte Marquis und 30 Pflanzen von Minnesota 2303 zeigten 
2n = 42 Chromosomen. — 2,8% der Mikrosporen von Marquillo besaßen Mikronuclei, 
von Marquis und Minnesota 2303 dagegen nur 0,8%. „Nonorientation‘“ der Bivalenten 
trat bei Marquillo in 10,8 + 0,68% der jungen Mikrosporocyten auf, in 6,9 + 0,49% 
bei der Sorte Marquis. — ‚„‚Nonconjunction“ wurde in den Mikrosporocyten von Mar- 
quillo in 6,1 + 0,44% beobachtet, bei Marquis in 7,7 + 0,93%. — ‚„Polyvalence“ 
zeigten 1,4% aller geprüften Zellen bei Marquillo und 0,4% der Pollen Mutterzellen 
bei Marquis. — ‚„Predisjunction‘“ wurde bei Marquillo in 6,3 + 0,69% aller Mikro- 


sporocyten und bei Marquis in 2,8 + 0,31% gefunden. Mikrosporocyten mit Chro- 


mosomenfragmenten traten bei beiden Sorten auf. — Einige Nachkommenschaften 


wurden wegen eines sehr hohen Prozentsatzes von Abnormitäten weiter untersucht. 


In einem Fall wurden 41 Chromosomen gefunden, in einem andern waren große Unter- 


schiede in der Zahl der Mikronuclei zweier Pollensäcke zu beobachten. Im oberen. 
Pollensack fanden sich 22,3 + 2,02% , im unteren 1,6 + 0,64% Mikronuclei. Wahr- | 


scheinlich geben sowohl „‚Nonorientation‘ der Bivalenten wie auch „Nonconjunction“ 
Anlaß zur Entstehung der Mikronuclei. Eine andere Nachkommenschaft wurde wegen 
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} der sehr geringen Zahl der Abnormitäten weiter verfolgt, eine weitere, weil die Mutter- 
| pflanze 41 somatische Chromosomen zeigte. 23,4 + 0,24% der Mikrosporen dieser 
' Pflanzen ließen Mikronuclei erkennen. — Es ergab sich eine statistisch einwandfreie 
‚ positive Korrelation zwischen dem Variabilitätskoeffizienten für das Samengewicht 
pro Pflanze und den Mikronuclei sowohl, wie dem „nonconjunction‘, dem Variabilitäts- 
koeffizienten für die Höhe und die Fruchtbarkeit der Pflanzen und den Mikronuclei 
sowohl wie dem ‚„Nonorientation‘ der Bivalenten. Ferner wurden statistisch einwand- 
freie negative Korrelationen festgestellt zwischen dem Prozentsatz der Fruchtbarkeit 
‘ und den Mikronuclei wie dem ‚Nonorientation‘‘ der Bivalenten und zwischen dem 
© Prozentsatz von Samen reifer Pflanzen und dem „Nonconjunction“. Natürliche 
) Kreuzungen wurden bei der Sorte Marquillo in 7,2% beobachtet, also eine höhere 
" Zahl als bei allen andern Sorten der Station. Marquillo ist ganz allgemein als Sorte 
; geringer Stabilität aufzufassen, im Gegensatz zu Minnesota 2303, die in dieser Hin- 
| sicht dem Marquisweizen gleicht und die damit beweist, daß die wünschenswerten 
' Eigenschaften von Durum- und Vulgare-Weizen in einer einzigen stabilen Sorte ver- 
) einigt werden können. Stubbe (Müncheberg). 
Kattermann, 6.: Farbxenien bei Weizenkreuzungen und das erbliche Verhalten 
| blaugefärbter Aleuronschicht bei der verwendeten neuartigen Weizenrasse im allgemeinen. 
(Bayer. Landessaatzuchtanst., Weihenstephan.) Z. Züchtg A 17, 413—446 (1932). 
Eine vulgare Weizenrasse mit blaugrünen bis blaugrauen Körnern wurde mit 
‘ weiß- oder braunkörnigen Varietäten von Weizen der vulgaren Reihe z. T. reziprok 
“ gekreuzt. Bei der Kreuzung der blaukörnigen Rasse als Mutter mit Pollen einer weiß- 
, oder braunkörnigen Rasse wurden Xenien beobachtet. Die SG bestand aus weißlichen 
- Körnern, die bedeutend heller waren als die nach Selbstbestäubung erhaltenen. In 
' der reziproken Kreuzung traten keine Xenien auf. Der Erbgang der Aleuronfärbung 
‘ wurde bis zur SGyrs, in einem Falle unvollständig bis zur SGjy verfolgt. Die bisherigen 
" Ergebnisse deuten auf 2 Faktorenpaare, die sich gegenseitig beeinflussen. Der blau- 
körnige Weizen enthält einen Farbfaktor F, die weiß- oder braunkörnige Varietät 
' einen Hemmungsfaktor H. Blaukörniger Weizen hat also die genetische Formel FFhh, 
" gewöhnlicher Weizen ist HHff. Die empirisch gefundenen Spaltungsergebnisse lassen 
sich auf bifaktorieller Grundlage erklären. Bei der Klassifikation der Körner bestehen 
' Schwierigkeiten infolge schwacher oder schlechter Farbausbildung. Die z. T. erheblichen 
‘ Abweichungen der empirisch gefundenen Zahlen vom theoretisch zu erwartenden 
' Verhältnis sind wahrscheinlich auf derart subjektive Fehler zurückzuführen, auch be- 
' wirkt vielleicht der vermutlich hybridogene blaukörnige Weizen Abweichungen vom 
' zu erwartenden Zahlenverhältnis. — In der SGrr und der SGyir traten häufig Chimären 
|‘ mit blauweiß gefleckter Aleuronschicht auf. Für ihr Entstehen werden vorläufig 
' Chromosomenstörungen im Endosperm angenommen. Abschließend erhebt der Verf. 
| die Frage, ob eine Beziehung zwischen dem Erbfaktor für blaugrüne Farbe im Weizen- 
‘ endosperm und dem ähnlichen Farbfaktor im Roggenendosperm besteht und schließ- 
' lich wird auf die Notwendigkeit hingewiesen, auch die Genetik anderer, praktisch wich- 
tiger Endospermeigenschaften auf der Grundlage der Xenienbildung zu untersuchen. 
Stubbe (Müncheberg). 

Powers, LeRoy: Cytologieal aberrations in relation to wheat improvement. (Cyto- 
logische Abweichungen und Weizenverbesserung.) (Dep. of Agronomy a. Plant Genetics, 
Univ. of Minnesota, St. Paul.) J. amer. Soc. Agronomy 24, 531—536 (1932). 

Neben natürlicher Kreuzung sind nach neueren Untersuchungen auch eytologische 
Unregelmäßigkeiten für erbliche Abweichungen vom Normaltypus einer Weizensorte 
verantwortlich. Verf. versucht, ein Bild von der Häufigkeit solcher eytologisch be- 
dingten Abweichungen zu geben. Als Material dienten die Sorten Marquillo, Marquis 
und Minn. Nr. 2303. Marquillo stammt aus einer Kreuzung zwischen Triticum vulgare 
(Marquis) und T. durum (Jumillo), Marquis aus der Kreuzung zwischen zwei Vulgare- 
Varietäten, und Minn. Nr. 2303 aus der Kreuzung einer Marquillo-Schwester-Selektion 
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mit einer Auslese aus Kanred x Marquis. Bestimmt wurden 3 Gruppen cytologischer 


Unregelmäßigkeiten: Mikronuclei (dunkel färbendes Chromatin im Cytoplasma unreifen 


Pollens), Fehl-Orientierung (Nichteinordnung eines oder mehrerer Chromosomenpaare 
in die Äquatorialebene der M I) und „Non-conjunction‘‘ (Vorkommen einzelner Chromo- 
somen in der M I der PMZ.). Der Prozentsatz dieser Gruppen wurde für die 3 Sorten 


an einer größeren Anzahl Individuen ermittelt. Marquis und Minn. 2303 verhalten sich 
ungefähr gleich unregelmäßig. Marquillo übertrifft beide durch ein höheres Prozent 
cytologischer Abweichungen. Die Artkreuzung Minn. 2303 erweist sich damit stabiler 
als die Varietätskreuzung Marquillo. Zwischen der Häufigkeit der einzelnen Abweicher- 


gruppen bestehen deutliche Beziehungen. Danach kann schon die Häufigkeit der 


Mikronuclei als Gradmesser für die Größe der übrigen Gruppen dienen. Damit ver- 


einfacht sich die Ermittlung dieser Werte sehr. Die Beziehungen zwischen dem Auf- 
treten cytologischer Abweichungen bei den Elternpflanzen und der Variabilität ver- | 
schiedener Eigenschaften ihrer Nachkommen (Korngewicht, Pflanzenhöhe und Korn- 
ertrag) waren wenig eindeutig, vor allem bei Minn. 2303. Verf. findet dafür eine Er- 


klärung, zeigt damit aber auch, wie schwierig solche Untersuchungen sind. Ufer. 


Hollingshead, Lillian: Partly fertile hybrids of common wheat with Khapli Emmer. 
(Teilweise fertile Bastarde von Triticum vulgare mit Khapli Emmer.) (Cereal Div., 


Dominion Dep. of Agricult., Ottawa.) J. Hered. 23, 247—253 (1932). 
Weizen der vulgare- (2n = 42) und der Emmer- (2n —=28) Gruppe sind schon mehr- 


fach gekreuzt worden, um günstige Eigenschaften beider Spezies zu kombinieren. ' 
Die Kreuzung von Khapli Emmer (T. dieoccum) mit verschiedenen Formen von T. 


vulgare ist bisher jedoch stets erfolglos verlaufen, da die F,-Pflanzen schon frühzeitig 


starben oder keinen Samen ansetzten. Es gelang der Verf., teilweise fertile Bastarde 
zwischen beiden Spezies herzustellen, wenn der vulgare Elter (H-44-24) sich aus einer 
Kreuzung von T. vulgare var. Marquis mit T. dicoccum var. Yaroslav Emmer ab- 
leitete. Die. Bastarde gediehen im Gewächshaus ausgezeichnet, waren jedoch nicht in 
der Lage, ungünstige Witterungsbedingungen im Freiland zu überstehen. Die Bastarde 
gleichen dem Khapli-Elter in der Gestalt der Ährchen, der Ähren und der äußeren 
Spelzen, während sie dem H-44-24-Elter in der Behaarung der Spelzen und in dem 


apikalen Zahn ähnelten. Die Sterilität der F,-Bastarde ist relativ hoch, doch keimten 
die erhaltenen Körner gut. In der Metaphase der 1. Teilung sind in F, gewöhnlich | 


14 Bivalente und 7 Univalente zu erkennen, doch werden gelegentlich in etwa 20% 


auch mehr Univalente und weniger Bivalente angetroffen. Häufig waren dann 9 Uni- | 
valente und im Höchstfalle 13 Univalente zu finden. Derartige Störungen scheinen | 
in der Kreuzung H-44-24 x Khaplı häufiger zu sein als in anderen pentaploiden Bastar- | 
den. Selten treten auch tri- und tetravalente Chromosomen auf. Die Univalenten | 
teilen sich meist in der 1. Metaphase, nur wenige in der Metaphase der 2. Teilung. | 
Nachhinkende Chromosomen führen in jungen Tetradenzellen vielfach zur Bildung | 
von Mikronuclei. Der reife Pollen zeigt 3%—51,4% taube Körner. Eine Infektion der | 
F,-Pflanzen mit Puccinia graminis tritici ergab, daß die Bastarde nicht ganz so resistent | 
gegenüber dem Rost sind wie der Khapli-Elter, aber bedeutend widerstandsfähiger 


als H-44-24. Stubbe (Müncheberg). 
Ware, 3. 0.: Inheritance of lint eolors in Upland cotton. (Über die Vererbung 
der Faserfarben bei der Upland-Baumwolle.) (Dep. of Agronomy, Arkansas Agricult. 
Exp. Stat., Fayetteville) J. amer. Soc. Agronomy 24, 550—562 (1932). 
Alle Handelssorten der Upland-Baumwolle (Gossypium hirsutum) haben rein 


weiße Fasern. Sporadisch treten Pflanzen mit gefärbten Fasern auf, aus denen sich 
die Sorten mit farbigen Fasern entwickelt haben. In Fortsetzung seiner früheren 


Arbeiten untersuchte Verf. die Vererbung der Faserfarbschattierungen dunkelbraun, 
gelblichbraun, rotbraun und hellgrün an ihren Kreuzungen mit weißfaserigen Pflanzen. 


Die F, sämtlicher Kombinationen war intermediär. F, spaltete in die beiden Eltern- 


typen und eine intermediäre Gruppe (1 farbig: 2 intermediär: 1 weiß). Die Faser- 


655 


farben sind demnach je durch einen Faktor bedingt. Grüne Faserfarbe ist anscheinend 
mit seidiger Textur der Faser gekoppelt, und grobe scheint über feine Faser zu domi- 
nieren. Ufer (Müncheberg). 

Sexton, E. W., A. R. Clark and G. M. Spooner: Some new eye-colour changes 
in Gammarus chevreuxi Sexton. Pt. II. (Einige neue Abänderungen der Augenfarbe 
bei Gammarus chevreuxi Sexton. Teil II.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 18, 
307—336 (1932). 

Es werden 6 Stämme von Gammarus chevreuxi beschrieben, bei denen rotäugige 
Individuen vorkommen. Die Rotäugigkeit wird hervorgerufen durch recessive Gene, 
die die Melaninproduktion hemmen, so daß das rote Pigment in Erscheinung treten 
kann. Es ließ sich wahrscheinlich machen, daß die die Melaninproduktion hemmenden 
Faktoren in allen 6 Fällen etwas verschieden voneinander sind, was sich auch durch 
Kreuzungsversuche bestätigen ließ. Infolge der Verschiedenheit wird bei allen 
6 Stämmen die Erbanlage für Rotäugigkeit verschieden bezeichnet mit r,, T,, Tz, 
T4, I, und r,, die dann an Stelle der normalen Erbanlagen R,, R, usw. treten. Tiere 
mit rır, haben bei etwa 14° Temperatur hellrote Augen. Ihre Melaninproduktion 
ist bis ins hohe Alter unterdrückt. Bei 23° dagegen ist schon wenige Tage nach dem 
Schlüpfen in den zentralen Ommatidien Melanin zu beobachten, das bis zur vollendeten 
Reife des Tieres zunimmt. Das Gen r, hat dieselbe Wirkung wie r,, jedoch ist erhöhte 
Temperatur bis 21° ohne Einfluß auf die Melaninproduktion. Gen r, ist ziemlich 
verschieden in seiner Wirkung von Gen r,. Vor dem Schlüpfen ist bei den Tieren 
mit ryr, schon wenig Melanin abgelagert. Dann aber wird die weitere Melaninproduktion 
durch das Gen r, gehemmt, so daß sie nicht Schritt halten kann mit dem Wachstum. 
Die recessiven Formen aus Stamm V (r,r,) zeigen starke Variationen der Farbschat- 
tierungen, was durch die Annahme erklärt wird, daß rotes und schwarzes Pigment 
unabhängig voneinander variieren. Das Melanin nimmt zunächst allmählich zu, bis 
es sich schließlich nicht mehr vermehrt, sondern in gleicher Menge vorhanden bleibt 
oder sogar etwas abnimmt. Hierbei ist das Melanin gleichmäßig über das Auge ver- 
teilt und beschränkt sich also nicht auf einen zentralen Bezirk. Erhöhte Temperatur 
hat keinen beschleunigenden Einfluß. Gen r, in Stamm III wirkt ähnlich wie Gen r;. 
Auch im VI. Stamm scheint ein Gen (r,) vorhanden zu sein, das ähnlich wie r, die 
Melaninproduktion hemmt. (I. vgl. diese Ber. 16, 613.) Fr. Bock (Sofia). 

Bonnevie, Kristine: Die vererbbaren Kopf- und Fußanomalien der Little- und 
Baggsehen Mäuserasse in ihrer embryologischen Bedingtheit. (Inst. f. Vererbungs- 
forsch., Univ. Oslo.) (9. Jahresvers. d. Dtsch. Ges. f. Vererbungswiss., München, Süzg. 
v. 13.—17. IX. 1931.) Z. indukt. Abstammgslehre 62, 73—84 (1932). 

Bonnevie hat einen Zweig des Little-Baggschen Mäusestammes, der sich durch 
recessiv vererbbare, aber in ihrer Manifestation stark beschränkte Anlagen zu Augen- 
und Fußanomalien auszeichnet, weiter gezüchtet und die Embryonen in frühem Stadium 
(7—10 mm Länge) eingehend untersucht. Es handelt sich die den Mißbildungen um 
eine Bläschenbildung über der Augenanlage, auf dem Rücken und an den Extremitäten- 
spitzen, verursacht durch Steigerung des normalen Flüssigkeitsaustrittes aus einer 
Lücke des Nachhirndaches. Wird der Blaseninhalt resorbiert, so regeneriert sich die 
Epidermis und die Manifestation bleibt aus. Nur dort, wo am embryonalen Körper 
die Bläschen mit gleichzeitig vor sich gehenden Entwicklungsprozessen zusammen- 
treffen, wie das bei der Augenanlage und den Extremitätenspitzen der Fall ist, führen 
sie zu Mißbildungen, die ihrerseits eine gewisse Gesetzmäßigkeit bezüglich der Lokalı- 
sation aufweisen. So finden sich in obengenanntem Stamm bis 90% der (abnormen) 
Homozygoten einseitige Augenanomalien, bei 80% Vorderfußanomalien (mit Dorsal- 
flexion verbundene Syndaktylie, asymmetrisch unter Bevorzugung der linken Seite, 
was von Verf. auf die meist rechtsseitige Aufrollung des Embryos zur Zeit der Blasen- 
bildung zurückgeführt wird), und nur bei 18% Hinterfußmißbildungen, meist als 
Verdoppelung der 1. Zehe. Sie werden von kleinen, am tibialen Rand der Fußanlage 
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befindlichen „Randbläschen‘“, die anscheinend von der Halsregion, der lateralen Bauch- 
seite entlang herkommen verursacht. Bei Kreuzungen mit anderen (normalen) Rassen 
zeigten die in F, herausgespaltenen Homozygoten Anomalien nur am Kopf. Bei Rück- 
kreuzungen traten dagegen auch Fußabnormitäten auf, aber weniger zahlreich als 
bei den amerikanischen Stammtieren. Embryonale Bläschenbildung fand sich in den 
F, und den R.Kr.-Würfen; bei diesen häufig, bei ersteren recht selten. Es scheinen 
nach den Kreuzungen modifizierende Faktoren wirksam geworden zu sein, welche die 
Zahl der Rückenblasen im Verhältnis zu den Kopfblasen reduzieren und gleichzeitig 
die Bildung von Extremitätenanomalien erschweren. Die bei den amerikanischen 
Tieren in 15% auftretenden beiderseitigen Augenanomalien finden sich bei den jungen 
aus R.Kr. in 45%. Die bei den Kreuzungsnachkommen wirksamen Modifikatoren sind 
genetischer Natur. Neben Würfen mit ausschließlich Augenanomalien finden sich solche 
mit Augen- und Fußmißbildungen; aber die Kinder von Eltern mit lediglich Augen- 
abnormitäten haben auch nur solche. Die Lokalisation der embryonalen Blasen wird 
nach Verf. durch die Hautelastizität und die Oberflächenbeschaffenheit des Embryo 
bestimmt. Ausschlaggebend ist die Steilheit und Form der Nackenbeuge und die Aus- 
formung der Rückenlinie und Bauchfläche. Zum Schluß begründet Verf. ganz kurz 
ihre Meinung, die dahin geht, daß die von ihr untersuchten Epidermispolsterstreifen 
des Menschen (Z. indukt. Abstammgslehre 62, 72) auf die gleiche Ursache zurückzu- 
führen sind, wie die oben geschilderten Anomalien, nämlich auf Überbleibsel des (nor- 
malen) Cerebrospinalflüssigkeitsstromes. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Walther, Ad. R., Joh. Prüfer und P. Carstens: Beitrag zur Kenntnis der Ver- 
erbungserscheinungen beim Schwein. (Inst. f. Tierzücht., Landwirtschaftl. Hochsch., 
Hohenheim.) Züchter 4, 178—184 (1932). 

Verff. versuchen an Hand einiger Fälle fluktuierender Dominanz bei Schweinen 
zu zeigen, daß für diese Tierart die Mendelsche Vererbung nicht in mustergültiger 
Weise zutrifft. Es handelt sich um folgende Fälle, in denen die Heterozygoten (und 
in manchen Fällen auch die Homozygoten) starke phänotypische Schwankungen 
aufweisen können: 1. der Faktor für Inguinalbruch, nach B. L. Warwick; 2. der 
Faktor für Atresia anı, nach Kinzelbach; 3. der Faktor für ‚„dieke Vorderbeine‘“ ; 
4. der Faktor für angeborene Blindheit (mit gleichzeitiger Atresia uteri); 5. der Faktor 
für die „Pummelform‘“. Auch verweisen die Verff. auf das seltene Vorkommen klar 
durchschaubarer Mendelfälle bei der Farbvererbung der Schweine (Kosswig und 
Ossent) sowie auf die eigenartige Erscheinung, daß bei Drosophila funebris in den 
meisten Fällen von dem zu erwartenden Monohybridverhältnis abweichende Zahlen- 
verhältnisse gefunden worden sind (Timofeeff Resovsky). Es scheint bestimmte 
Arten zu geben, die sich durch einen besonderen Grad der ‚„Penetranz‘“ bei der Ver- 
erbung vor anderen, selbst nahestehenden Arten auszeichnen. Die Aufmerksamkeit 
mehr auf diese eigenartige Erscheinung der genetischen Penetranz zu lenken, ist die 
Aufgabe, die sich Verff. mit dem vorliegenden Aufsatz gestellt haben. Auch nach 
Ansicht des Referenten sollte mehr als bisher auf die Fälle, in denen von den üblichen 
Mendelschen Spaltungsverhältnissen nachweisliche Abweichungen vorliegen, geachtet 
werden. Auch die Beobachtungen, die Ogura über das Häutungsverhalten des Seiden- 
spinners gemacht hat, Wriedt über die Doppellendigkeit beim Rind, Punnet und 
Pease sowie neuerdings Zorn, Krallinger, Chodziesner über die Polydaktylie 
der Hühner gehören sehr wahrscheinlich zu dem Kapital der „Penetranz‘‘ mancher 
Eigenschaften. Die Auffassung der Verff., daß der Gedanke strenger Bindung zwischen 
Genotyp und Phänotyp nur da in Rechnung gestellt werden kann, wo er erwiesen 
ist, teilt auch Referent, jedoch erscheint ihm, daß der Grad der Bindung zwischen 
Phänotyp und Genotyp neben der Art des entwicklungsmechanischen Werdeganges 


eines Merkmals nur durch die Umwelt bedingt ist. Da aber der entwicklungsmechanische ° 


Werdegang von Anfang an wesentlich durch die genotypische Beschaffenheit der 
Zygote bestimmt ist, so wird die „Penetranz“ auch durch die genetische Situation 
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wesentlich bedingt. Die zu lösende Grundfrage der Penetranzerscheinungen muß 
deshalb nach Ansicht des Referenten in den Einzelfällen lauten: Gelingt es, aus dem 
Individuenmaterial von Penetranzversuchen durch enge, mehrere Generationen fort- 
gesetzte Inzucht Linien zu isolieren, die untereinander normale Mendelspaltung zeigen ? 
Ist dies der Fall, so ist zu schließen, daß das Ausgangsmaterial heterozygot in anderen, 
nicht näher bekannten Erbanlagen war, die den Phänotyp, der Penetranzerscheinungen 
zeigte, mit beeinflußten. Gelingt die Isolierung glatt spaltender Linien nicht, so kann, 
falls Umweltmodifikation ausgeschlossen ist, nur eine ungewöhnliche Instabilität des 
betrachteten Genes, dessen Quantität sich häufig ändert (mutiert), als Ursache der 
betreffenden Penetranzerscheinung in Frage kommen. Krallinger. 


Kaempifer, A.: Über die Vererbung der Blutgruppen des Schweines. (Tierärztl. 
Inst., Unw. Göttingen.) Z. indukt. Abstammgslehre 61, 261—300 (1932). 

Einleitend bespricht Verf. die verschiedenen Vererbungstheorien der Blutgruppen 
beim Menschen und setzt sich besonders mit der Theorie Furuhatas auseinander. 
Seinen eigenen Untersuchungen liegen 162 Elterntiere und 511 Kinder verschiedener 
Rassen zugrunde. Es ließ sich zunächst feststellen, daß die Blutkörpercheneigenschaft 
oft schon sehr früh, mit 8 Wochen nachweisbar ist. Dagegen entwickelt sich die Serum- 
eigenschaft meist erst bis zum 6. bis 8. Monat; in einzelnen Fällen konnte ein Umschlag 
von 0o in 0& noch im 11. Monat beobachtet werden, später nicht mehr. Zur Unter- 
suchung des Erbganges wurde das Material auf die verschiedensten Arten gruppiert 
und mit mehreren rechnerischen Methoden (u. a. Weinbergs Geschwistermethode 
und Bernsteins apriorischer Methode) geprüft. Danach werden Blutkörperchen- 
' wie Serumeigenschaften nach den Mendelschen Regeln vererbt, und zwar dominieren 
' A über O und & über o; A ist epistatisch über & und o, da A-Eltern &-Kinder haben 
können. Da in einigen Familien der Ao x Ao-Kombination o und & aufspalten, kann 


zwischen den Genen der Blutkörperchen- und der Serumeigenschaft multiple Allelie 
nicht bestehen. Die Berechnung der Kinderproportionen bei bestimmten Eltern- 
kombinationen spricht gegen eine hochgradige oder gar absolute Koppelung der beiden 
Gene. Ob freilich eine geringgradige Koppelung vorliegt, läßt sich nach dem vor- 
liegenden Material nicht entscheiden. Jedenfalls hat aber Verf. bisher als Blutgruppen- 
gene beim Schwein 2 voneinander unabhängige Allelomorphenpaare gefunden. Zwischen 
Geschlecht und Blutgruppe besteht kein Zusammenhang. Die Ergebnisse des Verf. 
machen auch beim Menschen die Erblichkeit der Agglutinineigenschaften wahrscheinlich. 
von Patow (Berlin). 

Sanders, 3.: Similarities in triplets. A eontribution to the knowledge of heredity 
in triplets. (Ähnlichkeiten bei Drillingen.) J. Hered. 23, 225—234 (1932). 

Der Autor berichtet über sechs eineiige Drillinge, je drei Schwestern, deren Eineiigkeit 
aus den Untersuchungen einwandfrei hervorgeht. Alle Kinder sind anthropologisch gemessen 
(nach Martin). Die Masse, je 50—60, sind in zwei Tabellen wiedergegeben. In der dactylo- 
skopischen Abteilung der Polizei Rotterdam wurden die Fingerabdrücke aufgenommen. 72 
Fingerabdrücke, davon 12 vergrößert, und photographische Aufnahmen der Kinder im Profil 
und en face sind in der Arbeit wiedergegeben. Der Autor weist an Hand seiner Befunde auf 
die Unverläßlichkeit der Eihautdiagnose hin. (Im Falle W. eine große Placenta und zwei 
Choria. Im Falle E. eine große Placenta, die an ihrer Oberfläche drei Placenten glich, drei 
Amnien und ein kontinuierliches Chorion.) Die Augenfarbe wurde nach Martin, die Haar- 
farbe nach Fischer-Saller bestimmt. Die Schwestern W. hatten alle an der gleichen Stelle 
auf der gleichen Körperhälfte eine Delle unter der Mamilla und am linken Fuß die zweite 
Zehe kleiner als die erste und die dritte, aber nur eine von den dreien hatte ein Muttermal. 
Aus dem Fehlen von Spiegelbildlichkeiten — auch bei den Fingerabdrücken — schließt der 
Autor, daß sich die Zellmasse schon in einem sehr frühen Stadium in drei Teile geteilt hat. 
Psychisch sind sich die Geschwister sehr ähnlich, ihr Charakter ist nahezu gleich. Auch die 
Schwestern E. zeigen hinsichtlich der groben somatopsychischen Merkmale eine außerordent- 
lich große Übereinstimmung. Alle drei sind etwas debil. Auch bei ihnen steht die Eineiigkeit 
außer Zweifel. Doch zeigen die Papillarlinien verhältnismäßig große Unterschiede. Mit Rück- 
sicht auf ihre kriminalbiologische Bedeutung sind die dactyloskopischen Befunde besonders 


ausführlich behandelt. Für jedes Kind wurde die dactyloskopische Formel nach Henry 
berechnet. Friedrich Stumpfl (München). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 2%. 42 
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Artbildung. (Biomeirik, Konstitutionslehre. Anthropologie.) 

Ferguson, Margaret (., and Alice M. Ottley: Studies on Petunia. III. A redeseription 
and additional discussion of certain species of Petunia. (Systematische Untersuchungen 
an drei Petunia-Arten.) (Dep. of Botany, Wellesley Coll., Wellesley, Mass.) Amer. J. 


Bot. 19, 385—405 (1932). 

Verff. geben eine ausführliche Beschreibung der bei ihnen in Kultur befindlichen Arten: 
Petunia parviflora, axillaris und violacea. Viel Wert wird auf die Angaben früherer Autoren,, 
auf die Klärung von Synonymen usw. gelegt. Die vielen Gartenformen, meist nicht kon- 
stant und doch vielfach als Ausgangsmaterial für genetische Untersuchungen verwendet, 
dürften auf Kreuzungen zwischen P. axillaris und violacea zurückgehen. Manche Formen 
sind dabei konstant, so ein als Petunia alba Hort, bezeichneter Stamm. J. Schwemmle. 

Berkner, F., und H. Schröder: Untersuchungen über die morphologischen Merk- 
male zweier Weizensorten in ihren Beziehungen zueinander und zum Witterungsverlauf. 
(Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Breslau.) Z. Züchtg A 17, 474—484 (1932). 

Für die Untersuchungen wurden Berkners Kontinental-Dickkopfweizen (Triticum com- 
pactum Humboldtii x Rimpaus früher Bastard) und Berkners „Königs Grenadiere‘‘ (morpho- 
logisch Criewener 104 ähnlich) zum Vergleich herangezogen. Ersterer ist äußerst frühreif, 
letzterer spätreif. Der Unterschied in der Reifezeit beträgt etwa 10 Tage. Folgende Merk- 
male wurden beobachtet: Halmlänge, Spindellänge, Stufenzahl (ganze Anzahl der Ährchen- 
ansätze) Ährendichte, ‚„‚V‘“ (Quotient aus Ährchenzahl der oberen und unteren Spindelhälfte), 
1000-Korngewicht, Halmertrag (Kornertrag in Gramm je Halm) und Bestockung (Halm- 
zahl je Pflanze bei der Ernte). Die gefundenen Korrelationen bzw. ihre Beständigkeit gegen 
verschiedene Umweltbedingungen konnten im allgemeinen ältere Angaben bestätigen. Beide 
Sorten weisen meistens die gleichen Korrelationen auf, auch ist deren Stärke in vielen Fällen 
fast gleich. Entsprechend ändern sich die einzelnen Eigenschaften bei wechselnden Umwelt- 
bedingungen an den beiden Sorten gleichsinnig. Schließlich besprechen Verff. eingehend 
die für die günstigste Ausbildung der einzelnen Eigenschaften bei beiden Sorten notwendigen 
Witterungsbedingungen. Herausgehoben sei, daß die Idealtemperatur für reichliche Bestok- 
kungsanlage zwischen 3,4° und 6,3° (wohl C! Ref.) liegt. Wichtig ist, daß alle Ährenmaße- 
die geringsten jährlichen Schwankungen aufweisen, besonders die Stufenzahl und der Quotient 
aus der Ährchenzahl der oberen und unteren Spindelhältte. Ufer (Müncheberg). 

Daum, Friedrich: Die Korrelationen zwischen Milchmenge und prozentischem Feti- 
gehalt beim Höhenfleckvieh. Eine Untersuchung über die Brauchbarkeit des ‚indivi- 
duellen Korrelationskoeffizienten‘“ nach Bonnier für die Zuchtwahl. (Landesanst. f. 
Tierzucht, Grub.) Z. Züchtg B 25, 89—109 (1932). 

Verf. prüft beim Fleckvieh der Landesanstalt für Tierzucht in Grub die Brauch- 
barkeit des sogenannten individuellen Korrelationskoeffizienten zwischen Milchmenge 
und prozentischem Fettgehalt nach. Nach Bonnier hat der aus den Einzelwerten 
der Probemelkungen einer Kuh ermittelte Korrelationskoeffizient zwischen Milch- 
menge und Fettprozent immer negative Werte. Je kleiner er (absolut) ist, desto größer: 
ist — gleiche Milchmenge vorausgesetzt — der absolute Fettertrag der Kuh. Niedriger 
Wert von r und hoher absoluter Wert des Fettprozentes würde demnach ein erstrebens- 
wertes Ziel der Leistungszucht sein. Der springende Punkt ist die Frage, ob der ‚in- 
dividuelle Korrelationskoeffizient‘“ eine einigermaßen unveränderliche individuelle 
Eigenschaft ist. Bonnier hatte seinerzeit die Kontrollen von verschiedenen Lac- 
tationen zusammengenommen. Unter dieser Voraussetzung fand Bonnier für die 
Beziehung zwischen dem individuellen Korrelationskoeffizienten r und dem mittleren 
Fettprozent einen Korrelationskoeffizient r, = + 0,4688. Verf. trennt sein Material 
nach Einzellactationen und findet, daß nur in der ersten Lactation die Beobachtung 
von Bonnier zutrifft. Für die zweiten Lactationen ergibt sich ein Wert für r, von 
+ 0,0041, für die dritten von + 0,1284. Diese Werte sind nicht statistisch gesichert. 
Demnach darf die Abhängigkeit des prozentischen Fettgehaltes von dem Werte für r 
und damit dieser letztere selbst nicht als individuelle Eigenschaft aufgefaßt werden 


und Verf. stellt am Schlusse fest, ‚daß der individuelle Korrelationskoeffizient als 


Hilfsmittel für die Zuchtwahl beim Höhenfleckvieh nicht geeignet ist.‘“ Die variations- 
statistischen Berechnungen sind nach der Methode von R. A. Fisher durchgeführt. 
Krallinger (Tschechnitz b. Breslau). 
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Bettmann, $.: Haut und Konstitution. (Univ.-Hautklin., Heidelberg.) Z. Konstit.- 
lehre 16, 484—501 (1932). 


Nach kurzer Darlegung der Problemstellung geht Bettmann auf normale Konstitutionen 
und deren strukturelle Eigentümlichkeiten ein ohne einseitige morphologische Formulierung 
des Konstitutionsbegriffes. B. stellt als Grundtypen die Thallodermie und Hapalodermie 
einander gegenüber. Die Korrelation Pykniker-Thallodermie einerseits, Leptomosomer- 
Hapalodermie andererseits ist relativ häufig. Aber Ausnahmen sind zu zahlreich, um vernach- 
lässigt werden zu können. Dermatogramme lassen sich ausgezeichnet verwerten, um die Dehn- 
barkeit, Modellierbarkeit, die „Physiognomie‘“ und den ‚„mimischen Spielraum“ eines Haut- 
territoriums zu erkennen. B. kommt zur Gegenüberstellung der sog. Indifferenzbilder und 
Richtungsbilder. Der Thallodermie entspricht eher das Indifferenzbild, der Hapalodermie eher 
das Richtungsbild. — Die Modellierbarkeit hängt schließlich von konstitutionellen Voraus- 
setzungen ab. — Durch Aufstellung der Bimanuarformel unter Einbeziehung der Interdigital- 
zeichnungen und der Muster am Thenar und Hypothenar in die Digitalformel von Poll werden 
von B. die Untersuchungs- und Vergleichsmöglichkeiten erweitert. Die schon im embryonalen 
Leben festgelegten und später umwandelbaren Muster sind in größeren Reihen zu vergleichen. 
Einzelne seltene Musterformeln finden sich häufiger bei abwegigen oder abnormen Konstitu- 
' tionstypen. Nicht dem einzelnen auffälligen Muster, sondern der Gesamtformel kommt gegebenen- 
' falls die Bedeutung eines Stigmas zu. — Formen, Anordnungen und Gruppierungen der End- 
; capillaren der Haut stehen in Beziehung zum Ganzen der Hautarchitektur, ohne daß die Model- 
; lierung derselben nur von grobmechanischen Außenbedingungen abhängt. Alle Capillarformen 
‘ und Endsysteme sind als normal anzusehen, die sich dem normalen Papillarkörper ohne er- 
- kennbare funktionelle Störungen einfügen. Also werden von B. nicht nur einfache kurze 
 Schlingen und Haarnadelformen hierher gerechnet, sondern auch kompliziertere und ge- 
‘ wundene Gestaltungen, solange sie den normalen mechanischen Bedingungen und Bean- 
‘ spruchungen des Papillarkörpers entsprechen, und somit auch leichte Vasoneuroseformen 
‚ ©. Müllers. Kurze einfache senkrecht aufsteigende Schlingen finden sich eher beim thallo- 
- dermen, untereinander ungleiche Formen eher beim hapalodermen Typ. Einer charakteristischen 
 Felderungstopographie entspricht auch eine charakteristische Capillartopographie. An der 
' Schleimhaut findet sich entsprechend ihrem Aufbau und ihrer Leistung ein gewaltiger Formen- 
- reichtum der Capillaren, von kurzen Haarnadelformen bis zu korkzieherartigen Gebilden. 
‘ Spirochätenartige und Korkzieherformen stehen in Beziehung zu Spannungsverhältnissen 
‘ und -reserven. ‚Ohne die Existenz einer vasoneurotischen Diathese ablehnen zu wollen, hält 
ı B. es für unmöglich, ‚„‚Normalformen‘ von „leichten Vasoneuroseformen“ O. Müllers zu 
‘ trennen, da hierdurch der Begriff des Normalen zu eng gefaßt wird. B. lehnt es ab, allein aus 
' morphologischen Befunden an den Lippencapillaren Rückschlüsse auf eine vasoneurotische 
: Diathese zu ziehen. Er sieht als vasoneurotisch eine mobile Arbeitslage an mit spontanen 
' Schwankungen und quantitativ wie richtungsgemäß unangemessenen Reaktionen auf erkenn- 
‘ bare Reize. Komplizierte Strömungsverhältnisse müssen dagegen als normal angesprochen 
' werden, solange sie als Dauerbefunde an komplizierten Strukturen optimaler Leistung gleich- 
' kommen. Demnach möchte B. weder an der Lippenschleimhaut noch an anderen Schleim- 
- häuten allein aus morphologischen Eigentümlichkeiten eine Vasoneurose diagnostizieren. 
| Fr. Stern (Heidelberg).°° 


Bonnevie, Kristine: Zur Mechanik der Papillarmusterbildung. II. Anomalien der 
menschlichen Finger- und Zehenbeeren, nebst Diskussion über die Natur der hier wirk- 
samen Epidermispolster. (Zool. Laborat., Univ. Oslo.) Roux’ Arch. 126, 348—372 (1932). 


Beschrieben werden aus einem Gesamtmaterial von 90 - Embryonen 11 anomale Fälle, 
bei denen eine stark gepolsterte Epidermis gegen eine harmonische Abrundung der Finger- 
und Zehenbeeren einen zu starken Widerstand leistet. Durch eine überstarke Ansammlung 
von Flüssigkeit ist die Elastizität der Epidermis verringert und es kommen abnorme (eckige) 
Formen der Epidermis oder eine zerrissene Epidermis vor. Bei der Flüssigkeitsansammlung 
in der Epidermis scheint es sich wenigstens zum Teil um embryonale Übergangserscheinungen 
zu handeln, die keine dauernden Defekte nach sich ziehen. Die Möglichkeit st nicht von der 
Hand zu weisen, daß es sich in den an menschlichen Finger- und Zehenbeeren vorgefundenen 
Epidermispolstern um letzte Aufstauungen ausgetretener Cerebrospinalflüssigkeit handelt 
ähnlich wie bei den Blasenbildungen der Little- und Baggschen Mäuserasse. Die Epidermis- 
blasen dieser Mäuserasse, die recessiv vererbbar sind, können in der Augenregion und an den 
Extremitätenspitzen ihrer Träger dauernde Anomalien bewirken (fehlende Entwicklung der 
Hornhaut und der Augenlider mit mehr oder weniger vollständiger Blindheit der Tiere, Syn- 
daktylie, Polydaktylie usw.); die Blasenflüssigkeit ist bei ihnen allem Anschein nach mit 
einer auch normal, aber in geringerem Maß aus dem embryonalen Nachhirnrohr austreten- 
den Cerebrospinalflüssigkeit identisch. Jedenfalls ist die Reaktionskette zwischen Gen und 
definitiver Manifestation des vererbbaren Charakters für die Papillarmustervererbung kompli- 
zierter als ursprünglich angenommen. (I. vgl. diese Ber. 1%, 599.) K. Saller (Göttingen). 
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'Seheidt, Walter: Untersuchungen über die Erblichkeit der Gesichtszüge. Z. indukt. 
uses 60, 291—394 (1932). | 

Im 1. Teil der Arbeit sind Ergebnisse einer Zuverlässigkeitsprüfung in der Diagnose 
abgebildeter psysiognomischer Merkmale kritisch besprochen. — 2. Teil: Nach Männern 
und Frauen getrennt sind für Bevölkerungsgruppen aus dem Elb-Weser-Mündungs- 
gebiet, der Südheide, der Bodenseegegend und für diese Gruppen zusammen, ohne | 
Trennung nach der Herkunft, insgesamt 1680 Korrelationen zwischen physiognomischen 
und meßbaren Merkmalen (Farben, Haarform, Körpergröße usw.) berechnet. Die 
Untersuchung ergibt, daß beide Merkmalsgruppen korrelationsstatistisch sich nur zum 
Teil decken, zum Teil aber, für sich allein angewandt, zu verschiedenen Resultaten 
führen können. Die meßbaren und physiognomischen Merkmale, die in positiver Korre- 
lation stehen, sind im einzelnen aufgeführt. Aus ihnen lassen sich zwei größere Gruppen | 
ableiten, die Merkmalskomplexe des sog. leptosomen und des sog. eurysomen Habitus. 
Trotzdem finden sich eine Reihe Korrelationen zwischen Merkmalen, die mit dem Bild 
eines vorwiegend leptosomen „nordischen“ Rassetyps und eines vorwiegend eurysomen | 
„ostischen‘“ Typs nicht übereinstimmen. Daher hält Verf. es für unwahrscheinlich, | 
daß ein rassisches Erscheinungsbild durch Zusammenfügen ausschließlich leptosomer 
bzw. ausschließlich eurysomer Merkmale gewonnen werden könnte. — 3. Teil: Unter- 
suchungen bei Ehepartnern lassen den Schluß zu, daß schmale Form von Gesicht und 
Nase, weiterhin auch Haar- und Augenfarbe und Körpergröße am ehesten der Paarungs- 
siebung unterliegen. — 4. Teil: Die Familienuntersuchung von physiognomischen, 
Farb-, Haar- und anderen meßbaren Merkmalen ergibt die Erblichkeit fast aller dieser 
Merkmale. Als ungeeignet zur rassenkundlichen Verwendung (auf Grund der Zu- | 
verlässigkeits- und Erblichkeitsuntersuchung) erweisen sich aber folgende Merkmale: 
Stirnhirnhaaransatz, Augenbrauen und Brauenwülste, Stellung der Lidspalte, Lid- 
spaltenweite, Form des Nasenrückens im Knorpelteil, Philtrum, Dicke der Schleim- 
hautunterlippe, Haut-Schleimhautgrenze der Unterlippe, Haut-Unterlippe, Kinnform, 
Neigung der vertikalen Nasenbasis, Nasenspitze, Neigung des Oberlippenprofils, Form | 
des Oberlippenprofils, Höhe der Nasenwurzel. Daher kann das Untersuchungsschema | 
wesentlich reduziert werden. Auch bei den übrigen Merkmalen bleiben die errechneten ' 
Korrelationsindizes beträchtlich hinter der theoretischen Erwartung zurück, so daß 
wohl Alters- und anderen Umwelteinflüssen eine deutliche, modelnde Wirkung auf 
physiognomische Merkmale von Blutsverwandten zuzusprechen ist. — Die Korre- 
lationen bei den meßbaren und Farbmerkmalen liegen in der Regel höher, vor- 
wiegend wohl deshalb, weil diese Merkmale exakter bestimmbar sind. 

Heinz Boeters (München). 

De Lisi, L.: II problema della costituzione motoria. (Das Problem der motorischen | 
Konstitution.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Cagliari.) Arch. gen. di Neur. 
12, 271—348 (1932). 

Die Arbeit eignet sich nicht zu einem kurzen Referat. Wir müssen uns auf eine 
allgemeine Inhaltsangabe beschränken. Für jeden Forscher, der über Motorik arbeitet, 
ist sie zu empfehlen. Sie zerfällt in 3 Hauptabschnitte. Im 1. bespricht Verf. die 
neueren anatomischen, physiologischen und physio-pathologischen Begriffe der Moti- 
litätsstruktur. Im Abschnitt über Physiologie werden Kenntnisse über Gleichgewicht, 
Haltung, Bewegung, statische und kinetische Reflexe, deren Zusammenhang unter- 
einander, deren Beeinflussung durch Sport und Gymnastik und deren Lokalisation 
im Gehirn, sowie deren Beeinflussung durch die Sinnesorgane beschrieben. — Im 
Abschnitt über Anatomie werden die neueren Forschungsergebnisse bei Tieren, z.B. | 
den Vögeln, besprochen. — Der Abschnitt über Pathologie der Motorik bespricht 
getrennt die Erscheinungen bei geistigen und Nervenkrankheiten, zentrale und peri- j| 
phere Störungen. — Außerordentlich anregend und reich ist der 2. Hauptteil über | 
die individuellen motorischen Variationen. Verf. bespricht die willkürlichen und | 
unwillkürlichen Bewegungen, zeigt die zunehmende Automatisierung der willkürlichen. | 
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Bewegungen, bespricht die Theorie der übergeordneten Zentren, gibt die Einteilung 
von Gurewitsch über die einzelnen Komponenten der menschlichen Motorik. 
Y Extrapyramidale: Tonus, Rhythmus, automatische Bewegungen. 2. Pyramidale: 
Motorik, Kraft, Progression der Bewegung. 3. Frontocerebellare: Maß der Bewegung, 
Gleichgewicht, statisch-dynamische Koordination. 4. Fronto-extrapyramidale: Regu- 
lierung bei Beginn der Bewegung, Stellung, Sukzession, Schnelligkeit und deren An- 
passung an die Situation. 5. Frontale: Verarbeitung und Ordnung der Bewegungen 
(Engramme), Fähigkeit zu gleichzeitiger Ausführung verschiedener Bewegung. Bil- 
dung sekundärer Automatismen, Bewegungsanpassung an verschiedene Zwecke. 
Als weitere Faktoren, welche zur Variation der Bewegung führen, nennt er: Ver- 
erbung, Familie, Rasse, Land, Charakter, Beruf, Erziehung, somatische und vegetative 
Konstitution, Ernährung, Stoffwechsel, Unterschied der Geschlechter. Im letzten 
Kapitel wird die motorische Typenbildung besprochen unter Berücksichtigung aller 
modernen Typenlehren. Ein ausführliches Literaturverzeichnis, in dem besonders 
auch die deutsche Literatur herangezogen wird, beschließt die sehr anregende und 
nach dem Stand unserer heutigen Kenntnis erschöpfende Monographie. 
Braun (Zürich).°° 

Rodenwaldt, Ernst: Das Geschlechtsleben der europäischen Frau in den Tropen. 
Arch. Rassenbiol. 26, 173—194 (1932). 

Die Arbeit berichtet über die Ergebnisse des Versuches der „Eugenetische Vereeniging 
in Nederl. Indie“, mittels einer sorgfältig unter Zusammenarbeit von Rassenhygienikern, 
Gynäkologen und Physiologen zusammengestellten Fragenliste Material zu sammeln zu der 
Frage, ob und welche Einflüsse der Akklimatisationsprozeß auf das Geschlechtsleben der 
europäischen Frau, insbesondere auf ihre Fruchtbarkeit hat. Von mehreren tausend Frage- 
bögen wurden nur 350 ausgefüllt, diese aber mit großem Ernst und in der Regel mit viel Sorg- 
falt und Verständnis. Untersucht wurden: Menstruation, Fruchtbarkeit, Stillvermögen und 
Libido. Während keine Veranlassung besteht, anzunehmen, daß der Ablauf der Menstrua- 
tion durch das tropische Klima geschädigt wird, scheint die Libido eine leichte Abschwächung 
zu erfahren, die nach Verf. vielleicht „ein feines Warnungszeichen darstellt, daß die indivi- 
duelle Anpassung an die Tropen, deren schädigende Einflüsse zwar aus individuellen Kraft- 
reserven heraus überwunden werden, noch nicht verbürgt, daß die Anpassungsbreite der 
weißen Rassen Generationen hindurch den Ansprüchen des tropischen Klimas entsprechen 
wird‘. Besonders schwierig ist es, sich von dem Einfluß des Tropenlebens auf die „Frucht- 
barkeit ein zuverlässiges Bild zu machen. Bei sorgfältiger Abwägung aller Befunde kommt 
Verf. zu dem Schluß, daß mit einer Minderung des primären Konzeptionsvermögens nicht 
gerechnet werden muß. Läßt die Fruchtbarkeit nach, so ist dies nicht darauf zurückzuführen, 
daß die Frauen durch die Einflüsse der Tropen akut oder allmählich steril werden, sondern 
darauf, daß ihnen der Wille fehlt, mehr Kinder in die Welt zu setzen. Auch das Stillver- 
mögen leidet durch den Aufenthalt in den Tropen nicht. — Verf. kommt also im großen 
ganzen zu recht günstigen Ergebnissen. Lusenburger (München). °° 


Auf der Nöllenburg, Wilhelm: Statistische Untersuchungen über die Erblichkeit 
der Lebenslänge. (Inst. f. Mathemai. Statistik, Univ. Göttingen.) Z. Konstit.lehre 16, 
707—755 (1932). 

Aus 13 evangelischen Gemeinden der Pfalz wurden die Kirchenregister bearbeitet 
und Sippschaftstafeln aufgestellt. Die allgemeine Absterbeordnung der untersuchten 
Familien ist günstiger als der preußische Durchschnitt. Das mittlere Todesalter aller 
Generationen von 1760 bis 1840 ist fast konstant; die Zahl von 29 Vetternehen liegt 
höher als die Erwartung (21). Das mittlere Todesalter der Kinder zeigt sich von jenem 
der Eltern abhängig. Für die 20jährigen Kinder ist im günstigsten Fall das mittlere 
Todesalter 65,6 Jahre, im ungünstigsten 52,8. Von Kindern, deren Eltern beide unter 
65 Jahren starben, starben 30% an Infektionskrankheiten; von den Kindern, deren 
Eltern beide über 75 Jahre alt wurden, aber nur 9%. Als Prozentwert der Genovariation 
des Todesalters wird 22% angegeben ;dementsprechend beträgt die Phaenovarlation 78% . 
Mit dem Zurücktreten äußerer Todesursachen muß deshalb der Erbeinfluß der Lebens- 
dauer deutlicher werden. In einem Anhang wird die Berechnung der Heterozygoten 
in menschlichen Populationen gegeben. Fetscher (Dresden). 
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Stoessiger, Brenda N., and G. M. Morant: A study of the erania in the vaulted 
ambulatory of Saint Leonard’s church, Hythe. (Studie über den Schädel aus dem Wandel- 
gange der St. Leonhard-Kirche in Hythe.) Biometrika (Lond.) 24, 135—202 (1932). 

An dieser Stelle war schon S. M. Morants Arbeit über die ,„Spitalfields Crania““ be- 
sprochen worden. Die vorliegende Utnersuchung schließt sich an diese Studie an und: be- 
handelt eine große Schädel- und Skeletserie aus dem Wandelgange der Saint Leonard’s Church 
in Hythe. Ähnlich wie in unseren Beinhäusern Süddeutschlands und Österreichs ist hier ein 
reiches Skeletmaterial (Schädel und besonders Gliedmaßenknochen) aufgehäuft, von dem 
eine große Anzahl von Schädeln für kraniometrische Arbeit brauchbar war. Das Material war 
schon früher mehrfach Gegenstand anthropologischer Untersuchung gewesen. Die Verff. haben 
jetzt eine sehr eingehende kraniometrische Durcharbeitung aller verwertbaren Schädel durch- 
geführt. Von etwa 1500 Schädeln wurden 199 zur vollständigen Durchmessung ausgesucht. — 
Eine einzelne Aufführung der Maßresultate erübrigt sich hier. Der Wert der Arbeit liegt ja 
darin, daß eine große Anzahl mittelalterlicher Schädel und Skeletreste bearbeitet ist, 
weil wir aus dieser Zeit weniger unterrichtet sind als aus früheren oder späteren Perioden. — 
Die Kirche stammt aus frühnormannischer Zeit und wurde bis zum Beginne des 13. Jahrhunderts 
vergrößert. Die genaue Herkunft der Skelette ist unbekannt; Sagen von Schlachten und 
Überfällen lassen sich nicht belegen. Die Zahl der männlichen und weiblichen Schädel steht 
im Verhältnis 1,3:1; dazu kommen noch jugendliche Personen. Im ganzen sind es über 
8000 Femora, und über 2000 Schädel; die Zahl anderer Knochen ist gering. — Die erste 
Sammlung der Gebeine wird bald nach dem Bau der Kirche begonnen haben. Alle sind sicher 
vor 1650 zusammengebracht worden, so daß die Bevölkerung für die Jahre 1100—1600 anzu- 
setzen ist. — Die Schädel ähneln denen von Spitalfields und unterscheiden sich von anderen 
britischen Typen. Der Schädelindex der Männer liegt zwischen 79,4 und 82,6; das ist höher 
als bei anderen englischen Bevölkerungen. Verff. sehen nähere Beziehungen zu Polen, Böhmen 
und Rumänien. Die Skelette stammen also sicher aus der Nach-Romanenzeit, mögen aber 
deren direkte Nachkommen sein. — Weitere Untersuchungen sollen diese Hypothesen be- 
stätigen. Hans Weinert (Potsdam). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Waksman, Selman A., and W. Nissen: On the nutrition of the eultivated mushroom, 
Agarieus campestris, and the chemical changes brought about by this organism in the 
manure compost. (Die Ernährung des kultivierten Champignon, Agaricus campestris 
und die durch diesen Organismus im Dünger bewirkten chemischen Veränderungen.) 
(New Jersey Agricult. Exp. Stat., Dep. of Soil Chem. a. Bacteriol., New Brunswick.) 
Amer. J. Bot. 19, 514—537 (1932). 

In Fortführung früherer Arbeiten [Science 74, 271—272 (1931)] berichten Verff. über 
Versuche die chemischen Umsetzungen betreffend, die bei der Reifung von Pferdemist, 
bevor er zur Champignonkultur verwendet wird, vor sich gehen. Die Versuche wurden 
unter Kontrolle der Außenbedingungen mit bekanntem Material ausgeführt, um die 
Schwankungen und Unsicherheiten früherer Versuche auszuschalten. Es wurden 4 ver- 
schiedene Dünger untersucht: 2 Proben Exkremente mit Streu, 1 Probe ohne Streu und 
1 Probe unter Zusatz von Weizenstroh (t/, des Trockengewichtes) mit den nötigen Salzen 
(Ammonphosphat, Caleciumcarbonat und Kainit). Bestimmt wurden: Frischgewicht, 
Trockengewicht, ätherlösliche Fraktion, in kaltem und in heißem Wasser lösliche organi- 
sche Stoffe, Hemicellulosen, Cellulose, Lignin, wasserunlösliche Eiweiße, Gesamtstick- 
stoff und Aschengehalt. Die Analysen wurden zu Beginn des Reifungsprozesses, nach 
27, 63 und 108 Tagen ausgeführt. Wie aus der Konstanz des Trockengewichtes zu 
ersehen ist, ist nach der 3. Durchmischung (43. Tag) die Zersetzung praktisch beendet. 
Die ätherlöslichen Stoffe zeigen einen allmählichen Abfall (ausgedrückt in Prozenten des 
jeweiligen Trockengewichtes), ebenso die in kaltem Wasser löslichen organischen Stoffe, 
während Hemicellulosen und Cellulose rasch zersetzt werden; Lignin, wasserunlösliches 
Protein und Aschensubstanzen werden relativ angereichert. Die Anreicherung des 


Eiweißstickstoffes ist wohl zweifellos auf die reiche Mikroorganismenentwicklung 


zurückzuführen. Der Trockengewichtsverlust beträgt 20—30%. Nach beendeter 
Reifung wurden die 4 verschiedenen Dünger zur Champignonkultur verwendet. Nach 
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! Abschluß des Wachstums des Pilzes wurde der erschöpfte Dünger wieder analysiert 
(180 Tage nach dem Anlegen der Beete): Mit der Verringerung des Trockengewichtes 
} geht eine relative Erhöhung des Aschengehaltes und des Gesamtstickstoffes Hand in 
‘ Hand. Ein großer Teil des Stickstoffes wird in wasserlösliche Form übergeführt, wovon 
‚ 20—35% Ammoniak sind. Die Cellulose wurde nur wenig angegriffen; dagegen wurde 
| das Lignin, das während der Reifung nur in geringem Maße abgebaut warde, energisch 
% zersetzt. Die 4 verschiedenen Proben zeigen beträchtliche Unterschiede; günstigsten- 
| falls konnte sich der relative Aschengehalt mehr als verdoppeln, der Ligningehalt auf 
weniger als die Hälfte sinken. Die Prozesse während der Reifung einerseits, während 
des Wachstums des Agaricus anderseits sind also gänzlich verschieden, sogar gegen- 
läufig. Zur näheren Analyse der Einwirkung des Agaricus auf sein Nährmedium 
wurden Versuche mit Reinkulturen angesetzt. Verwendet wurden die 4 gereiften 
Kompostdünger, die im Autoklav sterilisiert wurden. Nach einer Inkubationszeit 
von 104 und 256 Tagen wurden die Proben untersucht. Diese Versuche zeigten ein- 
deutig, daß, obwohl Agaricus campestris die Fähigkeit der Cellulosezersetzung besitzt, 
unter den Versuchsbedingungen fast ausschließlich Lignin, Hemicellulosen und Protein 
verwendet werden. Das Lignin nahm bei 3 Proben um mehr als 70%, bei einer Probe 
um 33% des Ligningehaltes der unbeimpften Kontrolle ab. Vom Gesamtstiekstoff 
werden 20—55% in löslichen Stickstoff übergeführt. Diese Überführung des unlös- 
lichen Proteinstickstoffes in löslichen Stickstoff ist dadurch zu erklären, daß ein großer 
Teil des Stickstoffes im Mycel von Agaricus gespeichert ist, und in diesem 40—50% 
in wasserlöslicher Form vorliegen. Auch die Zunahme an in kaltem Wasser löslichen 
organischen Stoffen muß auf die reiche Mycelbildung zurückgeführt werden, da 45% 
‚des Mycelgewichtes in Wasser löslich ist. Eine Zufallsinfektion mit Chaetomium gab 
Gelegenheit den Einfluß fremder Organismen auf das Wachstum des Champignon zu 
studieren. Nach den Erfahrungen der Praktiker wird die Champignonernte bei In- 
fektion durch Chaetomium stark vermindert. Im Versuch wurde an den Stellen, wo 
Chaetomium vorherrschte, Agaricus unterdrückt. Der Ligninabbau war stark gehemmt, 
Cellulose dagegen wurde stärker zersetzt, der Anteil des löslichen Stickstoffes war 
deutlich geringer als in den nichtinfizierten Proben. Wo Agaricus trotz der Infektion 
noch ziemlich gut entwickelt war, wurden entsprechende Mittelwerte erhalten. Ver- 
suche über die Zersetzung von frischem Pferdemist während des Wachstums des 
Agaricus ergaben ganz ähnliche Resultate wie die mit gereiftem: es tritt die typische 
Anreicherung an löslichen Stickstoffverbindungen ein, Lignin wurde etwas weniger 
und Cellulose etwas stärker zersetzt als bei Verwendung von gereiftem Dünger. Der 
'Champignon wächst also hauptsächlich auf Kosten von Substanzen, die von den Bak- 
terien und niederen Pilzen des reifenden Komposts nicht leicht gespalten werden 
können. H. Wenzl (Wien). 
Mahalanobis, P. €.: A statistieal note on certain rice-breeding experiments in the 
central provinces. (Eine statistische Bemerkung zu gewissen Reis-Züchtungsversuchen 


in den Zentralprovinzen.) Indian J. agrieult. Sci. 2, 157—169 (1932). 

Der Verf. nimmt in der vorliegenden Arbeit zu einem von D. N. Mahta und B. B. Dave 
werfaßten Bericht über „Reiszüchtung in den Zentralprovinzen“ (vgl. diese Ber. 20, 232) 
Stellung. Er berechnet die Ergebnisse der genannten Autoren einmal nach der von 
Fischer entwickelten Methode für kleine Teilstücke, zum anderen nach der gleichfalls von 
Fischer eingeführten Methode der „analysis of variance“. Die Berechnung ist ausführlich 
beschrieben und muß im Original nachgelesen werden. Sie ergab, daß die Ergebnisse der 
Autoren wertvoller sind als nach der von ihnen durchgeführten Analyse ersichtlich war. Der 
Vorteil der neuen Berechnung besteht darin, daß die Genauigkeit des Vergleichs der einzelnen 
Teilstücke sehr groß ist, und daß keine einzige bedeutende Differenz im Ertrag der einzelnen 
Flächen vernachlässigt wird. Stubbe (Müncheberg). 


Villain, Georges: Note sur la prösence de larves d’anoph£lines dans les eaux salees 
du Sahel Tunisien. (Bemerkung über das Vorkommen von Anopheleslarven in den 
Salzgewässern von Tunesisch-Sahel.) Riv. Malariol. 11, 346—352 (1932). 


Im Oktober 1931 wurden vom Verf. in den sehr salzigen Gewässern von Tunesisch-Sahel 
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Brutherde von Anopheles maculipennis- und Anopheles multicolor-Larven festgestellt. Verf. 
betrachtet diesen Fund als Beweis dafür, daß Anopheles multicolor auch außerhalb der reinen 
Wüstenzonen anzutreffen ist. Ferner ist der Fund Verf.s weiterhin ein Beweis dafür, daß 


die Larven von Anopheles maculipennis, wenn auch ohne Zweifel nur ausnahmsweise, sich an 
vegetationsarme Gewässer, deren Chlorgehalt dem des Meerwassers sogar noch übersteigt, 
anpassen können, vielleicht sich dort sogar entwickeln können. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Noble, Norman $.: Studies of Habroeytus cerealellae (Ashmead), a pteromalid 
parasite of the angoumois grain moth, Sitotroga cerealella (Olivier). (Studien über 
Habrocytus cerealellae Ashm., einer Erzwespe aus der „‚Angoumois grain moth‘, Sito- 
troga cerealella Oliv:) Univ. California Publ. Entomol. 5, 311—354 (1932). 


Eine morphologisch-biologische Studie, aus der folgendes wiedergegeben sei: Das Räup- 
chen, in dem sich die oben genannte Erzwespe entwickelt, lebt in Maiskörnern. Da sich die 
Parasiten aber auch an herauspräparierten Raupen züchten lassen, konnte ihre gesamte Ent- 
wicklung gut studiert werden. Nebenbei gesagt lassen sich die Parasiten auch an Larven der 
eigenen Art großziehen. Der erste Hauptteil, dem noch einige Abschnitte über Arbeitsmethoden 
und die Erforschungsgeschichte des Parasiten vorangestellt sind, behandelt die Morphologie 
des Eies, der vier Larvenstadien und der Imagines; später werden auch die Puppe und das. 
Praepupa-Stadium, d. h. die zweite Phase des vierten Larvenstadiums, abgebildet und be- 
schrieben. Der zweite Hauptteil ist der Biologie gewidmet. Die Lebensdauer der Imagines,. 
die sich übrigens mit süßen Lösungen ernähren lassen, schwankt je nach den Bedingungen; 
stets leben die 22 länger als die dd; bei 42—46° F lebten die 22 über 60 Tage. Die Be- 
gattung dauert 5—8 Sekunden und kann schon 1 Stunde nach dem Schlüpfen vor sich gehen; 
jedes Paar begattet sich nur einmal. Nach 24 Stunden beginnt die Eiablage. Des 2 durch- 


bohrt das vom Wirt befallene Korn und legt das Ei in die Raupe; oftmals lähmt es den Wirt, 


und es mag auch sein, daß es sich von der aus der Stichwunde austretenden Flüssigkeit er- 
nährt: Oftmals findet sich eine größere Anzahl Eier im selben Wirt; meist schlüpft aber auch 
dann nur ein Parasit, während die anderen gleich im Anfang der Entwicklung von eben diesem: 
Individuum getötet werden. Die Legeperiode dauert 12—25 Tage. Bei 75—77° F dauert 
das Eistadium 31—35 Stunden, die Larvenzeit insgesamt 31/,—4!/, Tage, das Praepupa- 
Stadium 11/,—3 Tage, die Puppenzeit 5—6!/, Tage und die Gesamtentwicklung des Wirtes 
durchschnittlich 47 Tage. Von einmal begatteten 22 wurden durchschnittlich 300 Imagines 
gezogen. Die Gesamtnachkommenschaft von 4 befruchteten 22 betrug 1014 Imagines, 
von denen nur 26,13% Männchen waren. Parthenogenese kommt vor. W. Ulrich (Berlin). 

Maclagan, D. Stewart: An ecologieal study of the „lucerne flea“ (Smynthurus 
viridis, Linn.). II. (Eine ökologische Studie über den Luzernespringschwanz.) Bull. 
entomol. Res. 23, 151—190 (1932). 

Verf. berichtet im Anschluß an frühere Laboratoritumsversuche sehr eingehend 
über seine Freilandbeobachtungen über das jahreszeitliche und örtliche Auftreten von 
Smynthurus viridis und geht dabei auf den Einfluß der einzelnen Umweltfaktoren 
unter vielfachen Hinweisen auf allgemeine ökologische Probleme ein. Insbesondere 
wird die Wirkung von Temperatur und Niederschlägen auf die Entwicklung und 
Vermehrung als begrenzende Faktoren besprochen. Einen großen Einfluß auf die 
Verbreitung dieses Springschwanzes haben auch die Bodenreaktionen (P,), die Menge 
und Verteilung der Futterpflanzen, insbesondere von Leguminosen. Im Anschluß 
daran geht Verf. auf die gesamte geographische Verbreitung von Smynthurus ein 
und schneidet wiederum allgemeinere Probleme an. Zahlreiche Tabellen und graphische 
Darstellungen erläutern die vielen Einzelergebnisse des Verf., auf die einzugehen trotz 
ihres allgemeinen Wertes im Rahmen eines Referates nicht möglich ist. (I. vgl. diese 
Ber. 22, 549.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Miles, Herbert W.: On the biology of the apple sawily, Hoploeampa testudinea 
Klug. (Über die Biologie der Apfelsägewespe, Hoplocampa testudinea Klug.) (Agri- 
cult. Entomol., Univ., Manchester) Ann. appl. Biol. 19, 420—431 (1932). 

Die Biologie der Apfelsägewespe, Hoplocampa testudinea Klug, wurde mehrere Jahre 
lang vom Verf. im Nordwesten Englands beobachtet. Zunächst werden Paarung und Eiab- 


lage der Imagines beschrieben. Verf. hat auch Beobachtungen darüber angestellt, wo die 
Eier von der Wespe auf der Wirtspflanze abgelegt werden. Für gewöhnlich werden die Eier 


unter der Epidermis der Fruchtbodenoberfläche im Bereich des Kelchringes abgelegt. Oft 


aber auch fand Verf. Eier in der Umgebung der Staubfädenbasis abgelegt. Die Entwicklung 
der Eier bis zum Ausschlüpfen der jungen Larven schwankte zwischen 8 und 15 Tagen. Die 
Eier nehmen in dieser Zeit sichtbar an Größe zu. Dabei wird häufig die Epidermis des Frucht- 


\ 
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bodens zerrissen. Die ausschlüpfenden jungen Larven dringen nun von der Außenseite her 
entweder in der Nähe des Kelchringes oder seitlich in den Fruchtboden in die Frucht ein 
und graben von dort aus ihre Gänge. Es scheint, daß die jungen Larven das Ovarium auf- 
suchen, aber viele von ihnen erreichen es nicht und gehen vielfach dann zugrunde. Diejenigen 
Larven aber, die in das Ovarium eingedrungen sind, ernähren sich zunächst von den dort 
sich entwickelnden Samenkörnern. Nach der zweiten Häutung, also im dritten Entwick- 
lungsstadium, wandern dann die Larven zu älteren Früchten über und bohren sich dort von 
neuem ein. Bei diesen Wanderungen der jungen Larven scheinen die kreisförmigen und band- 
förmigen Narben auf der Frucht zu entstehen. Verf. beschreibt dann das Aussehen der Larven, 
die fünf Entwicklungsstadien haben und im ausgewachsenen Zustande 9—11 mm groß werden. 
Die ausgewachsenen Larven überwintern in Cocons, und zwar für gewöhnlich in der Erde. 
Die Puppenperiode dauert 3—4 Wochen. Zum Schluß macht Verf. noch Bemerkungen über 
den durch die Apfelsägewespe angerichteten Schaden. Nur eine genaue Kenntnis der Biologie 
der Apfelsägewespe verbürgt auch eine erfolgreiche Bekämpfung. Verf. weist darauf hin, 
daß besonders der Zeitpunkt des Spritzens von ausschlaggebender Bedeutung für die Be- 
kämpfung ist. Buchmann (Berlin). 


Steven, @. A.: Rays and skates of Devon and Cornwall. II. A study of the fishery; 
with notes on the oceurrenee, migrations and habits of the speeies. (Dorn- und Glatt- 
rochen von Devon und Cornwall. II. Eine Untersuchung über die Fischerei mit Be- 
merkungen über Vorkommen, Wanderungen und Lebensweise der Arten.) J. Mar. 


biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 18, 1—33 (1932). 

Zunächst wird ein Überblick über die Entwicklung der Fischerei und der Verwertung 
der Rochen in England gegeben. Es werden Angaben gemacht über die Größe der Fänge 
im Laufe eines längeren Zeitraums. Durch Untersuchungen am Markt ist der mengenmäßige 
Anteil der einzelnen Arten in den Fängen verschiedener Herkunft festgestellt. Die rein bio- 
logischen Ausführungen beginnen mit Angaben über Vorkommen und Verbreitung. Einzelne 
Arten zeigen ein sehr begrenztes Vorkommen in ganz bestimmten eng umrissenen Gebieten. 
Vielfach halten sich Individuen einer Art und zeitweise auch die Geschlechter getrennt auf. 
Wo mehrere Arten in einem größeren Gebiet vorkommen, halten sich Individuen einer Art 
in kleineren Gruppen zusammen. Über die Wanderungen wird eine zusammenfassende Über- 
sicht nach den bisher gemachten Beobachtungen gegeben. Die Nahrung kleiner Rochen 
besteht zur Hauptsache aus kleinen Crustaceen. Größere Rochen nehmen größere Kruster 
auf, einzelne Arten gehen ganz zur Fischnahrung über. Der Verf. streift dann kurz die Frage, 
mit welchen Sinnesorganen die Rochen ihre Nahrung finden. (Vgl. diese Ber. 19, 51.) 

Schnakenbeck (Hamburg). 


Armitage, E., R. J. S. M’Dowall and S. N. Mathur: Seasonal variations in cats. 


- (Saisonveränderungen bei Katzen.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 365—369 (1932). 


2 Serien von Katzen wurden untersucht und verglichen: die 1. Serie im Winter (November- 
Dezember), die 2. im Frühling (Januar-Februar). Die Tiere wurden zuerst mit Ather narkoti- 
siert, dann wurde die Narkose mit einer intravenösen Injektion von Chloralose fortgesetzt. 
Der Blutdruck, die Pulsfrequenz und der Sauerstoffverbrauch wurden fortlaufend alle 2 Stunden 
kontrolliert, außerdem auch die Reaktion des Kreislaufs auf Asphyxie und auf Reizung des 
zentralen Ischiadicusstumpfes. Der Blutdruck ist im Frühling stets bedeutend’ höher als 
im Winter, während die Pulsfrequenz ziemlich gleich bleibt. Die Atmung ist im Frühling 
etwas verlangsamt und vertieft; dabei ist der Sauerstoffverbrauch viel geringer als im Winter. 
Die Blutdruckzunahme bei Asphyxie und bei sensibler Reizung ist im Frühling viel stärker als 
im Winter. Diese Befunde sowie die Beobachtung, daß die Pupillen im Frühling erweitert 
sind, lassen darauf schließen, daß in dieser Jahreszeit der Sympathicustonus erhöht bzw. der 
Vagustonus vermindert ist. Johanna Preyer (Jena)., 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Stunkard, Horace W., and Raymond M. Cable: The life history of Parorchis 
avitus (Linton) a trematode from the eloaca of the gull. (Zur Biologie von Parorchis 
[Linton], einem Trematoden aus der Kloake der Möwe.) (Marine Biol. Laborat., Woods 
Hole, Mass.) Biol. Bull. 62, 328-—-338 (1932). N 

Von dem Entwicklungscyclus dieses Trematoden aus Larus argentatus kennen wir die 
Miracidien durch Linton 1914 und die Redien und Cercarien, diese als Oercaria sensifera 
durch Stunkard und Shaw 1931. Verf. haben ihn nunmehr experimentell nachgeprüft; 
als Zwischenwirt dienen marine Schnecken, Urosalpinx cinereus und Thais (Purpura lapillus), 
als Endwirt die gemeine Seeschwalbe Sterna hirundo und St. dongalli. Für die Entwicklung 
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ist ein zweiter Zwischenwirt nicht nötig, wenn nur für Übertragungsmöglichkeit gesorgt ist. 
Im Anschluß an die morphologische Beschreibung des geschlechtsreifen Wurmes werden die 
Verschiedenheiten mit Parorchis acanthus aufgezeigt. (Vgl. diese Ber. 20, 630.) 

Querner (Wien). 

Pussard, R.: Sur un n&matode parasite de psyllides. (Über einen parasitischen Ne- 
matoden der Psylliden.) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 493—494 (1932). 

Verf. fand zum ersten Male parasitische Nematodenlarven aus dem Genus Mermis (sensu 
lato) bei verschiedenen Vertretern der Gattung Psylla, und zwar bei Psylla alni L., P. Försteri 
Fl. und P. viburni Lw. Die befallenen Insekten zeigten keine äußeren morphologischen Ver- 
änderungen, aber bei den Weibchen waren die Ovarien und das Fettgewebe zerstört, während 
die mit Spermatozoiden gefüllte Spermatotheca in allen untersuchten Fällen immer verschont 
geblieben war. Die geographische Verbreitung dieser Parasiten scheint mit dem Kalkgehalt 
des Bodens zusammenzuhängen, da nur’ die Psylliden im Kalkmassiv von Cremieu (Isere) 
befallen waren, während dieselben Psylliden in den umgebenden Gebieten völlig frei waren 
vom Parasiten. W. Adam (Brüssel). 


Arey, Leslie B.: A mieroscopieal study of glochidial immunity. (Mikroskopische 
Untersuchungen über die Frage des Freiwerdens von Glochidien.) (Anat. Laborat., 
Northwestern Univ. Med. School, C'hicago.) J. Morph. a. Physiol. 53, 367—379 (1932). 


Fortsetzung einer groß angelegten Untersuchungsreihe über das biologische Verhalten 
von Muschellarven (vgl. diese Ber. 23, 46), in der die Bildung von freien Cysten und ihre 
Einwirkung auf das Wirtsgewebe, die Beobachtung von Zellzerfallserscheinungen an den 
Glochidien und ihre Häutungsvorgänge besprochen werden. Querner (Wien). 


Hering, Martin: Minenstudien. XI. (Zool. Staatsmuseum, Berlin.) Z. Insekten- 
biol. 26, 93—108 (1931) u. 157—182 (1932). 


Darstellung der Minenzuchtergebnisse des Verf. aus den Jahren 1929/30, soweit 
sie neu oder aus irgendeinem anderen Grunde bemerkenswert sind. Das aus zahlreichen 
Einzelheiten bestehende Material wird unter folgenden Titeln behandelt: 1. Vorwort. 
2. Minierer als Schädlinge. 3. Biologische Beobachtungen. Aus diesem Abschnitt 
seien hervorgehoben die Bemerkungen über den Einfluß des kalten Winters 1928/29 
und der Hinweis auf „natürliche Minen“, d. h. gewisse natürliche Hohlräume des Blatt- 
gewebes (Tragopogon pratense), in denen oft die verschiedenartigsten Lebewesen 
angetroffen werden, u. a. auch 2 Arten von Tortriciden-Raupen, die sonst zwischen zu- 
sammengewickelten Blatteilen leben. 4. Neue Minierer an Umbelliferen (6 neue Phyto- 
myza-Arten). 5. Neue Minierer an Ranunculaceen (4 Phytomyza n. sp., 1 Pelmatopus 
n. sp.). 6. Die Minen am Saxifraga aizoon (1 Phytomyza n. sp.). 7. Eine zweite Phyto- 
myza (n. sp.) von Achillea millefolium. 8. Neue Arten aus der Gruppe der Liriomyza 
pusilla Mg. (2 n. sp.). 9. Neue Arten aus dem Formenkreis der Phytomyza albiceps Mg. 
(4 n.sp.). 10. Sciariden-Minen. 11. Neue Substrate, kleine Beobachtungen usw. 
12. Verzeichnis der besprochenen Arten. 13. Literatur. (X. vgl. diese Ber. 17, 502.) 

W. Ulrich (Berlin). 

Hering, Martin: Minenstudien. XI. Z. Pflanzenkrkh. 41, 529—551 (1931). 


Verf. gibt zunächst in seiner Abhandlung einige neue Feststellungen über die Minen 
an Ulmus bekannt. Es werden die Minengänge von Bucculatrix ulmifoliae sp. n. (Lep.), von 
Rhynchaenus alni L. und Rhynchaenus rufus Schrk (Col.) sowie von Nepticula ulmifoliae 
sp. n. (Lep) beschrieben. Als neue Umbelliferen-Minierer beschreibt Verf. die Dipteren Phyto- 
myza coniophila sp. n., Phytomyza coniopais sp. n. und Phytomyza chaerophylliana sp. n. 
An Caltha palustris L. stellt Verf. fest, daß die Gangminen an dieser Pflanze in erster Linie 
von drei Dipterenarten hergestellt werden: Phytomyza calthophila Her., Phytomyza nigritella 
Zett. und Phytomyza calthae Her. Von Arnica montana L. beschreibt Verf. eine neue Phyto- 
myza, nämlich Phytomyza arnicophila sp. n. An Caryophyllaceen konnte Verf. eine neue 
Pegomyia finden, Pegomyia cerastii sp. n. In einem weiteren Abschnitt seiner Abhandlung 
beschreibt Verf. die Minen der Labiaten-Minierer aus der Gruppe der Phytomyza obscura 
Hend. (Dipt.). Zum Schluß werden noch Apion sedi Germ. (Coleopt.) und die Lepidopteren 
Lithocolletis sylvella Haw. und Lithocolletis geniculella Ragon als Blattminierer beschrieben. 

Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Tiflov, V., und I. Ioff: Beobachtungen über die Biologie der Flöhe. (Staats- 

wnst. f. Mikrobiol. u. Epidemvol., Saratov u. Mikrobiol. Staatsinst., Rostov a. Don.) 
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Vestn. Mikrobiol. 11, 95—114 u. dtsch. Zusammenfassung 114—117 (1932) 
[Russisch]. 


Die vorliegenden Untersuchungen erstrecken sich auf Flöhe der Ziesel, Murmeltiere 
und einiger anderer Arten. Die Aufzucht der Larven geschah im Reagensglas, welches eine 
2 cm dicke Schicht von fein zerstückeltem Heu oder von Kehricht der Nester enthielt. Aus- 
gewachsene Flöhe wurden in angefeuchtetem Sande aufbewahrt. Der Grad der Luftfeuchtig- 
keit blieb bei allen Versuchen der gleiche (90—92%), während diese zwei verschiedenen Tem- 
peraturen ausgesetzt wurden, d. h. im feuchten Kasten bei 13—24° und im Keller bei —2 
bis +15°. Es wurden folgende Ergebnisse erzielt: Eistadium, i.e. der Zeitraum zwischen 
der Eiablage und dem Ausschlüpfen der Larve. Er ist von der Temperatur abhängig und 
schwankt zwischen 5—63 Tagen. So dauert diese Stufe der Entwicklung bei mittlerer Tem- 
peratur (15—20°) 6—14 Tage, während niedere Temperaturen hemmend auf die Entwick- 
lung einwirken. Das Larvenstadium, i.e. der Zeitraum zwischen Ausschlüpfen und Bil- 
dung des Kokons beträgt 8—95 Tage; bei einer Durchschnittstemperatur 8—12 resp. 12 bis 
24 Tage, je nach der Art der Flöhe (Katzen- und Rattenflöhe resp. Flöhe auf Steppentieren). 
Das Ruhestadium, die Puppe oder der Kokon überwintert nicht selten. Für das Aus- 
schlüpfen des Flohes sind steigende Temperatur, Feuchtigkeit und mechanische Einflüsse 
ausschlaggebend. Die Dauer dieses Stadiums ist sehr verschieden und schwankt zwischen 
7—373 Tagen, wobei noch bemerkt sei, daß nicht nur die Verschiedenartigkeit der Temperatur 
eine Zeitverschiedenartigkeit hervorruft, sondern auch bei gleichen Temperaturen können 
die Zeiten für die Dauer des Puppenstadiums stark abändern. Bei vielen Arten ist der Zeit- 
punkt des Ausschlüpfens der Flöhe an eine bestimmte Jahreszeit gebunden; z. B. Fronto- 
psylla semura wird vorwiegend im Frühling, Ceratophyllus tesquorum vorwiegend im 
Sommer angetroffen. — Zur Aufklärung der Lebensdauer der Flöhe wurden 3 Versuchs- 
reihen angestellt: 1. Reihe: Die Flöhe wurden hungrig in Reagensgläsern mit feuchtem Sand 
im feuchten Kasten und im Keller gehalten: Lebensdauer bis 12 Monate und darüber, je 
nach den Temperaturverhältnissen. 2. Reihe: Einmaliges Füttern der Flöhe mit Tierblut 
und nachher gleiche Bedingungen wie unter 1.: etwas verlängerte Lebensdauer. 3. Reihe: 
Periodische Fütterung der Flöhe unter gleichen Bedingungen wie unter 1.: beträchtliche 
Verlängerung der Lebensdauer (bis 1725 Tage: 2 von Neopsylla setosa). — Interessant 
ist, daß nur Flöhe, welche im Keller aufbewahrt worden sind, ein Alter von einem Jahr und 
mehr erreichen. Während das Experiment lehrt, daß der Untergang der Flöhe unabhängig 
vom Geschlecht vor sich geht, zeigt die Erfahrung, daß bei atmosphärischer Feuchtigkeit 
die Männchen weniger widerstandsfähig sind als die Weibchen. Kreis (Basel). 


Köhler, Erich: Allgemeines über Viruskrankheiten bei Pflanzen. Angew. Bot. 14, 
334—348 (1932). 


Das Ziel des vorliegenden Sammelreferates, in welchem teilweise auch allerneueste For- 
schungsergebnisse verarbeitet sind, bestand in der Hervorhebung der wesentlichen Eigen- 
schaften der durch Virus hervorgerufenen Erkrankungen. — Viruskrankheiten äußern sich 
in der Regel in Form von „‚Allgemeinerkrankungen“ der befallenen Organismen. Erkenn- 
bare Krankheitssymptome weist allerdings meist nur ein Teil der befallenen Organe auf. Ge- 
kennzeichnet sind diese äußerlich als krank erkennbaren Organe durch Entwicklungshem- 
mungen. Außer durch diese Eigenart der Symptome sind die Viruskrankheiten durch ihren 
infektiösen Charakter und die Filtrierbarkeit des Infektionsmittels gekennzeichnet. Was 
zunächst die Frage der Übertragbarkeit anlangt, so unterscheidet man eine mechanische 
und eine biologische Art der Übertragung. Die mechanische Übertragung geschieht mittels 
Preßsaftes. Manche Virusarten lassen sich auf diese Weise leicht von einer Pflanze auf die 
andere übertragen, bei anderen ist der Nachweis der Möglichkeit einer derartigen Übertragungs- 
weise erst in der letzten Zeit gelungen (Zuckerrohrmosaik, Sein 1930) und manche Viruskrank- 
heiten lassen sich überhaupt nicht durch Preßsaftübertragung hervorrufen. — Die in der 
Natur bedeutsamste Art der Virusübertragung ist die biologische Verbreitung durch Insekten. 
Die Insekten führen hierbei nicht etwa nur eine mechanische Übertragung „im Kleinen“ 
durch. Vielmehr erfährt das Virus im Körper des Insektes irgendeine Veränderung, sei es 
nur eine Vermehrung oder eine Konservierung, so daß die biologische Übertragung „wirk- 
samer‘“ ist als die mechanische. Nur bei solchen Virusarten, bei denen die mechanische ber- 
tragungsweise glückt, ließ sich bisher die Frage entscheiden, ob das infizierende Prinzip Bak- 
terienfilter passiert. Neuerdings ist es aber gelungen auch bei Virusarten, die nur „biologisch 
übertragen werden, Insekten an den „unwirksamen“ filtrierten Preßsäften saugen und durch 
diese Insekten gesunde Pflanzen infizieren zu lassen. — Zum Schluß geht der Verf. auf die 
Frage der Variabilität der Virusarten ein. — Nach den bisher vorliegenden Ergebnissen sind 
die Eigenschaften der Virusarten und der durch sie hervorgerufenen Erkrankungen konstant. 
Die Virusarten verhalten sich in dieser Beziehung ähnlich wie die pathogenen Pilze und Bak- 
terien. Der Verf. spricht sich gegen die Auffassung aus, daß das Virus spontan entstehen 
könne, glaubt vielmehr, daß Virus sich stets nur aus Virus bilde. Er neigt der Auffassung 
zu, daß wohl ultravisible Lebewesen die Krankheiten hervorrufen. Karl, Silberschmidt. 
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(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Berner, L.: Contribution & P’&tude sociologique des algues marines dans le golfe 
de Marseille. (Beitrag zum soziologischen Studium der marinen Algen im Golf von 
Marseille) Ann. Mus. Hist. natur. Marseille 24, 1—84 (1931). | 

Der 1. Teil der Abhandlung behandelt die allgemeinen Verteilungsfaktoren für 
die Meeresalgen. Besprochen werden insbesondere Salzgehalt, Wasserstoffionenkon- 
zentration, Reinheitsgrad des Wassers, Durchlüftung, Licht, Temperatur und Substrat. 
Es folgt eine Aufzählung der vorkommenden Algenarten mit kurzem Text, der die be- 
sonderen Lebens- und Ausdrucksverhältnisse für den Golf von Marseille schildert. 
Verf. unterscheidet von oben nach unten folgende Lebensgemeinschaften: In der 
Spritzzone des Scopulonemetum, daran anschließend das Phyllophoretum, das Coralli- 
netum, das Ceramietum, das Haliserisetum und das Ulvacetum. Die Charakterpflanzen, 
die obiger Einteilung zugrunde liegen, sind: Scopulonema Hansgirgianum, Phyllo- 
phora palmettoides, Corallina officinalis, Ceramium rubrum, Haliseris polypodioides 
und Ulva Lactuca. Eine Anzahl Standortsphotographien befinden sich am Schluß 
der Abhandlung. E. Schreiber (Helgoland). 


> 


Fage, Louis: P@ches planetoniques & la lumiere effeetuges & Banyuls-sur-Mer 
et ä Concarneau. II. Pyenogonides. (Planktonfänge mit der Lampe in Banyuls-sur- 
mer und Concarneau. II. Pyenogoniden.) (Museum Nat. d’Histovre Natur., Paris.) 


Archives de Zool. 74, 249—261 (1932). 

Die vorliegende Untersuchung befaßt sich mit dem Pycnogoniden-Material, der Plankton- 
fänge, die in den Jahren 1923 und 1924 in Concarneau mit Hilfe einer Lichtquelle in kurzen 
Zeitabständen ausgeführt wurden. Angaben über die Technik der Fänge finden sich in der 
Veröffentlichung von Fage und Legendre (1927) (vgl. diese Ber. %, 666) über die gleich- 
zeitig erbeuteten Polychäten. Die Pycnogoniden gehören mit einer Ausnahme (Pallene brevi- 
rostris 1 & juv.) durchweg der Art Nymphon gracile Leach. an. Diese findet sich in Concarneau 
regelmäßig von November bis Juni. Sie fehlt fast völlig von den ersten Julitagen bis zu ihrem 
Erscheinen im November. Es wurden 2 Maxima (Januar und April 1924) festgestellt. Von 
158 gefangenen Tieren waren 151 erwachsen. Von November bis Februar herrschten die dd 
vor, im März und April dominierten die 22. Während dieser ganzen Zeit trug die Mehrzahl 
der 33 Eiballen. Von April an wurden teils nur 3, teils nur 99, teils auch beide Geschlechter 
in einem Fang gefunden. Mehrere Eiballen eines & zeigen häufig voneinander verschiedene 
Entwicklungsstadien, stammen also von verschiedenen Eiablagen. }Die Fortpflanzungszeit 
dauert von November bis Juli. Sie fällt mit der pelagischen Phase zusammen. Das anfängliche 
Vorwiegen der $& unter den pelagischen Tieren findet seine Erklärung in der mangelnden 
Schwimmfähigkeit der vor der Eiablage stehenden 929. P.E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 


Miyadi, Denzaburo: Studies on the bottom fauna of Japanese lakes. IV. Lakes 
of the Japan sea coast of Southern Honsyü. (Studien über die Bodenfauna der 
japanischen Seen.) (Otsu Hydrobiol. Stat., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. of Zool. 4, 
41—79 (1932). 

In diesem Gebiet lagen dem Untersucher Seen vor, welche ganz azoische Tiefen auf- 
weisen, weil eingedrungenes Salzwasser in der Tiefe stagniert, wodurch gänzlicher Sauer- 


stoffschwund und Anreicherung mit Schwefelwasserstoff hervorgerufen wird. Ein solches 
Abbild des Schwarzen Meeres ist der Suigetu-ko. Brackwasserseen zeigten die schon von 


Redecke für europäische Beispiele näher studierte Erscheinung, daß die im selben Gewässer | 


vorhandenen regionalen Unterschiede des Salzgehaltes eine Differenzierung der Fauna be- 
wirken. So finden sich in Seen, die wie der Kukusi-ko, von Organismen marinen Ursprungs 
bevölkert werden (Tympanotosus, Syncera, Stenothyra, Theodoxys) auch Chironomiden, | 
Oligochäten und Mollusken der Süßwassertierwelt, aber nur in oligohalinen Zonen, so besonders 
im Bereich der Süßwasserzuflüsse. Quantitativ fällt aber in allen diesen Brackwasserseen 
ein starkes Zurücktreten der Chironomiden und eine größere Entfaltung der Mollusken auf. 
Bemerkenswert ist das Vorkommen des japanischen Palolo in der zentralen Bodenregion 
der Brackwasserseen, des Ceratocephale Osawai. (III. vgl. diese Ber. 22, 832.) 
V. Brehm (Eger). 
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a Carl, J.: Diplopoden aus Süd-Indien und Ceylon. I. TI. Polydesmoidea. Rev. 

suisse Zool. 39, 411—529 (1932). 
- , Das faunistisch noch sehr wenig durchforschte südindische Festland weist eigenartige 
topographische und ökologische Verhältnisse auf. Sein hohes geologisches Alter und seine 
lange geographische Isolierung gegen Norden hin, die vertikale Gliederung und der Wald- 
reichtum der südlichen West-Ghats und die topographische Scheidung der drei höchsten 
Gebirgsmassive Südindiens, der Nilgiris, Palnis und Anaimalais, ließen nicht nur auf 
eine reiche, sondern auch in tiergeographischer Hinsicht interessante Diplopodenfauna schließen. 
Nicht zuletzt waren es auch die langjährigen Erfahrungen des Verf., der beim Sammeln metho- 
disch vorging, daß die Ausbeute sowohl in quantitativer als auch qualitativer Beziehung allen 
Vermutungen entsprach. In den drei erwähnten, fast gleich hohen Gebirgsmassiven werden 
vier Biotope unterschieden, die annähernd entsprechenden Höhen angehören. 1. Die obere 
Stufe des tropischen Regenwaldes, 1000—1900 m. Diesem Biotop gehören alle südindischen 
Diplopoden-Ordnungen an. Die Polydesmiden überwiegen. Die Spiroboliden sind spärlicher 
und sind meist mittelgroße Formen; groß ist nur Eucentrobolus tamulus der Anaimalais. 
Die Spirostreptoidea (Harpagophoridae) und Sphaerotheria sind klein. Dieser 
Lebensbezirk ist charakterisiert durch eine gewisse faunistische Verarmung und den Zwerg- 
wuchs. 2. Die höheren Bergwälder oder Sholas, vom Typus der Laurisilvae, 1900—2500 m. 
Sie bestehen aus niedrigen Bäumen von gleichförmigem Wuchs, hauptsächlich Vaceinaceen; 
der Charakterbaum ist Rhododendron arboreum. Das unter den Bäumen herrschende 
Halbdunkel, verhältnismäßig gleichförmige Temperatur und Feuchtigkeit, reichlicher Humus 
und Moder bieten lichtscheuen und hygrophilen Bodentieren, wie z. B. Landplanarien, gün- 
stige Lebensbedingungen. Bei den Diplopoden ist die Verarmung und der Zwergwuchs noch 
stärker ausgeprägt. Spiroboliden fehlen über 2000 m. Spirostreptiden, Sphaerotheria, 
Limacomorpha und Colobognatha sind schwach vertreten, die Hauptmasse stellen die 
kleinen Polydesmoidea (Strongylosomiden, Vanhoeffeniiden, Cryptodesmiden und Stylo- 
desmiden), die zusammen mit der kleinen Chordeumoide, mit Symphilen und mit kleinen 
Landasseln unter morschem Holze eine Mikrofauna bilden. Die Sholas sind von geringer 
Ausdehnung und liegen im Gebiet der mageren Grasweiden sporadisch verteilt. Das Gras- 
land verhindert einen Austausch der Bodenfauna zwischen den Sholas und besitzt auch keine 
eigene Diplopoden-Fauna. Es ist den Sonnenstrahlen und Winden ausgesetzt und bietet 
keinerlei Unterschlupfgelegenheiten; anstehender Fels und Schutt fehlen. Grasbrände sind 
häufig. 3. Der laubwerfende Monsunwald. Er besteht aus weit auseinander stehenden, klein- 
blätterigen oder in der Trockenzeit entlaubten Bäumen. Unterwuchs ist Gras. Im Winter 
ist der Boden ausgedörrt. Baumleichen sind selten; Moder und Humus gering. An Wasser- 
läufen kommen vereinzelt kleine Polydesmiden und Trachyiuliden vor. Im Sommerwald, 
durch Tecetona grandis und Dalbergia latifolia charakterisiert, trifft man im Winter 
die widerstandsfähige Sphaerotheria. Während der Regenzeit dürfte sich die Boden- 
fauna beleben, die die Trockenzeit im Boden oder Dickicht überdauert, so z. B. eine große 
Harpagophoride. 4. Das Kulturland. Seine Bodenfauna ist gegenüber den bewaldeten Bio- 
topen arm, Die Ausrodung der Wälder für Teeplantagen, die meist auf Hügeln und sonnigen 
Hängen angelegt werden, führt zur Vernichtung der Waldbodenfauna. Dagegen bieten die 
in Mulden und Tälern liegenden Kaffee- und Cardamum-Plantagen, wenn sie Schatten- 
kulturen sind, den Diplopoden günstige Lebensverhältnisse. Es wird sogar vermutet, daß 
sich in solchen Anlagen bereits Standortsvarietäten der waldbewohnenden Arten gebildet 
haben. Die nur gering ausgedehnten und offenen Bananenkulturen kommen weniger in Be- 
tracht. In den künstlich angelegten Pinus insignis-Wäldern der Palnis kommen unter 
der Nadeldecke keine Diplopoden vor. Ebenso auch nicht im Boden der jungen und gehegten 
Eucalyptus-Wälder. Dagegen war ein alter Eucalyptus-Wald mit Unterwuchs und Baum- 
leichen reich an kleinen Arten. In einem Akazienwäldchen wurden Stylodesminen und Land- 
planarien reichlich beobachtet. Die Tiere stammten aus benachbarten Sholas. — Von den 
festgestellten Diplopoden sind zwei tropische Ubiquisten, Orthomorpha gracilis und 
Trigoniulus lumbricinus. Nur Cylindroiulus pollicaris ist mit Kulturpflanzen ein- 
geschleppt worden. Dagegen erfolgte weder eine Einschleppung mit der Föhre aus Kalifornien 
noch mit Eucalyptus und Akazien aus Australien. — Der systematische Teil behandelt 
von den Diplopoden vorläufig die Ordnung der Polydesmoidea. Berücksichtigt werden 
auch Arten aus Ceylon. Hans Strouhal (Wien). 

Martini, E.: Unsere Stechmücken als Beispiel für die Zoogeographie verbreitungs- 
tüehtiger Organismen. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Jena. Z. Natur- 
wiss. 67, 124—140 (1932). 

Als Grundlage für die beiden Hauptteile werden einleitend drei Fragen behandelt: 
1. Die Verbreitungsfähigkeit der Culiciden, 2. ihr geologisches Alter und 3. die verwandt- 
schaftlichen Beziehungen zwischen den einzelnen Gattungen. Aus diesem Abschnitt sei 


erwähnt, daß die Culiciden zu den ‚verbreitungstüchtigen‘“ Formen gehören; sie sind 
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zu weiten Wanderungen befähigt und brauchen für ihre im Wasser sich abspielende 


Entwicklung Verhältnisse, wie sie sich fast überall in der einen oder anderen Form 
vorfinden. (Gelegentlich dieser Frage sind eine Anzahl interessanter Fälle von In- 
sektenwanderungen und Verschleppungen durch Verkehrsmittel und Luftbewegung 
zusammengestellt.) Die älteste Culicide stammt aus dem Eozän. Im ersten Hauptteil 
wird dann die Verbreitung der Culiciden im einzelnen und zusammenfassend dar- 
gestellt. Wichtig ist hier die Feststellung, daß in den nördlichsten Gebieten die alt- 
und neuweltlichen Formen weitgehendst übereinstimmen, jedoch nach Süden zu von- 
einander immer verschiedener werden. Gegenstand des zweiten Hauptteiles ist die Er- 
klärung des heutigen Verbreitungsbildes. Verf. glaubt, daß man alles Wesentliche 
„aus drei Prinzipien verstehen kann: 1. Bindung größerer und kleinerer systematischer: 
Einheiten an bestimmte Klimagürtel. 2. Wanderung dieser Klimagürtel auf der Erd- 
oberfläche. 3. Raschere Entwicklung und entsprechend auch raschere phylogenetische 
Differenzierung der Organismen in höherer Temperatur.‘ Hierzu kommt noch die Auf- 
fassung, daß longitudinale Hochgebirge (s. Amerika) eine Brücke, latitudinale aber 
eine Verbreitungsschranke darstellen (s. Asien). W. Ulrich (Berlin). 


Bartenef, A.: Über die Verschiedenheit der Verbreitungsgrenzen der Odonaten- 
arten in der Paläarktik nach Norden. Zool. Anz. 98, 267—271 (1932). 

In Anlehnung an die Arbeit von Valle 1931 (Ann. Soc. Zool.-bot. Fennicae 
Vanamo, 12, 21—46) „Über die Odonatenfauna des nördlichen Finnlands usw.“ 
wird für die Sowjetunion festgestellt, daß die nördlichen Libellenarten im all- 
gemeinen weit nach Norden vorrücken. Die nördlichen Grenzen der Libellen- 
arten des südlichen Teiles sind in verschiedenen Breiten ziemlich gleichmäßig verteilt. 
Der Verbreitungsgrad der Odonatenarten nach Norden und Osten: der Prozentsatz 
der sich bis zum Stillen Ozean ausbreitenden Arten vergrößerte sich parallel der Ver- 
schiebung der nördlichen Verbreitungsgrenze nach Norden. Dagegen fällt der Ver- 
breitungsprozentsatz bis zum westlichen und zentralen Sibirien etwas ab (Tabellen 
und Kurve). Die weit nach Norden verbreiteten Arten gehen nicht weit nach Süden 
und umgekehrt. Die Areale der südlicheren Arten sind breiter als die der nördlichen. 
Mit dem Vorrücken der Verbreitungsgrenze nach Norden vermindert sich der Prozent- 
satz der in England anzutreffenden Arten, vermindert sich die Anwesenheitszahl nur 
im Süden Englands, vergrößert sich der Prozentsatz des Vorkommens nur im Norden 
Englands, vergrößert sich der Prozentsatz der auf allen Inseln Englands vorkommenden 
Arten (Tabelle). v. Knorre (Danzig). 


Bartenef, A.: Über die Veränderung der Libellenfauna von Krasnodar (Nordkauka- 


sus) im Lauf von 25 Jahren. Zool. Anz. 98, 128—131 (1932). 

Ein Vergleich der Ergebnisse von 1931 mit denen Rosens von den Jahren 1904—1907 
bestätigen gut Bartenefs Angaben von 1930, in Arb. Nordkauk. Assoz. wissensch. Inst. 
Nr 72, 87, 127, $ 6. Im Laufe von 25 Jahren sind 6 Arten bereits verschwunden, weitere 15 


befinden sich im Aussterben; dies sind nördliche Arten, so daß eine Verstärkung der südlichen 
Arten möglich ist. Wilh. Bischoff (Köslin). 


Wagner, J.: Die Bedeutung der Flöhe für die Frage nach der Genesis der Säugetier-. 
fauna. Zoogeographica (Jena) 1, 263—268 (1932). 

An vier Beispielen wird versucht auf Grund der auf Nagetieren parasitisch lebenden 
Flöhe Faunenzusammenhänge und Ausbreitungsrichtung auch der Wirte zu rekonstruieren. 
1. Arten der Flohgattung Oropsylla finden sich in Nordamerika sowie auf dem turkestani- 
schen gelben Ziesel (Citellus fulvus). 2. Auf den nordamerikanischen und grönländischen 
Schneehasen (Lepus timidus glacialis) lebt ein Floh (Holopsylla glacialis), der sich auch auf 
dem Steppenhasen (L. tolai) findet. 3. Die Flohgattung Xenopsylla findet sich auf turke- 
stanischen und afrikanischen Rennmäusen (Gerbillinae). 4. Für die Flohgattung Coptopsylla, 
die ebenfalls auf Rennmäusen lebt und bisher nur aus Turkestan bekannt war, wird ein Vor- 
kommen in Nordafrika festgestellt und die dort lebende Form als neue Art (Coptopsylla afri- 
cana, Fundort Fort Saint, S. Tunis) beschrieben. .In den beiden ersten Fällen wird eine Aus- 
breitung der Faunenkomponente von Osten (Nordamerika), in den beiden anderen von Afrika’ 
her angenommen. Ernst Schwarz (Berlin), 
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Savage, R. E.: Phaeocystis and herring shoals. (Phaeocystis und Herings- 
schwärme.) (Fisheries Laborat., Lowestoft.) J. Ecology 20, 326—340 (1932). 

Die Arbeit bespricht die Abhängigkeit der Heringswanderungen an der englischen 
Küste von den Massenansammlungen von Phaeocystis im Frühling und Herbst, die 
im Sinne einer Ablenkung der Heringsschwärme von der anfänglich eingeschlagenen 
Wanderrichtung wirken. Weiterhin wird der Einfluß von Rhizosolenia alata, R. 
styliformis und Biddulphia sinensis auf die Heringswanderungen besprochen, der 
aber weniger klar ist. Einzelheiten sind in Kärtchen niedergelegt. Wol/gang Neu. 

Harrisson, T. H.: The numbers of the great grey seal (Halichoerus grypus) on 
St. Kilda and North Rona. (Die Zahl der großen grauen Robben in St. Kilda und 
North Rona.) J. anim. Ecol. 1, 83 (1932). 

In der St. Kilda-Gruppe wurden gezählt: auf Hirta: 20 Stück, Dun (Südseite): 30, Borerdy 
(Ost- und Nordseite): 90, Soay (hauptsächlich am südöstlichen Ende): 110, zusammen also 
etwa 250 Stück (Stand vom Juli/August 1931). Die Seltenheit der Tiere auf der Hauptinsel 
Hirta ist bei der Überfülle offenbar geeigneter Wohnstätten verwunderlich; vielleicht führt 
die im Jahre 1930 durchgeführte Räumung der Insel von den Einwohnern zu einer Vermehrung 
ihres Bestandes. Auf North-Rona wurden ungefähr 260 Robben festgestellt, relativ mehr 
als auf St. Kilda, was nicht überraschen kann, da Rona seit 1844 unbewohnt ist. Im Herbst 
schlagen sich die Tiere zu Gruppen (von 15—20 Stück) zusammen, die sich oft recht weit 
voneinander entfernen. Kummerlöwe (Leipzig). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Die Süßwasser-Flora Mitteleuropas. Hrsg. v. A. Pascher. H. 9. Zygnemales. 
2. Aufl. Bearb. v. V. Czurda. Jena: Gustav Fischer 1932. IV, 232 S. u. 226 Abb. 
I RM. 9.—. 
Die Bearbeitung von Zygnemales in der zweiten Auflage Paschers ‚Die Süß- 
‚ wasserflora Deutschlands usw.‘ (eigentlich mit Recht neu betitelt „Die Süßwasser- 
flora Mitteleuropas“) von Czurda ist eigentlich das beste zusammenfassende Werk 
‚ über die Zygnemales, was wir überhaupt in der botanischen Literatur haben. Die 
' vorliegende Bearbeitung ist überhaupt neu und stellt nach Paschers einleitenden 
Worten ‚das zusammenfassende Ergebnis von Studien des Verf. dar, die sich über 
' 10 Jahre erstrecken“. In dem allgemeinen Teil wird ausführlich die Morphologie 
' der Zelle (Form, Membran, Gallerthülle, Protoplast, Zellteilung), die sexuelle Fort- 
 pflanzung (Kopulationstypen, Geschlechtstrennung, Zygote), Parthenosporen und 
' Akinetenbildung, Physiologie und Ökologie, geographische Verbreitung, verwandt- 
schaftliche Beziehungen, Kultur und Präparationsmethoden genau beschrieben. 
In systematischer Hinsicht unterscheidet der Verf. im Gegensatz zur bisherigen An- 
sicht nur 3 Gattungen: Spirogyra, Zygnema und Mougeotia, die in verschiedene 
Gruppen (Sektionen ?) aufgeteilt werden. Von der Verwendung der Varietäten und 
des Formenbegriffes wird zugunsten des Artbegriffes völlig Abstand genommen. Neu 
beschrieben oder benannt werden 14 Spirogyra-, 16 Zygnema- und 3 Mougeotia-Arten. 
In das Verzeichnis sind auch viele Arten, die bisher nur außerhalb Europas (Afrika 
und Asien) gefunden worden, aufgenommen. Damit bekommt das Werk eine allge- 
meine Bedeutung. Reichliche Illustrationen, hauptsächlich Zeichnungen von Ko- 
pulationszuständen, darunter viele Originale vom Verf., erleichtern bedeutend die 
Benutzung des Werkes. Im Literaturverzeichnis werden nur die wichtigsten Werke 
genannt. V. Vouk (Zagreb). 
© Bergdolt, Ernst: Morphologische und physiologische Untersuchungen über Viola. 
Zugleich ein Beitrag zur Lösung des Problems der Kleistogamie. (Botan. Abh. Hrsg. v. 
K. Goebel. H. 20.) Jena: Gustav Fischer 1932. 120 8. u. 67 Abb. RM. 7.50. 
Die Arbeit trägt eine erstaunliche Fülle von Einzelbeobachtungen und Experi- 
menten zusammen, was schon daraus hervorgehen mag, daß in der Zusammenfassung 
nicht weniger als 30 Punkte aufgeführt werden. Die experimentellen Untersuchungen 
wurden sämtlich mit einheitlichem Klonmaterial ausgeführt. Für die Gattung unge- 
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wöhnliche Blattformen, so z. B. eine beschriebene graminoide Blattform und gefiederte 
Blätter, können auf die gewöhnliche Violablattform zurückgeführt werden, der Verlauf 
der Segmentation kann akropetal oder akrofugal sein, es ist auch möglich, die Blattform | 
durch äußere Faktoren zu beeinflussen. Scharf ausgeprägte Beziehungen zwischen 
Jugendstadien und Blühreife bestehen nicht. Auch die Ausbildung der Nebenblätter 
ließ sich experimentell, z. B. durch Düngung, beeinflussen, und es ist hierbei besonders 
interessant, daß bei Viola Schultzii, welche der Nomimium-Gruppe mit häutig-schuppi- 
gen Nebenblättern, also den gewöhnlichen Veilchen, angehört, durch Düngung (Stick- 
stoff-Kohlensäuredüngung) die Nebenblätter verlauben und so den Stipeln der Mela- 
nium-Gruppe, der Stiefmütterchen, gleichen. An der gleichen Viola Schultzii wurden 
Untersuchungen über die Bedingungen der graugrünen Blattfarbe und der Anthocyan- 
bildung angestellt mit dem Ergebnis, daß für die blaugrüne Blattfarbe reichlicher 
Stickstoffgehalt des Bodens erforderlich ist, für die Anthocyanbildung eine Förderung 
durch Kohlensäuredüngung und durch intensive Beleuchtung sicht zeigte. Auch ultra- 
violettes Licht wirkt fördernd auf die Anthocyanbildung ein, wie es auch (Strahlen 
von 300—400 uu) deutlichen Einfluß auf die Blattanatomie hat. Bei den kleistogamen 
Blüten von Viola handelt es sich um weitgehende Reduktion unter Beibehaltung der 
Organisation. Bei ständiger Selbstbefruchtung liefert Viola nicht in späteren Genera- 
tionen Pflanzen mit nur noch kleistogamen Blüten, wie es für Oxalis bekannt ist. 
Die Bildung der kleistogamen Blüten erwies sich immer wieder als abhängig von den 
Außenbedingungen, unter denen Viola zur Blütenbildung schreitet. Werden viele 
Baustoffe zur vegetativen Ausgestaltung verbraucht, so entstehen kleistogame Blüten, 
sonst chasmogame, was auch experimentell gezeigt werden konnte, wobei einige Arten 
labiler und dem Experiment zugänglicher sind als andere. Beleuchtungsunterschiede | 
wirken sich hauptsächlich in einer Veränderung der Blütenzahl aus, höhere Tempera- 

turen erhöhen nicht die Zahl der auftretenden kleistogamen Blüten. Zum Schlusse 

wird noch die Blütenbildung der Veilchen besprochen. Es zeigt sich, daß das gespornte 
Kronblatt gewissermaßen an Stelle eines (6.) Kelchblattes, zweier Kronblätter und | 
eines Staubblattes (6.) steht, die Blüte also ursprünglich trimer ist. Besonders deutlich‘ 
wird diese Ableitung in geschilderten Fällen eines Auftretens von Blüten mit mehreren 
gespornten Kronblättern. Die Schwankungen der Blütengröße bei Viola tricolor 
stehen in korrelativem Zusammenhang mit dem vegetativen Wachstum, die kleineren 
Blüten würden also den kleistogamen der Sektion Nomimium entsprechen; die Blüten- | 
färbung und ihre Veränderlichkeit ist bis zu einem gewissen Grade von den Außen- 

bedingungen, insbesondere von der Ernährung abhängig, Verdunkelung übt hier einen 

Einfluß nur aus, wenn die ganze Pflanze verdunkelt wird. Durch gute Ernährung ließen 

sich bei Viola pinnata dichasial verzweigte Blütenstände hervorrufen. @. Schellenberg. 

@ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgesehiehte der Stämme des Tierreiehes. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 2. Vermes amera. Vermes 
polymera. Echiurida. Sipuneulida. Priapulida. Liefg. 15. Tl. 8. Berlin u. Leipzig: 
Walter de Gruyter & Co. 1932. 8. 113—240 u. 160 Abb. 

Die in der vorliegenden Lieferung begonnene Bearbeitung der Hirudinea ist wohl 
als die gegenwärtig eingehendste zusammenfassende Bearbeitung dieser Tiergruppe zu 
betrachten und deshalb wertvoll. Aus der Fülle des Gebotenen möge auf die Kapitel 
über Zoelom und Blutgefäßsystem verwiesen werden, in welchen die morphologische 
und physiologische Bedeutung der beiden Organsysteme und die physiologische Ver- 
tretung der Blutgefäße durch die gefäßartige Umbildung von Zoelomräumen zur Be- 
handlung gelangen. Der Fülle der eigenen Erfahrung des Autors ist die eingehende Be- 
rücksichtigung auch der zelligen Elemente des Zoeloms und des Blutgefäßsystems, 
sowie der interessanten Histologie der Hirudinea zu verdanken. Bei der Mannigfaltig- 
keit, welche das Nephridiensystem der in Rede stehenden Tiergruppe in den einzelnen 
Fällen aufweist, ist die ausführliche Beschreibung dieser Organe sehr zu begrüßen. 


Cori (Prag). 


